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  Das Buch


  


  


  Zwei junge Gestaltwandler. Ein Ausgestoßener, unterwegs zum Horizont. Ein skrupelloser Herrschersohn. Ihr aller Schicksal erfüllt sich in dem einen Lied …


  


  Léun, ein 14-jähriger Waisenjunge, lebt bei seinem Großvater in Grüntal ein normales, beschauliches Leben. Bis er eines Tages im Wald von einem wilden Löwen angefallen und zerfleischt wird. Doch kaum »gestorben«, wacht Léun völlig unverletzt wieder auf – und kann von da an Löwengestalt annehmen. Anfangs hat er keine Kontrolle darüber, reißt als Löwe zwei Hunde und tötet beinahe auch den Vater seines besten Freundes.


  Der Waldhüter Héranon schlägt vor, Léun in die nächste große Stadt zu bringen. Dort soll ein Weiser leben, der ihn den Umgang mit seiner Verwandlungsgabe lehren könnte. Zusammen mit Arrec, Léuns bestem Freund, und der Nachbarstochter Ciára, in die er heimlich verliebt ist, brechen sie auf. Unterwegs müssen sie sich eines Jägers erwehren, der glaubt, Léun sei ein Dämon. Mit aller Härte schlägt das Schicksal zu, als einer seiner drei Freunde bei der Seilbahnfahrt über das Nebeltal in den sicheren Tod stürzt.


  Zur selben Zeit wird der junge Steppenläufer Ríyuu vom Stammesführer aus der Zeltstadt Wáhiipa verstoßen. Von seinem langjährigen Gefährten getrennt, macht er sich auf den verzweifelten Weg zum nördlichen Horizont. Die Aufgabe seines Anführers: Er muss »den Wind reiten«, um ehrenvoll in seine Heimat zurückkehren zu dürfen.


  In der Siedlung des Weisen treffen Léun und seine Freunde mit Ríyuu zusammen. Sie müssen erkennen, dass ihre Schicksale eng miteinander verwoben sind – Káor der Löwe, Ashúra der Adler und Ríyuu der Windreiter sind dazu ausersehen, drohendes Unheil von Nýrdan abzuwenden.


  Doch ihr Feind ist mächtig und skrupellos. Längst hat Prinz Gúrguar, der Erbe des Throns von Düsterland, ihre Spur aufgenommen. Er verfolgt nur ein Ziel – Ríyuu die sagenumwobene Flöte des Yleriánt zu rauben. Wer sie spielt, vermag die Welt nach Belieben zu wandeln. Spätestens als er Ciára in seine Gewalt bringt, ist es Gúrguar, der alle Trümpfe in der Hand hält.


  Können die Freunde dem Bösen gemeinsam die Stirn bieten? Und wird es ihnen gelingen, die Zerstörung Nýrdans abzuwenden …?


  


  Der Autor


  


  


  Manuel Charisius, 1979 in Stuttgart geboren, studierte Anglistik und Germanistik in Heidelberg und Auckland, Neuseeland. Seit seiner Jugend liest und schreibt er phantastische Geschichten, bevorzugt mit Mischwesen und Gestaltwandlern in den Hauptrollen.


  In seiner Freizeit spielt er Klavier und genießt sowohl ausgedehnte Fahrradtouren als auch lange Waldspaziergänge, die ihm willkommene Inspirationsquelle für seine Romane sind. Wenn er gerade nicht liest, schreibt, Musik macht oder Sport treibt, widmet er sich guten Filmen oder Videospielen aus seiner Jugend, die heutzutage als »Retro« gelten.


  Manuel Charisius arbeitet hauptberuflich als Autor und Texter in Heidelberg.


  


  Mehr Informationen zum Autor finden Sie auf http://www.manuel-charisius.de/
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  Für Káor
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  ~ Lass Mich Singen ~


  ~ Und Ich Schenke Dir ~


  ~ Eine Welt ~


  


  Vorspiel
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  »Das kannst du mir nicht antun, Vater!«


  Die Luft roch schwer und abgestanden. Sonnenlicht fiel in grellen, bleichen Strahlen durch die Rundbogenfenster in den Thronsaal von Larkhâ, ohne seine Ecken und Winkel zu erreichen. Dort schien sich jene Düsternis zu verdichten, die wie ein schwärzlicher Schleier über dem ganzen Schloss hing und das Tageslicht blass und fadenscheinig wirken ließ. Vielleicht war daran der Fluch irgendeines Vorfahren der Herrscherfamilie schuld, vielleicht aber auch nur der Qualm, der Tag und Nacht aus den Gewölben emporstieg. Bestimmt würde heute noch der saure Regen niedergehen.


  Mit einem Wort, der Tag war perfekt für den Prinzen von Larkhâ. Oder vielmehr, er war es gewesen – bis zu dem Moment, als er durch die schwarze Flügeltür in den Thronsaal trat, um sich von seinem Vater König Efuwâk zu verabschieden. Eigentlich hatte Prinz Gúrguar vorgehabt, das Schloss für einen vollen Monat zu verlassen und durch das Zwielicht Düsterlands zu reiten. Jetzt sah es so aus, als könnte er diesen Plan fürs erste vergessen.


  In ein kohlschwarzes Gewand mit uralten schwarzmagischen Runenstickereien gehüllt, hatte ihn der König vor dem leicht erhöhten Thronbereich erwartet. Neben dem Herrscher stand ein Gast, der bereits am Vortag angereist war. Kaum hatte Gúrguar seinem Vater seine Aufwartung gemacht – die dunklen Edelsteine an dessen Fingerringen waren eiskalt und hatten beim Begrüßungskuss ein taubes Gefühl auf seiner Oberlippe hinterlassen –, da machte König Efuwâk mit knappen Worten, die keinen Widerspruch duldeten, all seine Vorfreude auf den angenehm zweckfreien Ritt zunichte.


  »Mein Pferd ist schon gesattelt!«, wagte Gúrguar dennoch zu protestieren. »Dass ich heute aufbrechen wollte, hast du lange im Voraus gewusst, Vater! Warum bestrafst du mich ausgerechnet jetzt mit diesem …« Er raffte seinen Jagdumhang und sandte dem Fremden einen vernichtenden Blick. »… diesem Auftrag?«


  »Du bist ein Rüpel, Gúrguar.« Aus seinen hellen Augen musterte König Efuwâk den Prinzen voller Verachtung. »Gönne deiner Stimme und unseren Ohren eine Pause und verhalte dich gegenüber Syr Páno und mir gefälligst dem an diesem Hof geltenden Kodex gemäß!«


  Gúrguar atmete scharf ein.


  »Wie mir Syr Páno gerade mitgeteilt hat, hatte er gestern keine Gelegenheit, mit dir zu plaudern«, fuhr der König fort. »Sonst wüsstest du nämlich bereits, dass er ein Meistermusiker ist. Er beherrscht jedes denkbare Instrument in allen nur möglichen Tonlagen.«


  Gúrguar warf dem Gast einen desinteressierten Blick zu. Syr Páno war ein hagerer Mensch, der in einem viel zu weiten Lederwams steckte. Um seine Beine schlapperte eine silberblaue Gauklerhose, die er zweimal nicht ausgefüllt hätte und die so gar nicht zu der adeligen Herkunft passen wollte, die das »Syr« in seinem Namen andeutete. Ein roter, etwas abgetragener Umhang hing ihm schlaff über den Rücken; der vordere Teil des Kleidungsstücks zog sich bis zum Nasenbein hinauf und verhüllte so die untere Hälfte seines Gesichts. Nicht ohne Respekt erwiderte Syr Páno den Blick des Prinzen aus wachen grünen Augen. Seine Stirn war hoch und glatt, das nussbraune lange Haupthaar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  »Was hab ich mit irgendwelchen Spielleuten zu tun?« Der Prinz wollte sich abwenden, da streckte sein Vater die Hand aus und packte ihn hart bei der Schulter.


  »Sieh mich an, wenn ich zu dir spreche.« König Efuwâk flüsterte beinahe, doch seine Stimme klang umso bedrohlicher.


  Gúrguar gehorchte widerwillig.


  »Hier geht es um wichtigere Dinge als dein persönliches Vergnügen! Du bist der rechtmäßige Erbe meines Throns, und deshalb wirst du dazu beitragen, das Wohlergehen dieses Reiches zu sichern. Die politische Situation ist nicht allzu stabil, wie du weißt. Gerade die Handelsbeziehungen zwischen Düsterland und der Alten Stadt scheinen allmählich einzufrieren. Wir müssen uns einen Vorteil verschaffen, einen Trumpf, den wir, falls die Umstände es erfordern sollten, ausspielen können.« Efuwâk senkte die Stimme. »Unser Erzfeind scheint über einen solchen Trumpf zu verfügen. Es gibt sogar Anzeichen dafür, dass er ihn einsetzen wird, um die nächste Partie für sich zu entscheiden.«


  »Die Zwölf?«, riet Gúrguar. »Ich dachte, diese Gefahr wäre gebannt, immerhin ist es uns gelungen, viele von ihnen …«


  »Ich spreche nicht von den Zwölf«, unterbrach ihn der König. »Obwohl auch sie als Diener des Feindes nach wie vor eine ernstzunehmende Bedrohung darstellen. Sondern ich spreche von Magie, genauer gesagt, von einem uralten Zauber, der Düsterland vernichten kann.«


  »Was für ein Zauber soll das sein?«


  Efuwâk schloss die Augen halb.


  »Die magische Flöte des Yleriánt«, sagte er.


  »Was?«, entfuhr es Gúrguar. »Das ist unmöglich. Sie ist seit Jahrhunderten verschollen!«


  »Das dachten Syr Páno und ich bis gestern Abend auch.« Der König schüttelte bedächtig den Kopf. »Einzelheiten können wir aus Zeitmangel nicht noch einmal aufrollen. Für dich ist nur wichtig zu wissen, dass ein Mann namens Tímu als letzter im Besitz der Flöte gewesen sein soll. Er lebt – oder lebte bis vor ein paar Jahren, genauer wissen wir es nicht – in der Nähe des Felsabsturzes von Urtán. Das sollte dir reichen.«


  »Um ihn zu finden?« Der Prinz starrte seinen Vater entgeistert an. »Um … um die Flöte zu finden?«


  »Und ihren Träger unschädlich zu machen.« Efuwâk lächelte kühl. »Syr Páno wird dich begleiten. Er wird die Echtheit des Instruments feststellen und es unter deinem persönlichen Schutz nach Larkhâ bringen. Der Verlust der Flöte wird unseren Erzfeind lähmen, und wir werden endlich zum entscheidenden Gegenschlag ausholen können.«


  »Aber Vater!«, wandte Gúrguar ein. »Ich wollte eigentlich etwas Anderes suchen. Hier in Düsterland. Du weißt, was mir prophezeit wurde und …«


  »Prophezeit, pah!« König Efuwâk winkte ab. »Wer bist du, dass du auch nur einen Gedanken an das Gestammel einer verrückten alten Frau verschwendest? Du bist zu Höherem berufen. Derjenige, den du fürchtest, wenngleich ebenfalls ein Diener des Erzfeindes, ist ein kleiner Fisch im Vergleich zu den Zwölf, und schon gar zum Vermächtnis Yleriánts!«


  Bei diesen Worten spürte Gúrguar ein bitteres Brennen in seiner Kehle. Verärgert strich er sich eine Haarsträhne zurück.


  »Wozu haben wir die Armee, Vater? Warum schickst du nicht an meiner Stelle einen Spähtrupp los? Oder noch besser, lass die Hárkyds ausschwärmen, um sicherzugehen, dass …«


  »Überlass das strategische Denken mir«, erwiderte der König schroff. »Die Soldaten zu mobilisieren, wäre viel zu auffällig. Diese Mission muss geheim bleiben. Niemand darf erfahren, dass der Herrscher von Larkhâ nach der Flöte des Yleriánt sucht. Jetzt geh und sattle dein Pferd! Syr Páno kommt gleich nach. Ich bin sicher, ihr werdet euch gut verstehen, du und er, wenn ihr euch erst einmal näher kennengelernt habt.«


  »Mein Pferd ist schon gesattelt«, knirschte Gúrguar wütend, »und das sagte ich bereits, Vater.« Zackig wandte er sich um und verließ den Thronsaal mit laut hallenden Schritten, ohne dem König seinen Abschiedsgruß entboten zu haben.


  »Für ein rasches Mittagsmahl bleibt noch Zeit«, bot Efuwâk seinem Gast mit dünnem Lächeln an. »Was sagt Ihr zu einem butterweichen Hirschbraten mit Nusshonigkruste?«


  Anstatt etwas zu sagen, nickte Syr Páno anerkennend. Der König kehrte ihm den Rücken zu, um ins Speisezimmer vorauszugehen. Lautlos und mit einem selbstzufriedenen Lächeln unter dem Schleier schlich der Spielmann ihm hinterher.


  Auf halbem Weg zog er einen Dolch aus seinem Gauklerwams.


   


  



  Erste Strophe
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  Verwandlung


   


   


  Weltenlied


  


  


  Schweißgebadet fuhr Léun aus dem Schlaf hoch. Ächzend ließ er sich zurück auf sein Lager fallen, als ihm klarwurde, dass er das Grauen wieder einmal überstanden hatte. Er schloss die Augen und lauschte eine Weile seinem eigenen keuchenden Atem. Dann rieb er sich den Schlaf aus dem Gesicht, gähnte, streckte sich und stand auf.


  Wieder dieser Alptraum. Seit Jahren litt er darunter, fast jede Nacht. Und in letzter Zeit immer häufiger. Er war auf der Flucht, wurde verfolgt, jemand – oder etwas – trachtete ihm nach dem Leben. Atemlos hetzte er durch eine leere, öde Welt, ohne sich verstecken zu können.


  Seltsamerweise wusste er nach dem Aufwachen nie, wovor er eigentlich flüchtete und warum. Manchmal sah er im Traum ein glühendes Augenpaar, dessen geschlitzte Pupillen ihn mordlüstern anstarrten. Dann rannte er weiter, ohne sich umzusehen. Oft hörte er ein dumpfes Grollen in der Ferne, wie von einem herannahenden Gewitter. Das wütende Gebrüll seines Verfolgers. Bisher war er ihm immer entkommen.


  Diesmal allerdings hatte der Traum eine grässliche Wendung genommen: Das Biest, das ihn jagte, hatte ihn eingeholt. Ein blutrotes Maul mit spitzen, tödlichen Reißzähnen war das Letzte, was er sah, bevor er aufgewacht war.


  Léun schauderte. Er trat an die Waschschüssel, tauchte beide Hände in das kalte Wasser und wusch sich gründlich das Gesicht und, so gut es ging, den restlichen Körper. Obwohl er sich Mühe gab, nichts zu verschütten, stand er danach in einer Wasserlache. Wie hatte er am Vorabend nur vergessen können, einen frischen Waschlappen mit auf seine Stube zu nehmen? Egal, er würde später sowieso an den See gehen. Da brauchte er es jetzt mit dem Waschen nicht allzu genau zu nehmen.


  Bevor er sich anzog, vergewisserte sich Léun einmal mehr der krausen dunkelblonden Haarbüschel, die ihm neuerdings unter den Achseln und an weiteren unerwarteten Körperstellen sprossen.


  Hier fehlt noch was!, dachte er und betastete etwas skeptisch den Flaum an seinem Kinn. Aber selbst wenn der Bart noch auf sich warten ließ – nächstes Frühjahr würde er sein fünfzehntes Jahr vollenden.


  Dann bin ich endlich entscheidungsfrei, und niemand kann mir mehr was vorschreiben, nicht mal Lóhan.


  Nicht dass er seinen Großvater nicht mochte und bewunderte. Der alte Mann hatte ihn als Kleinkind bei sich aufgenommen und mit Liebe und Fürsorge aufgezogen. Er ertrug seine dümmsten Streiche und manch ungerechtfertigten Vorwurf und gab ihm nicht zuletzt immer das Gefühl, dass er ihm blind vertrauen und alles erzählen konnte, was sein Herz bewegte.


  Trotz alledem kam sich Léun in letzter Zeit durch seinen Großvater zunehmend eingeschränkt vor. Es war schwer zu beschreiben, aber es fühlte sich an, als schnürte ihm jemand die Luft ab oder als wäre er nur zur Hälfte er selbst. Der Teil, der ihm fehlte, den hoffte Léun anderswo zu finden: im See, auf einem Baum, im Kreis seiner Freunde, am Hang eines Hügels in der Sonne dösend – oder auch wann immer er Ciára, dem Mädchen von schräg gegenüber, in die Augen schaute.


  


  Nachdem er sich angezogen hatte, verließ Léun seine kleine Kammer und betrat die Wohnstube. Sein Großvater war dabei, mit hochgekrempelten Ärmeln und schwungvollem Einsatz Brotteig zu kneten. Unter wild wuchernden Augenbrauen hervor sandte er ihm einen Blick, ohne die Arbeit zu unterbrechen.


  »Guten Morgen, mein Lieber. Willkommen im Licht dieses vielversprechenden vierten Mén-Tages. Der Mén ist ein guter Monat.«


  Léun brummte etwas Unverständliches.


  »Das dachte ich vorhin auch«, sagte der Alte.


  Léun musste grinsen.


  »Aber leider haben wir für heute früh nicht vorgesorgt – nicht mal Eier und Speck sind im Haus. Gestern Abend hast du den ganzen Reis aufgefuttert, also wird es noch eine Weile dauern, bis das Frühstück fertig ist. Mach dich nützlich und hack mindestens zwei Dutzend Scheite Feuerholz, ja?«


  Missmutig stürzte Léun drei Becher Wasser hinunter, damit ihm während der Arbeit nicht der Magen knurrte.


  Sein Großvater ließ den Teig ruhen und säuberte sich die Hände.


  »Wieder der Alptraum …?«, fragte er.


  »Hm«, entgegnete Léun. Er hatte keine Lust, jetzt darüber zu reden.


  »Irgendwann heute früh hast du laut aufgeschrien …«


  Léun knallte den Becher auf den Tisch. Dann zuckte er die Achseln.


  »Musst dich verhört haben«, sagte er und ging hinaus.


  


  Als er drei Dutzend Scheite Holz gehackt hatte und sie in die Stube schleppte, war sein Großvater dabei, einen Laib Käse aufzuschneiden. Den aufgehenden Brotteig hatte er mit einem Leinentuch abgedeckt. Léun machte sich daran, das Feuer anzufachen. Er schichtete einige Holzscheite kegelförmig im Herd auf und stopfte die Zwischenräume mit trockenem Heu aus, das in einem Eimer bereitstand. Dann schlug er mit Stein und Feuereisen Funken. Er hatte Übung darin. Wenig später loderte ein schönes Feuer im Herd. Mit einem Lederhandschuh öffnete sein Großvater die glühendheiße Metalltür zur Ofenkammer und stellte den tönernen Behälter mit dem Teig hinein.


  »So«, sagte er, klappte die Tür zu und entledigte sich des Handschuhs. »Jetzt dauert es nicht mehr lang, bis wir frühstücken können.«


  Es klopfte.


  »Ah, das wird Ciára mit der Milch sein. Machst du ihr bitte auf?«


  Beim Namen der Nachbarstochter zuckte Léun zusammen. Schon beim Holzhacken hatte er ständig zum Weg hin gespäht und gehofft, sie würde vorbeikommen. Wie jeden zweiten Tag würde sie heute eine Kanne Ziegenmilch bringen; manchmal brachte sie auch ein paar Eier mit. So hätte sich eine der seltenen Gelegenheiten ergeben, mit ihr allein zu sein. Ciáras Mutter ließ sie kaum je allein länger von zu Hause wegbleiben. Ihr Vater dagegen scherte sich wenig um sie, saß er doch ohnehin fast ständig in der Mittelhager Schenke und wusste vor lauter Trinken nicht, ob gerade Morgen oder Abend war.


  Léun fühlte sein Herz hämmern, als er zur Tür eilte. Fast stolperte er über eine lose Diele. Das Lächeln seines Großvaters im Nacken, öffnete er.


  »Guten Tag, Lóhan!«, rief das Mädchen fröhlich und winkte an ihm vorbei in die Hütte hinein. Dann richtete sie den Blick auf ihn. »Morgen, Léun. Ich … wie geht es dir?«


  Er spürte, wie ihm heißes Blut ins Gesicht schoss. Sämtliche Worte, die er ihr sagen wollte, schienen ihm an der Zunge zu kleben wie ausgehungerte Motten an einem Fliegenfänger.


  »Du wirkst, äh, ausgeschlafen«, sagte Ciára mit dem Anflug eines Lächelns und nahm die Milchkanne von der einen in die andere Hand.


  Léun versuchte vergeblich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn es nach ihm ging, konnte sich die Übergabe der Milch ruhig noch länger hinauszögern. Beim letzten Mal hatten sich ihre Fingerspitzen berührt, als er ihr die Kanne abgenommen hatte. Seltsamerweise hatte sich das angefühlt, als hätte ihn der Blitz getroffen, wenn auch nicht so stark wie bei der Sache vor zwei Monaten. Zum Glück schien sie nichts von seinem Schock bemerkt zu haben. Ob sie sich noch an das Erlebnis am See erinnerte?


  Und ob sie wohl zu allen Jungen so nett war wie zu ihm?


  Ciára galt nicht gerade als umschwärmt. Ihre mausbraunen Haare, die etwas engstehenden Augen – nicht jeder fand sie hübsch. Er schon. Sehr sogar. Dieses Lächeln! Wie sie ihn anblickte, wie sie sich mit der freien Hand eine Strähne zurückstrich, wie sie die überschwappende Milch zu balancieren versuchte! Warum stellte sie die Kanne eigentlich nicht ab, sie war doch sicher ziemlich schwer?


  »Du … du hast da was«, sagte Ciára mit leicht gepresster Stimme. Flüchtig deutete sie auf eine Stelle unterhalb seiner Gürtellinie.


  Ihm stand doch nicht etwa der Hosenstall offen? Peinlich berührt, schaute Léun an sich herunter. Er zwang sich zu einem ratlosen Grinsen.


  »Ich meine den Fleck auf deiner Hose. Da, am Oberschenkel, siehst du?«


  Mist, schoss es ihm durch den Kopf. Hätte er doch nur besser aufgepasst, als er am Ofen herumhantiert hatte! Fahrig wischte er über die Aschespur, die nicht daran dachte zu verschwinden.


  »Wie sieht’s denn aus mit der Milch, ist die noch frisch?«, brummelte jemand hinter ihnen. Léun hatte die Anwesenheit seines Großvaters angesichts des Mädchens komplett vergessen.


  Eine Handbewegung, die Milch wechselte den Besitzer. Ein Lächeln, ein Winken, die Tür schloss sich. Ihm wurde klar, dass er sich Ciára gegenüber idiotischer und unhöflicher angestellt hatte als jemals zuvor.


  


  »Setz dich ein Weilchen zu mir«, schlug sein Großvater mit funkelnden Augen vor. »Was hast du heute sonst noch vor, außer angeregt mit Ciára zu plaudern?«


  Léun murmelte etwas von Baden im Mittleren See.


  »Geht in Ordnung, aber sei vor dem Gewitter am späten Nachmittag zurück.«


  Ihm war schleierhaft, woher der alte Mann jeden Tag aufs neue wissen konnte, wie sich das Wetter entwickeln würde. Schon gar, wo doch die Sonne heute von einem wolkenlosen Himmel auf Grüntal hinunter lachte!


  »Danke übrigens der Nachfrage, ich habe sehr gut geschlafen.«


  Léun grinste verschmitzt und schämte sich ein wenig.


  »Oder das, was man in meinem Alter sehr gut nennt«, fuhr Lóhan augenzwinkernd fort. »Weißt du, wenn man ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel hat, dann ist man froh und dankbar für jeden Moment, den man in dieser Welt noch wach und bewusst erleben darf.«


  »Und gesund«, ergänzte Léun abwesend. Ciáras Worte klangen ihm noch ebenso im Ohr wie ihre glockenhelle Stimme.


  »Genau!« Die blauen Augen seines Großvaters strahlten. »Du weißt es, nicht wahr? Ich meine, dass Gesundheit das höchste Gut im Leben ist?«


  Léun hatte die Frage nicht gehört und nickte.


  »Ich erinnere mich noch genau, als dein Vater so alt war wie du jetzt, da …« Plötzlich wurde der Alte ernst. Er starrte ihn an, und seine Augenlider zuckten.


  »Was?«, wollte Léun wissen. Es war nicht das erste Mal, dass sein Großvater Anstalten machte, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Alles, was er bislang wusste, war, dass sein Vater als Jugendlicher fast gestorben wäre.


  »Bei Fuertýna … Göttin der Saat und der Ernte!« sagte Lóhan stockend und mit gesenkter Stimme. »Du bist ihm so ähnlich, nicht äußerlich zwar, aber Láhen … Fast scheint es mir, als ob ich zum zweiten Mal …« Er unterbrach sich erneut. Auf einmal fasste er Léun über den Tisch hinweg bei der Schulter und musterte ihn eindringlich.


  »Versprich mir eins«, fuhr er mit bebender Stimme fort, »wenn du eines Tages hier in Grüntal eine Hütte hast, und eine Frau, und vielleicht einen Sohn …«


  »Ja? Was dann?«


  »Dann lass sie nicht im Stich, hörst du? Lass deine Familie nicht allein zurück wie Láhen, dieser Nichtsnutz. Versprichst du mir das?«


  Fast hätte Léun genickt und es ihm versprochen.


  Láhen, dieser Nichtsnutz!


  »Er war kein Nichtsnutz!«, brauste er auf und schüttelte Lóhans Hand von seiner Schulter. Dieser starrte ihn verdutzt an.


  »Aber ich meinte doch nur …«


  »Mein Vater ist kein Nichtsnutz!«, wiederholte Léun, warf beim Aufspringen seinen Stuhl um und polterte aus der Hütte. Die Tür warf er krachend hinter sich ins Schloss.


  


  Er fühlte sich erst besser, als er, das Dorf Grünhag im Rücken, die halbe Wegstrecke zum Mittleren See hinter sich gebracht hatte. Um diese Tageszeit pflegten bei Sonnenschein viele Leute dort einzutrudeln. Ihm war danach, die Gesichter seiner Freunde zu sehen, ihre Stimmen zu hören und Neuigkeiten auszutauschen. Stán war meistens da und auch Néna und Mían, die Zwillinge aus Süderhag. Am meisten hoffte Léun jedoch, seinen besten Freund Arrec aus Mittelhag zu treffen. Der wusste immer allerlei verrücktes Zeug zu berichten und war nie abgeneigt, irgendwelchen Unsinn anzustellen.


  Zu seiner Enttäuschung war Arrec noch nicht gekommen, und auch von den anderen konnte Léun niemanden am See entdecken. Nur ein paar kleine Kinder planschten kreischend vor Vergnügen im flachen Uferwasser, während ihre Mütter etwas weiter draußen Kleider wuschen.


  Vermutlich war er heute einfach zu früh dran. Er beschloss, um den See herumzulaufen. So würde er nicht nur die Zeit totschlagen, sondern auch an Mittelhag vorbeikommen, dem Dorf am Nordufer. Vielleicht konnte er Arrec von zu Hause abholen – vorausgesetzt, dieser verbrachte nicht den ganzen Tag über mit seinem Vater Erric in den Grünen Auen. Erric trieb mit den Reisbauern von Bergau regen Handel und ließ Arrec das Getreide säckeweise zurück nach Grüntal schleppen, um die zwei Goldmünzen Leihgebühr für einen Ochsenkarren zu sparen. Léun wusste, dass sein Freund diese Arbeit hasste wie nichts auf der Welt.


  Nach einer Weile drang das alarmierte Gebell von Grantis Hunden an seine Ohren. Granti, eine weißhaarige Alte mit den Augen und Ohren eines Luchses und der Zunge einer Schlange, hauste allein in einer umzäunten Hütte am Westufer des Sees. An nichts und niemandem pflegte sie ein gutes Haar zu lassen. Die Menschen seien schlecht, das Wetter sowieso, ja selbst die prächtigen Blüten in ihrem Garten waren ihr in einem Jahr zu mickrig, im nächsten zogen sie lästige Bienen und angeblich auch Blumendiebe an.


  Wie das gehen sollte, war Léun schleierhaft. Zwei riesenhafte schwarzbraune Köter bewachten Grantis Garten. Wenn jemand vorbeikam, benahmen sie sich schlimmer als die rüpelhafte Garde vor dem Palast von Sonnenau im Nachbartal. Léun mochte keine Hunde, und bei denen von Granti beruhte das wohl auf Gegenseitigkeit. Wann immer er an ihrem Grundstück vorbeikam, sprangen sie an der Innenseite des Zauns hoch, überschlugen sich in drohendem Gekläff und schienen sich vor Raserei fast gegenseitig zerfleischen zu wollen.


  Auch diesmal wurde er von den beiden kalbsgroßen Ungeheuern verbellt, dass ihnen der Schaum nur so von den Lefzen sprühte. Natürlich hatte er sich vergewissert, dass das Gatter geschlossen war, bevor er sich Grantis Reich überhaupt zu nähern wagte. Man sagte zwar, dass Hunde, die bellten, nicht bissen, aber Léun war nicht erpicht darauf zu überprüfen, ob die beiden Exemplare der Alten sich auch daran hielten.


  Als er an ihrem Zaun fast vorbeigegangen war, riskierte er einen Blick in Grantis Garten. Eine rostige Schere in den Klauen, stand die Alte vor ihren Stockrosen und kappte die schönsten Blütenkelche, bestimmt um sie drinnen in eine Schale mit Wasser zu legen. Sie hatte innegehalten, um auf die Hunde einzureden, die sich nicht im mindesten darum scherten. Als sie Léuns Blick bemerkte, keifte Granti ihn fast noch lauter an.


  »Mach, dass du weiterkommst, du Strolch! Siehst doch, dass Lóbo und Çerbero ganz verwirrt sind. Aus, ihr Burschen! Platz! Gleich kehrt hier wieder Ruhe ein.«


  Léun zog ihr eine lange Nase und beeilte sich, Grantis Revier hinter sich zu lassen.


  Doch sie hatte die Grimasse gesehen.


  »Dir werd ich Beine machen!«, kreischte sie über das Knurren und Bellen hinweg. »Sich über eine arme alte Frau wie mich lustig zu machen. Wart nur, du Racker!«


  Léun drehte sich um. Zu seinem Entsetzen löste die Alte den Riegel ihres Gatters. Er wusste, was passieren würde, und verlor keine Sekunde.


  »Fass, ihr Burschen! Aber nur spielen, ja?«


  Wie rastlose Geister der Unterwelt fuhren die Hunde durch das Gatter in die Freiheit und jagten mit ohrenbetäubendem Gekläff hinter ihrer Beute her.


  


  Léun rannte mit seinen Freunden oft genug um die Wette über die Wiesen Grüntals. Er war ein schneller Läufer, aber eben nur ein Mensch. Außerdem war der Boden auf tückische Weise uneben. Die Biester hinter ihm ließen sich weder durch Senken noch durch herumliegendes Geäst ins Straucheln bringen; er dagegen stolperte alle paar Schritte. Die Erinnerung an seinen ständigen Alptraum lähmte ihn zusätzlich.


  Es gab kein Entkommen.


  Mit auf und ab nickenden Köpfen und heraushängenden Zungen holten die Hunde ihn scheinbar mühelos ein. Sie sprangen an ihm hoch und versuchten, nach seinen Waden und Handgelenken zu schnappen. Er wich aus, rannte weiter, wich wieder aus.


  Nur nicht stehenbleiben!


  Kläffend und schwanzwedelnd hetzten die beiden Köter ihn fast die ganzen zwei Meilen bis nach Waldhag. Als die Hütten des Dorfes vor ihm auftauchten, ließen sie endlich von Léun ab. Winselnd hechteten sie in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


  Erschöpft beugte er sich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und atmete so lange durch, bis das Brennen in seiner Kehle endlich nachließ. Dann begutachtete er seine Unterarme und Waden. Überall hatten ihm die schnappenden Fänge der Hunde Kratzer und Abschürfungen beigebracht.


  »Mistviecher«, knurrte er wütend. »Das habt ihr zum ersten und zum letzten Mal mit mir gemacht.«


  Die Verletzungen waren nicht schlimm, er spürte kaum den Schmerz. Umso heftiger schien das Gefühl der Demütigung in ihm zu brennen. Er räusperte sich lautstark und spuckte angewidert aus. Könnte er sich doch nur den Geifer der Hunde von der geschundenen Haut waschen!


  Zum Mittleren See zurückzugehen kam nicht in Frage. Womöglich würde die alte Granti ihre schwarzen Biester noch einmal auf ihn loslassen. Außerdem hatte er das westlichste Dorf fast erreicht – und damit den Grünwald, der die Grenze des Tals bildete.


  Von Waldhag aus führten zwei Pfade hinauf in die Berge. Der nördliche endete bei der Hütte von Héranon, dem Waldhüter. Der südliche querte nach einem steilen Aufstieg einen Rundweg, der um das ganze Tal herumführte und an einigen Stellen atemberaubende Ausblicke bot. Wenn man nicht abbog, sondern dem Pfad weiter nach Westen in die Höhe folgte, erreichte man eine Quelle. Die Bewohner Grüntals nannten sie die Löwenquelle.


  Der Wasserlauf, der an dieser abgelegenen Stelle an die Oberfläche trat, hatte im Laufe der Jahrzehnte den weichen Waldboden ausgespült. Ein kleiner Teich war entstanden. An Sommerabenden kamen manchmal frisch verliebte Pärchen hierher. Oder einsame, unglückliche Liebende. Tagsüber ging niemand zur Löwenquelle hinauf, obwohl das Wasser um einiges klarer und frischer war als das aus dem Mittleren See.


  Obwohl es längst Mittag war und sein Magen sich mit lautem Knurren bemerkbar machte, beschloss Léun, sich zur Quelle zurückzuziehen. Falls ihm der Hunger keine Ruhe ließ, konnte er ja später immer noch in Waldhag jemanden um einen Becher Milch und eine Waffel bitten.


  Er umging Waldhag in südlicher Richtung, um nicht entfernten Bekannten neugierige Fragen beantworten zu müssen. Gut zwei Steinwürfe von der letzten Hütte entfernt schlug er sich in die Büsche, die den Grünwald säumten. Im Schutze des Laubs bewegte er sich auf das Dorf zu. Er hörte Hühner gackern und das gedämpfte Lachen einer Familie, die sich vermutlich zum Essen zusammenfand. Der köstliche Duft von Gebratenem stieg ihm in die Nase. Sein Magen krampfte sich zusammen. Endlich stieß er auf die Mündung des Waldpfads. Er schnaubte entschlossen, kehrte Grüntal den Rücken und machte sich an den Aufstieg.


  


  Als Léun auf den Rundweg stieß, blieb er stehen um zu verschnaufen. Von dem Gewaltmarsch, den er hingelegt hatte, rann ihm der Schweiß von der Stirn. Er wandte sich um und schaute zurück. Weit unter ihm, von den Baumwipfeln teilweise verdeckt, lag Grüntal. Von hier oben aus gesehen hatte das Wasser des Mittleren Sees eine grünbraune, brackige Farbe. Die Luft war diesig geworden. Der Himmel war nicht mehr blau wie am Morgen, sondern von milchigem Weiß, das sich an manchen Stellen zu einem regenverheißenden Grau verdichtet hatte. Noch dazu türmten sich am östlichen Horizont Gewitterwolken auf, die die südlich stehende Sonne fast erreicht hatten. Unwetter zogen laut Léuns Großvater meistens von Osten heran.


  Hoffentlich schaffe ich es vor dem Sturm noch nach Hause, dachte er säuerlich.


  Der obere Teil des Pfades zur Quelle wurde selten benutzt. Zweige von Buchen und Kastanien hingen bis auf den Boden, und an einer Stelle versperrte eine umgestürzte Tanne den Weg. Léun musste den Baumriesen umgehen und holte sich weitere Schrammen, als er sich mühsam zwischen Ästen und Zweigen hindurchschob.


  Kurz danach wurde das Gelände steiler und noch unwegsamer. Beim letzten Regen musste sich der Pfad in einen reißenden Bach verwandelt haben; der Erdboden war zu großen Teilen mitgerissen worden, so dass die darunterliegenden Felsen freilagen. Die kleinsten davon waren faustgroß und kullerten in die Tiefe, wenn Léun darauf trat. Andere Brocken schienen zwar noch fest im Boden zu sitzen, hatten dafür aber tückisch scharfe Kanten. Er musste doppelt vorsichtig sein. An vielen Stellen blieb ihm nichts anderes übrig als zu klettern, weil der Pfad plötzlich von einem hüfthohen Felsabsatz durchbrochen war. Oder er wand sich in einer engen Kehre um einen riesigen Findling herum, den fünf Männer mit ausgestreckten Armen gemeinsam nicht hätten umfassen können.


  Léun begegnete niemandem. Froh, für eine Weile dem emsigen Treiben im Tal entflohen zu sein, gab er sich mit allen Sinnen der Stille des Waldes hin. Sie klang anders als die Stille einer Nacht, die sich auch über Grüntal herabsenkte; hier oben sangen kaum Vögel, und keine einzige Grille oder Zikade war zu hören. Nicht einmal die Bäume rauschten. Mittlerweile wehte absolut kein Wind mehr. Nur ab und zu ratschte ein Häher, oder ein paar Waldtauben flogen mit klatschenden Flügeln auf.


  Einmal sah Léun ein Reh, das keine zwanzig Schritt vom Pfad entfernt dastand wie ein Bildnis aus Stein. Er blieb ebenfalls stehen, und das Tier und er starrten einander eine Weile reglos an. Wie auf Kommando verfiel es in gemächlichen Galopp, um nahezu lautlos in nördlicher Richtung den Hang hinab zu verschwinden.


  Die Wegstrecke zur Löwenquelle war länger, als Léun sie in Erinnerung hatte. Aber damals waren Stán und Arrec dabei gewesen. Sie hatten die ganze Zeit über herumgealbert. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Umso erleichterter war er, als das Gelände nach einem schier endlosen, beschwerlichen Aufstieg flacher wurde.


  Léun kannte die Stelle – ein erster bewaldeter Hügelkamm, mit dem die Rockenberge begannen. Jetzt musste er noch ein letztes Stück nach Norden marschieren, dann war er am Ziel.


  


  Das Wasser der Löwenquelle entsprang einem felsigen Buckel, der aus dem Hügelkamm herausragte. Er hatte unverkennbare Ähnlichkeit mit dem erhobenen Kopf eines Löwen. An der Seite lief das Wasser herunter und bildete am Boden den kleinen Teich. Dahinter zog sich ein schmaler Bachlauf durch den Wald bis nach Grüntal hinunter.


  Beim letzten Besuch hatte sich Stán einen Spaß daraus gemacht, den Felsen zu erklettern, um von dort aus ins Wasser zu springen. Er hatte es dann doch nicht gewagt. Sie hatten ihn als Feigling verspottet, obwohl Léun sich insgeheim vorstellte, dass die Höhe von oben bedrohlicher wirkte als von hier unten. Außerdem hätte auch er sich nicht unbedingt den Hals brechen wollen.


  Der kleine Wasserfall schien ihm diesmal höchstens halb so mächtig wie damals zu sein. Das Wasser des Teichs wirkte schwarz und abgestanden; erst aus der Nähe sah er, dass ihn eine ungünstige Spiegelung des Lichts getäuscht hatte. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Kurzerhand schleuderte er sämtliche Kleider von sich und watete langsam in den Teich hinein, um sich an das eiskalte Wasser zu gewöhnen. Es reichte ihm immerhin bis zum Bauchnabel. Er hielt beide Hände in den Wasserfall und löschte seinen Durst, um sich dann direkt darunter zu stellen. Als das kühle Nass über seine Schultern rann, stockte ihm für einen Moment der Atem, doch dann genoss er die klare, reine Kälte des Stroms.


  Das Wasser nahm seinen Schweiß und den klebrigen Geifer der Hunde mit sich fort. Es überspülte seine brennenden Schrammen, bis die Kühle den Schmerz völlig betäubte. Léun hatte seinen inneren Gleichmut wiedergewonnen. Er schöpfte noch einmal Wasser und schüttete es sich ins Gesicht, dann lehnte er sich mit beiden Händen gegen den Felsen und legte das Kinn auf die Brust, so dass ihm das Wasser auf den Hinterkopf prasselte. Er schloss die Augen, fühlte, wie es ihm durch die Haare und über das Gesicht rann, und stand eine Weile da, ohne zu denken.


  


  Mit einem Mal überkam ihn das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ruckartig hob er den Kopf, wandte sich um und wischte sich mit einer Hand das Wasser aus dem Gesicht. Niemand war zu sehen, nicht einmal ein Tier. Der Pfad und der ganze Hügelkamm, soweit er ihn überblicken konnte, lagen still und verlassen da. Trotzdem – höchste Zeit, dass er sich wieder aufmachte. Mit langen Schritten ging er zurück zum Ufer, stieg aus dem Wasser und schüttelte sich die Nässe aus den Haaren.


  Wo war seine Hose? Er hatte sie über eine Baumwurzel geworfen, keine drei Schritt vom Teichufer entfernt. Auch sein Hemd und seine ledernen Sommerschuhe waren verschwunden. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er ging um den Stamm des Baumes herum, suchte den Waldboden mit hastigen Blicken nach seinen Kleidern ab. Nichts. Er blieb stehen, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Arrec?«, rief er auf gut Glück. »Stán?«


  Niemand antwortete.


  »Verflixt nochmal«, murmelte Léun ärgerlich. Solche Späße konnte er überhaupt nicht leiden, zumal sich die Sonne mittlerweile ganz hinter die Wolken verzogen hatte. Der Himmel war grau, stellenweise schwärzlich. Fahles Zwielicht und stickige Hitze herrschten unter dem Blätterdach des Grünwalds. Es war vollkommen still. Nur in seinem Rücken plätscherte der Wasserfall. Er musste sich endlich auf den Heimweg machen, wollte er noch rechtzeitig vor dem Gewitter zu Hause sein!


  Da kam ihm eine Idee. Seine Freunde, wenn sie es denn waren, hatten all seine Sachen geklaut und sich unbemerkt hinter den Löwenfelsen verzogen. Natürlich! Jetzt lachten sie sich ins Fäustchen und warteten nur darauf, dass er ihnen seine Kleider, nackt, wie er war, wieder abzujagen versuchte. Blöde Kindsköpfe. Den Spaß würde er ihnen gründlich verderben.


  Plötzlich kribbelte es ihn unangenehm zwischen den Schulterblättern. Da musste jemand direkt hinter ihm stehen. Er wandte den Kopf.


  Niemand. Léun schien das einzige menschliche Wesen in diesem Wald zu sein.


  Doch sein Gefühl sprach dagegen. Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Die Wasseroberfläche des Quellteichs sah wieder so schwarz und ölig aus wie vorhin, als er angekommen war. Vor Grauen stellten sich ihm am ganzen Körper die Haare auf.


  Er war nicht allein, soviel stand fest. Doch wo waren die anderen? Zitternd ließ er den Blick den Wasserfall entlang bis zur Spitze des Felsens hinauf schweifen.


  Léun erstarrte.


  


  Dort oben war jemand. Oder vielmehr, etwas.


  Das muss ein Traum sein, schoss es ihm durch den Kopf. Ganz ruhig, gleich wirst du aufwachen.


  Hinterher konnte er nicht sagen, wie lange er vor Angst wie gelähmt dastand und das Wesen anstarrte, das da aufrecht auf dem Felsen thronte und ihn aus gelben Augen unverwandt musterte. Allerdings brachen währenddessen tausend Gedanken zugleich über ihn herein, an die er sich sein ganzes Leben lang erinnern sollte.


  Das kann kein Löwe sein, der letzte wurde vor zehn Jahren in Grüntal gesichtet … Ein Sprung, und er reißt mich in Stücke … Götter, hat das Vieh Augen und Pranken, meine Freunde werden mir kein Wort glauben … Wo hab ich bloß meine Steinschleuder gelassen?


  »Zu Hause in Grünhag«, half ihm der Löwe.


  Léuns Gedanken versiegten. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass gerade ein wildes Tier zu ihm gesprochen hatte.


  Der Traum ist gleich vorbei, versuchte er sich zu beruhigen. Ich muss nicht kämpfen. Ich muss nicht weglaufen.


  »Fast richtig. Lange genug bist du weggelaufen. Jetzt ist es Zeit, dich mir zu stellen. Kämpfen?« Der Löwe spreizte die Schnurrhaare und schnaubte vergnügt. »Das wäre zwecklos. So zwecklos, wie sich auf den Weg zum Horizont zu machen, mit einem Sieb Wasser zu schöpfen oder die Flamme von der Kerze loszuschneiden.«


  Die Stimme klang tief und sonor, zugleich hatte sie einen knurrig-belustigten Tonfall, eine Mischung, genau wie sie Léun von einem Raubtier erwartet hätte, das nichts und niemanden zu fürchten brauchte. Einerseits klang sie so weich und samtig, wie das Fell des Löwen aussah, andererseits aber auch so bedrohlich und tödlich, wie seine scharfen Krallen Wunden rissen. Seltsamerweise kam Léun die Tonlage dieser Stimme unendlich vertraut vor.


  Was jetzt?, dachte er.


  »Das weißt du doch«, erwiderte der Löwe freundlich. »Ich werde dich verschlingen, auf dass du mich dir einverleibst und endlich zusammengefügt wird, was so lange getrennt gewesen ist.«


  Wenn ich nur endlich aufwachen könnte!


  »Wovor hast du Angst?«, fragte der Löwe.


  Ungläubig starrte Léun ihn an.


  Vor dir, dachte er.


  »Wovor hast du Angst?«, wiederholte der Löwe mit dröhnend lauter Stimme.


  Vor deinen Krallen. Deinen Zähnen. Vor Schmerzen und davor, zu bluten. Vor dem Tod.


  Der Löwe erhob sich, spannte die Muskeln. Sein Schwanz peitschte die Luft. Er riss den Rachen auf.


  »Wovor hast du Angst?«, brüllte er zum dritten Mal.


  Vor dem Sterben, dachte Léun.


  »Du lügst«, sagte der Löwe. Und sprang fauchend auf ihn zu.


  Mächtige Pranken trafen Léun an den Schultern. Er wurde rücklings zu Boden geschleudert. Sein Hinterkopf schlug hart irgendwo auf, und für einen Moment sah er nichts mehr außer bunten, tanzenden Funken. Verzweifelt versuchte er sich herauszuwinden aus dem unbarmherzigen Griff der Raubtierpranken, doch er war gefangen. Dem jagenden Untier hilflos ausgeliefert.


  Und dieses riss ohne Gnade seine Beute.


  Léun stöhnte vor Schmerz, als der Löwe ihm die Krallen ins Fleisch grub. Er spürte, wie sein eigenes warmes Blut aus tiefen Wunden hervorschoss und an seinem Körper herunterlief. Er schrie, wie er nie zuvor geschrien hatte. Das Leben in seinem Körper bäumte sich gegen die Bedrohung auf … und für einen kurzen Augenblick kehrte die klare Sicht zurück.


  Der Löwe öffnete das Maul und entblößte blitzende, fingerlange Reißzähne. Dann senkte er den Kopf, um seinem Opfer die Kehle durchzubeißen.


  Es ist aus mit mir …


  


  Da geschah etwas Unerwartetes.


  Dunkelheit kroch aus dem Rachen des Löwen und breitete sich über Léuns Gesichtsfeld wie ein samtenes schwarzes Tuch. Tausend Funken glommen auf und erfüllten die Dunkelheit wie Sterne einen klaren Nachthimmel.


  Augenblicklich fühlte er sich leicht. Seine Schmerzen waren wie weggeblasen, sein Leben nicht mehr in Gefahr. Es gab kein Hier, kein Dort, kein Gestern und kein Morgen – nur ein unbegreifliches Überall.


  Wo bin ich?, wollte Léun fragen, doch die Worte blieben reine gedankliche Regung, bevor sie Form annehmen konnten; fast wie wenn er die erste Note eines vertrauten Liedes anstimmte und seine Freunde nach und nach einfielen. Auf einmal nahm er den Widerhall dieses Liedes aus allen Richtungen und sämtlichen Zeiten wahr – und er wusste, dass es auf seine Frage nur eine einzige Antwort gab.


  Ja.


  Blödsinn, wollte er widersprechen.


  Die Frage war nicht zu beantworten; sie stellte sich erst gar nicht. Trotzdem war sie berechtigt und willkommen. Wie eine passende, durch nichts zu ersetzende Note in einem unendlichen, vielstimmigen Weltenlied.


  Deshalb Ja.


  Und Léun begriff staunend, dass dies auch die richtige Antwort auf die Frage des Löwen gewesen wäre.


  Siehst du, sagte der Löwe und lachte.


  Wer bist du?, sandte Léun verzweifelt eine neue Note in das Lied hinein.


  Da erloschen die Lichter, die Musik verklang, und es wurde dunkel um ihn herum.


  


  Sturm


  


  


  Donnergrollen ließ ihn zu sich kommen. Er schlug die Augen auf. Über sich sah er das Blätterdach des Grünwalds, dahinter ballten sich gelbschwarze Wolken. Ein knorriger Auswuchs der Baumwurzel drückte ihm im Nacken. Er setzte sich auf, um Arme und Oberkörper beäugen zu können.


  Kein Blut. Bis auf die Schrammen, die er Grantis Hunden zu verdanken hatte, war er unverletzt.


  Léun kam nicht umhin prustend loszulachen. Er ließ sich wieder zur Erde sinken, wälzte sich laut lachend auf den Bauch, legte die Stirn auf die Baumwurzel und sog tief den Duft von Laub und Erde ein. Dann lachte er wieder, bis ihm die Tränen kamen und der Bauch wehtat.


  Dieser verflixte Alptraum!


  Kein Zweifel – er war gestürzt und hatte für kurze Zeit das Bewusstsein verloren. Das Monster, das ihn angefallen hatte, war eine Illusion gewesen. Dieselbe Illusion, die ihn fast jede Nacht im Traum heimsuchte.


  Er erhob sich, wischte sich ein paar klebende Blätter von Brust und Bauch und wollte seine Kleider aufsammeln.


  Sie waren nicht da.


  Dafür war starker Wind aufgekommen. Die Wipfel der Bäume wogten. Äste knarrten, Stämme ächzten. Schon gingen die ersten dicken Regentropfen nieder. Innerhalb weniger Atemzüge schwoll das Geräusch zu einem gleichmäßigen Rauschen an.


  Léun hob den Kopf, um die Lage des Unwetters abzuschätzen. Im selben Moment zuckte ein gleißender Blitz über den dunklen Himmel, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag.


  »Verflixt«, knurrte er und duckte sich. Dann zitierte er mechanisch den dritten Vers aus einem alten Lied, das ihn sein Großvater hatte auswendig lernen lassen: »Halt dich im Zaum, Gypto! Ich habe kein Dach über dem Kopf … und außerdem hab ich nichts an!«


  Doch davon ließ sich Gypto, der Gott der Stürme, nicht beeindrucken. Schon goss es wie aus Eimern. Die einzelnen Tropfen waren groß wie Kastanien. Das Laubwerk hatte ihnen nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen.


  Léun beeilte sich, die Umgebung nochmals nach Hemd und Hose abzusuchen. Er lief um den Löwenfelsen herum, doch vergebens. Wenn seine Freunde hier gewesen waren, dann hatten sie seine Kleider mitgenommen.


  Blödiane.


  Mit jeder Minute, die verstrich, wurde der Regen stärker. Es war unglaublich dunkel geworden. Das zur Erde strömende Wasser schien den Grünwald sämtlicher Farben beraubt zu haben. Die Sicht verringerte sich bis auf wenige Schritte. Blitz und Donner jagten einander in immer kürzeren Abständen, und der Wind fegte heulend durch den Wald. Blätter und kleinere Zweige trudelten zu Boden. Auf einmal glaubte Léun, in unmittelbarer Nähe einen Baum krachend umstürzen zu hören.


  Er gab auf und trat den Rückzug an. Bis nach Hause würde er es nie schaffen; seine einzige Chance bestand darin, die nächste Hütte zu finden. Hoffentlich gewährte der Waldhüter Héranon ihm Unterschlupf, bis der Sturm vorüber war. Und vielleicht überließ er ihm ein paar alte Sachen zum Anziehen.


  


  Während Léun blindlings durch Wald und Unwetter hechtete, kam er sich unbeschreiblich schutzlos und verletzbar vor. Die Bewohner des Grünwalds waren entweder auf der Flucht oder hatten sich tief in ihre Höhlen verkrochen. Er fühlte sich wie ein Tier unter Tieren, nackt und voller Furcht – hoffentlich hatte ihn nicht längst irgendein Wind und Wetter trotzender Räuber zur Beute auserkoren. Wenn er es sich recht überlegte, schien sein Alptraum jetzt erst gnadenlose Wirklichkeit geworden zu sein.


  Die Lage der beiden Waldpfade hatte er ungefähr im Kopf; Héranons Behausung befand sich einige Meilen nordöstlich der Löwenquelle. Léun folgte dem Hügelkamm nach Norden und bog irgendwann auf gut Glück in Richtung Grüntal ab. Als er glaubte, weit genug gelaufen zu sein, wandte er sich nach rechts, den Hang hinunter. Hoffentlich verpasste er die Hütte nicht. Mittlerweile war der Waldboden vom Regen so durchweicht, dass er mit jedem Schritt fast bis zu den Knöcheln in matschiges Laub und ekelhaft weiche Erde einsank. Noch dazu holte er sich im dicht wuchernden Strauch- und Nadelgehölz neue blutige Schrammen an Schultern, Armen und Schenkeln.


  Nach etwa drei Steinwürfen stieß er auf eine kleine Lichtung. Léun hielt an und verschnaufte. Hier war der Wind schon weniger spürbar, dafür schaukelten die Baumkronen über ihm bedrohlich hin und her. Seine triefnassen Haare klebten ihm an Stirn und Schläfen, und der ständige kalte Regen ließ ihn trotz des anstrengenden Laufs mittlerweile erbärmlich frieren. Flüchtig überlegte er, ob er sich nicht einfach im Unterholz verkriechen und dort besseres Wetter abwarten sollte.


  Auf der anderen Seite brach etwas krachend durchs Geäst. Léun fuhr herum.


  Ein Wildschwein.


  Als das Tier ihn bemerkte, stieß es ein erschrockenes Quieken aus, schlug einen jähen Haken und verschwand raschelnd im Tannengehölz. Léun beeilte sich, ihm das Revier nicht länger streitig zu machen, und rannte in entgegengesetzter Richtung los.


  Das war sein Glück. Kaum fünfzig Schritte weiter stieß er auf einen Pfad, der, den zahlreichen Trittspuren nach zu urteilen, regelmäßig benutzt wurde. Léun folgte ihm für weitere hundert Schritte. Nacheinander kam er an einer grob gezimmerten leeren Futterkrippe, einem Holzblock mit Hackspuren und einer auf einem Holzgestell montierten Zisterne vorbei.


  Und dann sah Léun endlich die Hütte.


  Er wollte schon aufatmen, da krachte ein Donnerschlag hernieder, der ihm durch Mark und Bein ging. Er beschleunigte seine Schritte, rannte wie um sein Leben und blieb erst stehen, als er die dicke Bohlentür erreicht hatte. Mit beiden Fäusten hämmerte er dagegen.


  »Mach auf, Waldhüter!«


  Abrupt wurde die Tür aufgerissen.


  Léun ließ die Hände gerade noch rechtzeitig sinken. Notdürftig seine Blöße bedeckend, trat er von einem Fuß auf den anderen. Er schlotterte vor Kälte.


  »Wer bei allen Göttern …«, rief Héranon über das Getöse des Sturms hinweg. »Léun aus Grünhag? Was führt dich her? Mach schon, komm rein, Kerl! Oder willst du da draußen Wurzeln schlagen?«


  


  Im Haus des Waldhüters war es warm und gemütlich. Auf dem Herd in der Ecke brodelte ein Kessel Suppe vor sich hin. Der Tisch im linken Bereich der Wohnstube war gedeckt; ein Laib Brot, ein gefüllter Krug und ein paar tönerne Becher standen bereit.


  Von der Galerie, die über eine steile Holztreppe zu erreichen war, hingen Decken und Wäschestücke herab. Quer durch den Raum spannte sich eine Leine, an der getrocknete Kräuter und Blumen, verschrumpelte Pilze und ein Dachsfell befestigt waren. An der Wand neben der Tür stand ein Regal mit grobem Geschirr. Den rechten Teil des Raums nahmen ein erhöhtes, fellbehangenes Lager und eine hölzerne Truhe ein. Darüber an der Wand hingen eine Trommel, ein Wanderstock, ein Hirschgeweih und eine Art Pergament mit wilden Kritzeleien.


  Héranon selbst war ein breitschultriger Mann, stark wie ein Bär, mit blauen Augen, Stoppelbart und von der Arbeit schwieligen Pranken. Er steckte in einem ärmellosen Lederhemd, knielangen Arbeitshosen und sandalenartigen Hausschuhen, außerdem hatte er eine kalte Pfeife im Mundwinkel. Seine dunklen Haare waren kurzgeschoren, das wettergegerbte Gesicht kantig, aber nicht unfreundlich. Léun war nicht gut im Schätzen, aber so alt wie sein Vater mochte der Waldhüter mindestens sein.


  »Hier.« Héranon zerrte eine Wolldecke von der Galerie und legte sie ihm um die Schultern. »Wärm dich erst mal auf, Kerl. Du siehst aus, als könntest du was Kräftiges zu essen vertragen, stimmt’s?«


  Léun nickte und mummelte sich in die Decke.


  »Setz dich, du bist gerade pünktlich.«


  Dankbar nahm er am Tisch Platz. Héranon holte eine weitere Suppenschale und einen Löffel aus dem Regal. Dann ging er zum Herd hinüber und schöpfte aus dem Topf Suppe in beide Schalen. Als er fertig war, setzte er sich Léun gegenüber und schwang einladend den Löffel.


  »Hau rein. Ist nichts Besonderes, macht aber satt.«


  Unbeholfen griff Léun nach dem Löffel. Die Suppe war dick und so heiß, dass er sich gleich beim ersten Schluck die Zunge verbrannte. Außerdem war sie versalzen. Dafür schmeckten die darin schwimmenden Fleisch- und Gemüsebrocken ausgezeichnet. Es tat ungeheuer gut, sich den seit dem Morgen leeren Magen zu füllen. Er spürte, wie er wieder zu Kräften kam. Gierig vertilgte er auch die zweite Portion und stopfte dazu Brot in sich hinein.


  


  »So«, sagte Héranon, als sie fertig waren, und füllte ihm einen Becher aus dem bereitstehenden Krug. »Jetzt erzähl, was dir zugestoßen ist.«


  Léun nahm einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Honigwein, lauwarm und süß – sein Großvater hatte ihn einmal in der Dorfschenke von Mittelhag an der Leckerei schnuppern lassen. Fieberhaft überlegte er sich eine glaubwürdige Antwort.


  »Hab mich im Wald verirrt«, murmelte er schließlich.


  »Ach.« Der Waldhüter grinste. »Hätte ich nicht gedacht.«


  Léun zog es vor zu schweigen. Säuerlich beäugte er die Kratzer an seinem rechten Unterarm.


  »Vom letzten Drachenkampf?«, meinte sein Gastgeber augenzwinkernd. »Oder hat dich unterwegs ein Löwe angefallen?«


  Er zuckte zusammen und hätte sich beinahe übel an seinem Honigwein verschluckt.


  »Nicht direkt«, druckste er herum. »Grantis Hofhunde.« Er hustete verstohlen.


  Héranon wurde ernst.


  »Haben sie dich gebissen?«


  Statt einer Antwort schob Léun seinen Stuhl zurück und streckte missmutig ein Bein unter der Decke hervor.


  »Ziemliche Schrammen …« Héranon erhob sich. »Ich koche dir erst mal einen Kräutersud gegen Wundfieber. Und zur Sicherheit noch einen zum Trinken.«


  »Brauch ich nicht«, winkte Léun ab. »Ist doch halb so wild!«


  »Nichts da, Kerl. Nachher entzündet sich was. Du liegst mit Krämpfen auf der Nase und redest wirres Zeug. Was glaubst du, wie mir Lóhan da die Hölle heiß machen würde. Also sorg ich lieber gleich dafür, dass sein Lieblingsenkel schön gesund bleibt!«


  Léun musste grinsen und griff nach seinem Becher. Der Waldhüter war schneller.


  »Erst der Kräutersud, klar?«


  Léun verkniff sich allzu deutlichen Protest. Er beobachtete, wie Héranon mit zügigen Bewegungen die Suppe zum Abkühlen auf ein Gestell hängte und einen weiteren Topf auf den Herd stellte. Während das Wasser zu sieden begann, pflückte der Waldhüter scheinbar völlig willkürlich Blüten und Kräuter von der Trockenleine herunter und warf sie in den Topf. Kurz darauf nahm er das Gebräu vom Feuer und tunkte summend eine Art Schwamm hinein – vielleicht war es auch ein Baumpilz, wer konnte das wissen. Schließlich kniete er sich neben Léun hin.


  »Das wird jetzt wehtun«, sagte er zur Warnung. »Versuch stillzuhalten!«


  Mit unsanftem Druck tupfte Héranon ihm die Wunden ab. Léun unterdrückte ein Ächzen, so sehr brannte der Kräutersud.


  »Danke, Waldhüter«, presste er hervor, um nicht unhöflich zu erscheinen. Er kam sich ungeheuer schäbig vor. Zum Glück konnten seine Freunde nicht sehen, wie er sich von Héranon verarzten lassen musste.


  »Wer Hilfe braucht, kriegt sie auch«, sagte dieser. »Denk dran, wenn du selber mal jemanden in Not siehst!« Er ließ den Rest des Suds noch einmal aufkochen, gab weitere Kräuter hinzu und schenkte Léun endlich einen Becher voll ein.


  »Trink das leer«, befahl er, »und zwar bis auf den letzten Tropfen. Ich schau in der Zwischenzeit nach, ob hier nicht noch irgendwo was Passendes für dich zum Anziehen rumliegt.«


  Léun pustete in den Becher und tat, wie ihm geheißen. Der Sud war genießbar, zumindest wenn er sich vorstellte, hinterher wieder zum Honigwein übergehen zu dürfen. Während er sich den Trunk in kleinen Schlucken genehmigte, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie der Waldhüter die Truhe neben dem Lager öffnete. Er kramte darin herum und zog schließlich ein paar abgewetzte Fetzen heraus. Rasch schloss er den Deckel und warf seinem Gast über die Schulter einen argwöhnischen Blick zu.


  Welche Geheimnisse mochte Héranon wohl haben? In den Dörfern gingen Gerüchte um, wonach er weit in der Welt herumgekommen sei. Tatsächlich sollte der Waldhüter zwar aus Grüntal stammen, hieß es, aber bereits als Jugendlicher sei er weggegangen und habe die meiste Zeit seines Lebens in der Fremde verbracht. Erst vor zehn Jahren, so sagte man, sei er zurückgekehrt, um sich dauerhaft in seiner alten Heimat niederzulassen.


  Léun konnte sich nicht daran erinnern. Für ihn gehörte der Waldhüter seit jeher zu Grüntal, genau wie Granti und ihre Hunde. Nur dass er um einiges umgänglicher war.


  


  Das Hemd war zu weit und die Hose zu eng. Trotzdem war Léun froh über die geliehenen Kleidungsstücke. So ließ sich der Sturm schon viel eher aushalten – mit einem Dach über dem Kopf, einem vollen Becher Honigwein auf dem Tisch und dem würzigen Rauch in der Nase, den Héranons Pfeife verströmte. Heftiger Regen trommelte auf das Dach der Hütte, und in der Dunkelheit hinter den winzigen Fenstern konnte man immer wieder Blitze zucken sehen. Jetzt kam es Léun absurd vor, dass er tatsächlich die Idee gehabt hatte, sich bei den Wildschweinen im Unterholz zu verkriechen.


  »Wo waren wir stehengeblieben?« Der Waldhüter sog genüsslich an seiner Pfeife. »Ach ja, du wolltest mir gerade erzählen, wo du deine Kleider gelassen hast.«


  »Irgendjemand hat sie mir geklaut«, erwiderte Léun. »Denke ich jedenfalls. Ich war baden, und als ich zurückkam, waren sie nicht mehr da.«


  Héranon lehnte sich zurück, verschränkte die Arme auf der Brust und schloss die Augen halb.


  »Glückwunsch«, knurrte er, wobei er so fest auf den Stiel seiner Pfeife biss, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. »Du hast wirklich Glück!«


  »Womit?«, fragte Léun verwirrt.


  »Na, mit den Mädchen natürlich.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und klappte ihn verwundert wieder zu. Ciára sollte ihm bis zur Löwenquelle gefolgt sein? Das konnte er sich nicht vorstellen.


  »Zu meiner Zeit war das alles noch ganz anders«, behauptete Héranon. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und hustete so lautstark, dass die ganze Hütte zu wackeln schien. »Früher hatten Grüntals Väter ein Auge auf ihre Töchter. Zwei Augen! Auch nur einmal mit unserer Auserwählten allein zu sein – unmöglich! Wenigstens das scheint nicht dein Problem zu sein, oder?«


  »Doch, Waldhüter«, sagte Léun ärgerlich. »Aber darum geht es nicht.«


  »Sondern?« Héranon musterte ihn scharf. »Wer blond ist wie du – und ein auch nur annähernd hübscher Bengel –, dem rennen die Mädels doch in Scharen hinterher! Ich weiß aus eigener Erfahrung, wovon ich rede. Fast immer waren meine Kleider weg, sobald ich wieder aus dem See stieg. Hinter den Büschen haben sich die frechen Gören prustend die Augen nach mir ausgeguckt.« Er lachte grimmig.


  »Aber da waren keine Mädchen«, widersprach Léun.


  »Dann vielleicht ein paar Jungen?« Héranon zuckte die Achseln. »Oder ein einzelner Junge. Der sich zufällig in dich verguckt hat anstatt in ein Mädel.«


  »Ich war ganz allein«, beharrte Léun.


  »Am Mittleren See ist man nie allein«, gab der Waldhüter zu bedenken.


  Léun kniff die Lippen zusammen und schaute in seinen Weinbecher.


  »Ach, ich verstehe. Du warst gar nicht am See.«


  »Grantis Hunde haben mich bis nach Waldhag gejagt«, gab er zerknirscht zu. »Dann bin ich rauf zur Löwenquelle.«


  Ein Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken. Selbst Héranon schien für einen Moment Respekt vor dem draußen tobenden Sturm zu zeigen. Er hustete ungesund, legte seine Pfeife auf die bereitstehende tönerne Schale und lehnte sich, Atem holend, zurück.


  »Wenn ich eins in meinen Jahren als Waldhüter gelernt habe«, sagte er in düsterem Tonfall, »dann, dass in den Wäldern dieser Welt andere Gesetze herrschen, als uns Menschen lieb ist. Zwischen Wipfeln und Baumstämmen leben Kreaturen, die älter sind, als du dir vorstellen kannst. Sie bestimmen, was in ihrem Reich geschieht. Sie dulden uns, keine Frage. Doch nicht alle von ihnen sind uns wohlgesinnt.«


  Schluckend verschanzte sich Léun hinter seinem Becher. Der Alte war offenbar nicht ganz bei Trost!


  »Die Löwenquelle zählt zu den geheimnisvollsten Orten im ganzen Grünwald. In ihrem Umkreis geschehen seltsame, unerklärliche Dinge. Selbst die Zeit vergeht dort anders. Die Quelle ist …« Héranon brach ab, als er Léuns unverhohlenes Grinsen sah. »Weißt du, woher sie ihren Namen hat?«


  »Ja, Waldhüter, aber …«


  »Eben nicht!«, fiel ihm dieser ins Wort. Er griff nach seiner ausgegangenen Pfeife. »Du weißt es eben nicht! Es hat nicht nur mit diesem Felsen zu tun. Die Löwenquelle ist ein magischer Ort!«


  »Aber es gehen doch ständig Leute hin!«, rief Léun mit einem unguten Gefühl. »Noch nie ist jemand verzaubert von dort zurückgekommen.«


  »Stimmt, Kerl.« Tatkräftig stopfte Héranon seine Pfeife neu. »Trotzdem hast du dort etwas erlebt, das dich an deinem Verstand zweifeln lässt, nicht? Weshalb du im edelsten Gewand, das der Gott der Männer dir schenkte, bei Nacht durch den Wald geirrt bist!«


  Léun schwieg betreten.


  »Erzähl schon.« Der Waldhüter goss ihm Honigwein nach.


  Léun rang mit sich. Sollte er ihm wirklich auf die Nase binden, dass er einen leibhaftigen Löwen auf dem Felsen gesehen hatte? Der noch dazu wie ein Mensch mit ihm gesprochen hatte, bevor er ihn anfiel und ihm mit seinen Krallen die Haut zerfetzte, wovon jetzt aber leider nichts mehr zu sehen war? Ganz zu schweigen davon, dass er im Rachen des Löwen sämtliche Sterne des Alls erblickt hatte?


  Nein, da kam ihm die Baumwurzel als Ursache der ganzen Probleme doch wesentlich überzeugender vor.


  Wann genau bin ich nochmal gestürzt und ohnmächtig geworden?


  Wenn er sich recht erinnerte, war der Löwe schon vorher auf dem Felsen erschienen. Das Vieh hatte doch erst dafür gesorgt, dass er stürzte! Davon abgesehen hatte es bestimmt nicht seine Kleider gefressen.


  Oder?


  Er leerte seinen Becher so schwungvoll, dass der Honigwein überschwappte und ihm in den Hemdkragen lief.


  »Ist anscheinend eine komplizierte Geschichte«, stellte Héranon grinsend fest. Er hatte seine Pfeife wieder in Gang gebracht und blies einen vollkommen runden Rauchring zur Decke.


  »Vergiss es«, knurrte Léun.


  Der Waldhüter musterte ihn wieder mit halbgeschlossenen Augen.


  »Wie alt bist du eigentlich, Kerl?«


  »Sechzehn«, log er ohne zu zögern. So alt war Stán. Léun fand, er sah mindestens genauso erwachsen aus. Seine Stimme klang sogar ein bisschen tiefer als die von Stán. Das hatte ihm auch schon Arrec bestätigt.


  »Das Alter stimmt schon mal nicht«, murmelte Héranon, ohne ihn anzusehen.


  Léun spürte, wie er rot wurde. Wie hatte der Waldhüter das nur merken können?


  »Geburtsmond?«, lautete abrupt die nächste Frage.


  »Tríl«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Tatsächlich?«, grunzte Héranon, den Pfeifenstiel zwischen die Zähne geklemmt. »Ich wüsste ja zu gern …« Er unterbrach sich und paffte eine Weile grübelnd und schweigend.


  »Was?«


  Der Waldhüter machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Weißt du schon, was du mal werden willst?«


  Léun schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas mit Holz würde mir gefallen. Zimmermann zum Beispiel.« Er überlegte. Arrec würde wohl oder übel Reishändler werden wie sein Vater, Stán schwärmte von der Fischerei.


  »Ich könnte einen Lehrling gebrauchen«, meinte Héranon. »Wenn du dir zutraust, Holz zu schlagen und die wilde Sau zu erlegen, neue Waldpfade anzulegen und alte freizuhalten, Nächte durchzuwachen, viel allein zu sein und noch mehr dummes Gerede über dich ergehen zu lassen – dann ist der Posten des Waldhüters vielleicht etwas für dich. Du bist dein eigener Herr, musst aber umso härter schuften, willst du von deiner Arbeit leben.«


  Ratlos zuckte Léun die Achseln.


  »Überleg’s dir. Ist nur ein Angebot.« Héranon klopfte seine Pfeife aus. »So, Schluss für heute. Fast Mitternacht! Dein Schlafplatz ist oben, oder willst du bei dem Sturm noch nach Hause laufen?«


  


  Auf der Galerie hatte Héranon Decken und Strohsäcke als notdürftiges Nachtlager hergerichtet. Während Léun es sich darauf bequem machte, wurde ihm bewusst, dass er sein Zeitgefühl völlig verloren hatte. Vermutlich war es schon später Abend gewesen, als er an der Quelle wieder zu sich gekommen war – und er hatte geglaubt, es wäre kurz nach Mittag. Bestimmt war er stundenlang bewusstlos gewesen.


  Draußen heulte nach wie vor der Sturm ums Haus. Die Wandbalken ächzten, und durch die Fugen im Dach klangen manche Windstöße wie der unstete, zischelnde Atem eines Sterbenden. Léun fröstelte und zog sich die Decke bis unter das Kinn. Seine geschundene Haut brannte. Er war kein bisschen müde. Doch nicht nur der trommelnde Regen, gelegentliche Donnerschläge und der heulende Wind hielten ihn wach; auch die Vorstellung, von dem Ungeheuer mit den Reißzähnen verfolgt zu werden, sobald er nur die Augen schloss, raubte ihm den Schlaf. Nicht zu vergessen der Alptraum mit dem sprechenden Löwen auf dem Felsen.


  Wenn es ein Traum gewesen war.


  Zumindest hatte er die Attacke des Untiers heil überstanden. Das bewies doch, dass das alles nicht wirklich passiert war! Andererseits hatte es sich ziemlich danach angefühlt. Wenn man sich an einen Traum erinnerte, wusste man im Nachhinein immer, dass es ein Traum gewesen war, fand Léun. Doch wenn er sich jetzt den Moment in Erinnerung rief, als der Löwe ihn angefallen hatte, dann kam ihm dieser Moment genauso wirklich vor wie das Gebell von Grantis Hunden oder der einladende Bratenduft, den er in der Nähe von Waldhag gerochen hatte.


  Die Löwenquelle ist ein magischer Ort, kamen ihm die Worte des Waldhüters wieder in den Sinn.


  Quatsch, widersprach er in Gedanken. Du hast wohl ein paarmal zu oft die wilde Sau gejagt und zu viele Nächte durchgewacht.


  Léun unterdrückte ein glucksendes Lachen. Dann überlegte er sich, wie es wohl wäre, Holz zu schlagen. Und alte Pfade freizuhalten, mit einer Art Dschungelmesser oder so.


  Du musst umso härter schuften, willst du von deiner Arbeit leben, gab der Héranon in seinem Kopf zu bedenken.


  Härter als Arrec bestimmt nicht, wiegelte er ab. Außerdem, das kriege ich hin.


  Kriegst du nicht, sagte Arrec.


  Wart’s ab, sagte Léun. Was du kannst, kann ich schon lange.


  Ja, schon. Arrec grinste schelmisch. Aber nicht so gut wie ich.


  Léun schnaubte empört und legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war strahlend blau, die Sonne schien warm auf das Seeufer herab, und ein paar hoch oben dahingleitende Mauersegler stießen ihre sirrenden Rufe aus.


  Was ist denn das Komisches?, rief er alarmiert.


  Arrec hob verwundert den Kopf, um seinem Blick zu folgen. Blitzschnell stieß Léun ihm mit dem Handrücken freundschaftlich gegen die Nase.


  Au … Idiot!, rief Arrec und musste doch lachen.


  Sprichst von dir, was?, neckte er ihn.


  Arrec schaute ihn skeptisch an.


  Ashúra, sagte er dann.


  Was?


  Ashúra, wiederholte Arrec.


  Léun schüttelte den Kopf.


  Ich versteh kein Wort.


  Ashúra è Káor khi malchû rábæ Ríyuu è láksonû don Yleriánt, sagte Arrec in überzeugtem Tonfall. Er heftete den Blick auf seinen Freund.


  Auf einmal verzerrte sich seine Miene in purem Grauen.


  


  Léun schreckte hoch – und ließ sich aufatmend wieder auf sein Lager zurücksinken. Es war noch stockdunkel, Donner grollte über Héranons Hütte hinweg.


  Múfu, dem Gott der Nacht und des Schlafs, sei Dank! Der Alptraum hatte ihn verschont. Kein hungriges Raubtier hatte ihn durch die grenzenlose Ödnis gehetzt. Keine starrenden Pupillenschlitze und keine spitzen Reißzähne hatten ihn zur Beute auserkoren. Stattdessen hatte er ganz gewöhnlichen Blödsinn geträumt! Schade allerdings, dass er schon jetzt nicht mehr wusste, was für ein Kauderwelsch Arrec da von sich gegeben hatte. Sonst hätte er ihn am nächsten Tag damit aufziehen können.


  Beim Gedanken an den entsetzten Gesichtsausdruck seines Freundes gruselte es ihn dagegen. Arrec hatte zutiefst erschrocken, ja bis ins Mark erschüttert ausgesehen. Fast als hätte Léun sich vor seinen Augen in ein hässliches Untier verwandelt.


  Was sollte dieser Traum?


  Er streckte sich und stellte fest, dass er hellwach war. Es musste sehr früh am Morgen sein. Er würde wohl kaum wieder einschlafen, bis die Sonne aufging. Eine Weile blieb er liegen und lauschte.


  Im Haus war alles still. Von draußen drang neben mal fernerem, mal näherem Donner nur das gleichmäßige Rauschen der Bäume an seine Ohren. Der Sturm hatte also endlich nachgelassen. Ob Héranon schon im Wald unterwegs war? Vor dem Schlafengehen hatte er angedeutet, dass er am Morgen sehr früh arbeiten müsse. Rechtzeitig zum Frühstück wollte er wieder da sein.


  Léun stand auf, schlüpfte in die geborgten Kleider und trat an den Rand der Galerie. Es war in der Dunkelheit schwer zu erkennen, aber wenn er recht sah, war Héranons Bett leer. Also hatte der Waldhüter das Haus bereits verlassen.


  Hoffentlich war er ihm nicht böse, wenn er einfach verschwand. Doch die Sorgen seines Großvaters konnten nur schwerer wiegen. Besser, er war zum Frühstück zu Hause in Grünhag und erklärte ihm alles. Bei Héranon konnte er sich irgendwann später noch entschuldigen.


  Als er zur Stiege schlich, knarrten die Holzbohlen der Galerie unter seinen Füßen. Langsam kletterte Léun hinunter. Auf dem Weg durch den unteren Raum blieb er mit dem zu weiten Saum seines Hemds an einem der Stühle hängen. Geistesgegenwärtig griff er nach der kippenden Lehne und kniff in Erwartung eines riesigen Getöses die Augen zusammen …


  Er hatte Glück. Der Stuhl gab nur ein schwaches Ächzen von sich. Leise stellte er ihn wieder hin und tat vorsichtig die letzten Schritte bis zum Ausgang. Er schob den Riegel zurück, der sich geräuschlos öffnen ließ, stieß die Tür auf und trat ins Freie.


  


  Die Luft war kühl und feucht und roch nach dem heraufziehenden Morgen. Léun genoss es, tief durchzuatmen, während er den Waldpfad nach Grüntal hinunterschlenderte. Mit ausgebreiteten Armen streifte er die nassen Zweige am Wegesrand, lauschte auf die Regentropfen, die jede Windböe von den Wipfeln der Bäume schüttelte, und auf die Laute von Tieren, die sich im Unterholz verkrochen hatten.


  Jede Angst, die ihn gestern im Sturm gepeinigt hatte, war verflogen. Irgendwie konnte er sich durchaus vorstellen, Pfade wie diesen freizuhalten. Er würde Héranon unbedingt noch einmal genau zur Arbeit eines Waldhüters befragen müssen!


  Als Léun den Waldrand erreichte, war die Schwärze des Himmels einem tiefdunklen Blau gewichen. Der Morgen zog herauf. Über den Wiesen Grüntals hingen Nebelschleier. Von den Bewohnern des Tals war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören.


  Wer schrieb ihm eigentlich vor, direkt nach Grünhag zurückzugehen? Sein Großvater schlief bestimmt, da spielte es keine Rolle, ob er jetzt gleich oder erst bei Sonnenaufgang nach Hause zurückkehrte. Unbeobachtet und ohne Verpflichtungen zu sein – das fühlte sich gut an. Er blieb stehen, überlegte kurz und beschloss, einen Umweg über den Mittleren See zu machen. Vielleicht konnte er noch eine Runde schwimmen, bevor er endgültig den Heimweg antrat. Vergnügt lief er los.


  Es dauerte nicht lang, bis sich vor ihm die Umrisse eines Zauns abzeichneten. Dahinter lag ein Garten.


  Granti!


  Mit einem Schlag war die Erinnerung an gestern wieder da.


  Lóbo und Çerbero.


  Der Gedanke an die beiden Hofhunde brachte Léuns Blut zum Kochen. Wut und Rachedurst überkamen ihn, und etwas geschah mit ihm.


  Fiel er ins Bodenlose?


  Löste sich etwas um ihn herum auf, um sich neu zusammenzusetzen?


  Einen Augenblick lang hatte er schreckliche, unbeschreibliche Angst. Dann ruckte seine Welt zurück ins Lot.


  Mit einem Mal fühlte er sich prächtig, ungeheuer stark und den Biestern mehr als gewachsen. Sie hatten eine Lektion verdient, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würden!


  Mit einem Satz war er auf der anderen Seite des Zauns. Lautlos und geschmeidig huschte er um Grantis Haus herum – er war selbst erstaunt darüber, wie leicht ihm das alles fiel. Die Fenster waren geschlossen, doch sogar hier draußen konnte er die Alte laut und deutlich schnarchen hören. Außerdem roch er etwas: die faulige, schweißige Duftnote der schwarzen Köter.


  Er folgte der Spur und erreichte eine Hundehütte. Hier hausten sie also. Er näherte sich dem Loch, das den Eingang darstellte. Angst hatte er keine.


  Aber dieser Gestank, als er den Kopf hineinsteckte!


  Noch bevor die beiden Hunde den Eindringling überhaupt bemerkten, packte er den ersten bei seinem speckigen Nacken und biss mit aller Kraft zu. Es knackte dumpf zwischen Léuns Zähnen, er schmeckte Blut. Angewidert ließ er von seinem Opfer ab. Sein Blick fiel auf den zweiten Hund. Lóbo – oder war es Çerbero? Egal. Er stupste ihn an.


  Der Köter schreckte auf, stieß ein unterdrücktes Knurren aus. Die Laute gingen in ein Winseln über, und einen Moment lang war Léun irritiert. Genug Zeit für das verängstigte Hundebiest, sich mit scharrenden Pfoten an ihm vorbei zu arbeiten und hinaus in den Garten zu fliehen.


  Léun zog sich ebenfalls ins Freie zurück. Mit einem gewaltigen Satz holte er den rasend gewordenen Hund ein und packte zu. Das Tier wollte sich seinem Griff entwinden, Léun spürte etwas Zähes unter seinen Fingern einreißen, lautlos, wie die Haut kalt gewordener Milch.


  Der Hund fiel zu Boden und blieb liegen. Ein leises Jaulen, ein ächzendes Fiepen, dann rührte er sich nicht mehr. Das Gras neben ihm begann sich schwarz zu färben. Der Gestank raubte Léun schier den Atem.


  Er wandte sich ab, sprang über den Zaun und verließ Grantis Grundstück. Der Gedanke, ein Bad zu nehmen, erschien ihm jetzt abwegig. Wer konnte schon ahnen, welche Gefahren in den Untiefen des Mittleren Sees lauerten! So schnell er konnte, lief er in nördlicher Richtung los.


  Wenig später tauchten menschliche Behausungen vor ihm auf. Grünhag. Zielstrebig eilte er zur Hütte seines Großvaters. An der Haustür angekommen, stellte er fest, dass sein Atem so ruhig ging wie kurz vor dem Einschlafen.


  Er gähnte ausladend, sein enormer Kiefer knackte. Geräuschvoll ließ er das Gebiss wieder zuschnappen. Eine unerklärliche, geradezu bleierne Müdigkeit hatte ihn befallen. Er musste sich unbedingt ausruhen, nur einen Moment lang!


  Schwerfällig ließ er sich vor der Türschwelle nieder, bettete den Kopf auf ordentlich übereinandergelegte Pranken, schloss die Augen und war im nächsten Moment eingedöst.


  


  Káor


  


  


  Frierend erwachte er. Wieso lag er auf der Veranda herum? Langsam richtete er sich auf. Seine überkreuzten Unterarme, auf denen sein Kopf geruht hatte, schmerzten. Überhaupt fühlte er sich regelrecht zerschlagen. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er sonst nichts am Leib hatte.


  »Du hättest reinkommen können«, sagte eine Stimme.


  Léun fuhr herum, bekam die rutschende Decke gerade noch am Saum zu fassen und schlang sie sich hastig um die Hüften. Sein Großvater saß auf der Bank neben dem Eingang. Er hatte ihn wohl schon eine ganze Weile beobachtet.


  »Morgen …« Léun gähnte und streckte sich ungelenk, indem er einen angewinkelten Arm hob und gleichzeitig mit dem anderen die Decke festhielt.


  »Morgen, mein Lieber. Schön, dass du zurück bist. Ich hab mir Sorgen …« Lóhan pausierte. »Ich meine, ich hab dich vermisst.«


  »Tut mir leid.«


  »Schwamm drüber. Zieh dir was an, dann gibt’s Frühstück.«


  Léun nickte. Ihm knurrte der Magen. Bevor er dem alten Mann ins Innere der Hütte folgte, warf er einen raschen Blick zurück. Der Himmel war grau, noch immer hingen Nebelfetzen über dem Dorf. Seltsam – hatte er nicht bei Héranon übernachtet und von ihm Kleider bekommen? Wieso war er dann plötzlich wieder hier, noch dazu nackt?


  Er blickte zu Boden. Der Regen des vergangenen Tages hatte die Erde aufgeweicht. Von der Dorfstraße her, quer durch den Vorgarten und bis zum Absatz vor der Hütte, wo er gelegen hatte, zogen sich Fußspuren. Von seinen Füßen stammten sie eindeutig nicht.


  Léun bekam eine Gänsehaut.


  Ein Traum, sagte er sich in Gedanken. Das kann nur ein Traum gewesen sein. Oder ich sehe Gespenster.


  Er stolperte seinem Großvater hinterher, schlug die Tür der Hütte zu und hastete zum Ofen. Zum Glück brannte schon ein Feuer. Keuchend hielt er seine zitternden Finger dicht an die gusseiserne Ofentür.


  »Ziemlich kühl heute, was?« Sein Großvater schüttete heiße Milch in zwei Becher. »Hoffentlich hast du dir keinen Schnupfen geholt.«


  Léun schüttelte den Kopf.


  »Ich war bei Héranon.«


  Der Alte hielt kurz inne, rückte den Korb mit Brotscheiben zurecht und schob seinen Stuhl zurück, um Platz zu nehmen.


  »Dann bin ich beruhigt«, sagte er. »Bei so einem Sturm wie gestern sollte man nicht draußen schlafen. Schon gar nicht in dem allzu schlichten Gewand, das der Manngott Máris dir …«


  »Das weiß ich selber!«, fauchte Léun unbeherrscht. Mit zwei Fingerkuppen berührte er die glühendheiße Tür der Ofenkammer. Er stieß einen Fluch aus, steckte sich die Finger in den Mund, um die Schmerzen wegzulutschen, und stampfte zur Tür.


  »Wo willst du hin? Deine Milch wird kalt.«


  »Iff hab keim Hunger«, log er. »Wo if’ der Fpaten?«


  »Bitte? Ich verstehe dich nicht.«


  Schmatzend nahm er die Finger aus dem Mund.


  »Wo ist der Spaten?«


  »Draußen, hinter der Regentonne. Was hast du damit …«


  Der Knall der hinter ihm zufallenden Hüttentür schnitt seinem Großvater jäh das Wort ab.


  


  Lóhan glaubte zu wissen, wie man einen Jungen erzog. Er selber war in Léuns Alter unberechenbar und oft genug unerträglich gewesen. Er konnte sich gut daran erinnern, wie sein Vater auf Sturheit und so manchen plötzlichen Stimmungsumschwung reagiert hatte. Auch wusste er noch genau, welche erzieherische Maßnahme bei ihm ein Einsehen bewirkt hatte – oder das Gegenteil. Und natürlich besaß er seinerseits genug Erfahrungen als Vater.


  Deshalb hatte er sich gehütet, Léun Vorwürfe zu machen, weil er die Nacht über ausgeblieben war. Vielmehr seine Rückkehr zu begrüßen, ihn willkommen zu heißen und alles andere zu vergessen: Das schien ihm die einzig wirkungsvolle Reaktion zu sein, um den Herumtreiber einsichtig zu stimmen. Vielleicht würde er dann sogar von selbst erzählen, wo er untergeschlüpft war. Und wo er seine Kleider gelassen hatte.


  Das hatte Lóhan zumindest gehofft.


  Dass Léun auf den sanften Tadel hin doch aus der Haut gefahren war, stimmte ihn ratlos und traurig. Was trieb den Jungen nur um?


  Lóhan erhob sich halb und spähte zwischen den Gardinen in den Garten hinaus. Dort tauchte sein Enkel gerade auf, den Spaten auf der Schulter. Er rammte ihn in den Boden und kehrte der Hütte den Rücken. Mit einer energischen Bewegung faltete er die Decke auf, wand sie sich eng um die Hüften und verknotete sie an der Seite – fast wie ein Mann aus dem fernen Land der Steppe einen Saróŋ, das traditionelle Beinkleid der Steppenläufer.


  Offenbar hatte er vor, halbnackt und ohne Frühstück im Bauch das Beet umzugraben. Dabei hatten sie sich erst im Frühjahr darauf geeinigt, den Vorgarten von Wildblumen und Gräsern zuwuchern zu lassen. Noch dazu musste die Erde vom Regen schwer und lehmig sein.


  Lóhan beobachtete, wie sein Enkel den Spaten ansetzte, einen Fuß auf die Kante stellte, sein Körpergewicht verlagerte und das Werkzeug mit grimmigem Einsatz in den Boden hineintrieb. Er stemmte die erste Scholle heraus, warf sie herum und setzte den Spaten erneut an.


  Was bei Tióran, dem Gott der Vernunft, mochte in diesem blondmähnigen Schädel nur vorgehen? Seit jeher hatte Léun seinen eigenen Kopf. Darin glich er seinem Vater. In jüngster Zeit aber schien er noch um einiges eigenwilliger zu werden – was vielleicht auch seiner wachsenden Reife zuzuschreiben war. Andererseits ließ sich damit auch nicht alles entschuldigen.


  Lóhan seufzte und setzte sich wieder bequem hin. Allein, wie er war, begann er sich dem Frühstück zu widmen.


  


  Léun stützte sich auf den Spatenstiel. Er war erschöpft und völlig nassgeschwitzt. Das ganze Beet hatte er umgeschaufelt. Natürlich tat es ihm leid um den bunten Klee, die knospenden Wegwarten, Korn- und Ringelblumen und Fuchsschwanzgräser. Aber wenigstens hatte er mit all den Blüten auch diese unsäglichen Fußabdrücke untergepflügt. Zufrieden klopfte er sich nicht vorhandenen Staub von den Handflächen und packte den Spaten, um ihn an seinen Platz zu räumen.


  »Schöner Garten«, sagte jemand hinter ihm.


  Überrascht wandte er sich um.


  Am Rand des Grundstücks standen drei Männer. Einer steckte in Stiefeln und grüner Jägerkleidung, der nächste war an der Uniform und der schwarzroten Mütze als Talwart zu erkennen. Die Stimme gehörte dem dritten: Héranon.


  »Äh, Morgen …« Flüchtig blickte Léun an sich hinab. Hoffentlich wirkte er nicht irgendwie verdächtig.


  Die Talwartschaft sorgte in Grüntal für Ordnung, doch gerade unter den jüngeren Bewohnern war sie unbeliebt und gefürchtet. Selbst harmlose Gaunereien wurden drakonisch bestraft. Stán zum Beispiel hatte neulich ohne Erlaubnis im Mittleren See geangelt und war von einer Viererpatrouille erwischt worden. Noch an Ort und Stelle hatten sie ihn, je zwei an einem Bein, kopfüber ins Wasser gehalten und bis zur Bewusstlosigkeit scheinertränkt.


  »Guten Morgen, Kerl.« Héranon sandte ihm ein wölfisches Lächeln. »Na, hast du einen Schatz gefunden?«


  »Ich, äh … nein«, stotterte Léun verwirrt. »Nur das Beet umgegraben.«


  »Musste ja unbedingt heute sein«, brummte der Jäger. »Tja, Waldhüter, da ist nichts mehr zu machen, oder wie siehst du das?«


  Anstatt einer Antwort presste sich Héranon die Faust ans Kinn. Er ließ den Blick über die frisch aufgehäuften Erdschollen schweifen.


  »Jedenfalls hat da einer verdammt gute Arbeit geleistet …« Er zwinkerte Léun zu. »Sag mal, Kerl, ist dir was Ungewöhnliches aufgefallen, bevor du hier geackert hast? Spuren, zum Beispiel?«


  Léun tat so, als müsste er überlegen. Dann zuckte er die Achseln.


  »Hab nichts gesehen.«


  Der Talwart rückte seine Mütze zurecht und schüttelte gleichzeitig entnervt den Kopf.


  »Entweder bist du blinder als ein Maulwurf, Bursche«, meinte der Jäger, »oder blöd wie ein Stück Käse. Streng dein Hirn an! Bist du sicher, dass da nichts war?«


  Léun verschluckte sich, hustete und nickte.


  »Ich seh mich mal in der Nähe um.« Grüßend streckte der Jäger die rechte Handfläche nach außen und legte die Fingerspitzen an die Stirn. »Vielleicht hat das Vieh ja die Richtung gewechselt.« Er stiefelte in Richtung Dorfstraße davon.


  »Was ist denn los, Waldhüter?«, wagte Léun möglichst unbefangen zu fragen.


  »Das erzähl ich dir gleich. Muss sowieso kurz deinen Großvater sprechen. Ist er da?«


  Léun nickte wieder.


  »Ich werde überprüfen, ob Sárim in der Zwischenzeit was gefunden hat«, wandte sich der Talwart an Héranon.


  »Wir treffen uns am Nordende der Straße«, gab der Waldhüter zurück. Der Talwart nickte ihm zu und ließ ihn mit Léun allein.


  »Lass uns reingehen, Kerl.«


  Auf halbem Weg zur Hütte öffnete sich die Tür. Mit gerunzelter Stirn empfing Lóhan den unerwarteten Besuch.


  »Sieh an, Héranon«, sagte er. »Es ist eine Weile her, dass du hier warst.«


  »Ich störe nicht lange. Vielleicht können wir diese Sache rasch klären. Das kommt ein bisschen auf deinen Enkel an.«


  Mit Unbehagen spürte Léun, wie sich eine schwere Waldhüterpranke auf seine Schulter legte. Er ließ sich in die Hütte bugsieren. Héranon schloss die Tür.


  


  »In der Nähe des Mittleren Sees wohnt eine alte Frau«, begann der Waldhüter, kaum dass sie sich an den unabgeräumten Tisch gesetzt hatten. »Granti heißt sie. Heute Morgen hat sie ein Mordsgeschrei veranstaltet.«


  »Bitte, Héranon, verschone mich mit dem üblichen Dorfklatsch.«


  »Ihre Hunde sind nämlich tot – zerfleischt«, fuhr der Waldhüter fort. »Es muss irgendwann in den frühen Morgenstunden passiert sein. Ungefähr zur selben Zeit, als du auf dem Heimweg warst.« Er blickte Léun prüfend an. »Keine Ursache übrigens wegen der Übernachtung.«


  Léun grinste verlegen und schämte sich dafür, einfach abgehauen zu sein.


  »Danke, dass du ihm Zuflucht gewährt hast«, sagte sein Großvater spröde. »Ich hatte ihn vor dem Sturm gewarnt, aber welcher Junge in seinem Alter schert sich schon um gute Ratschläge?«


  »Wie sollte er auch sonst erwachsen werden?«, entgegnete Héranon. »Aber zurück zu Grantis Hunden. Der Talwart ließ uns rufen, nachdem er die Spur eines großen Tieres entdeckt hatte. Eines Löwen, um genau zu sein. Vorsichtshalber haben wir ihm das erst einmal verschwiegen.«


  »Er würde euch auch auslachen«, urteilte Lóhan mit einer endgültigen, abweisenden Handbewegung. »Seit zehn Jahren hat es in den ganzen Rockenbergen keine Löwen mehr gegeben.«


  »Auslachen? Mich?« Der Tonfall des Waldhüters wurde schroff: »Erstens hast du keinen Vertreter der Dorfjugend vor dir, zweitens versteh ich vom Spurenlesen mehr als du!«


  Léun wandte den Blick zu seinem Großvater, doch dieser verzog nur leicht brüskiert die Mundwinkel.


  »Tatsache ist, dass die Spur von Grantis Zaun aus durchgängig bis nach Grünhag zu verfolgen ist«, sagte Héranon. »Bis zu eurem frisch umgegrabenen Beet. Tatsache ist auch, dass dein Enkel gestern bei der Löwenquelle war. Dort hat er wie durch Zauberei seine Kleider verloren.« Er musterte Léun. »Scheint übrigens, als hättest du grundsätzlich was gegen ordinären Anziehkram, Kerl.«


  Léun wollte widersprechen, schließlich ging die Sache mit der Löwenquelle seinen Großvater nichts an. Doch er kam nicht zu Wort.


  »Sárim sucht gerade nach weiteren Löwenspuren«, sagte Héranon, und jetzt klang seine Stimme wie eine Warnung. »Um wie viel wetten wir, dass er in ganz Grünhag keine finden wird?«


  Lóhan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Frag ihn.« Héranon machte eine knappe Kopfbewegung in Richtung seines Enkels.


  Léun fühlte, wie er rot wurde.


  »Komm schon, Kerl«, ermunterte ihn der Waldhüter in kumpelhaftem Tonfall. »Sag mir, was du weißt. Ich werd dich schon nicht an den Talwart verpfeifen. Hier geht es um eine ernste Sache! Grantis Hunde waren ihr ein und alles. Die Alte ist völlig fertig. Es war auch wirklich kein schöner Anblick, glaub mir! Einem der beiden hatte das Vieh noch in der Hundehütte das Genick durchgebissen. Der andere Kläffer lag im Garten, aufgeschlitzt von der Kehle bis zwischen die Hinterläufe. Wie ein geschlachtetes Schwein. Der Talwart war nicht besonders froh über die Sauerei.«


  Es befremdete ihn selbst – und doch konnte sich Léun eines Gefühls der Genugtuung nicht erwehren. Grantis Hunde waren tot! Genau wie er geträumt hatte. Keine schwarzen Köter würden ihn mehr verbellen, wenn er am Grundstück der Alten vorbeilief. Das hatten sie verdient, die beiden Biester.


  »Grins nicht so blöd!«, herrschte der Waldhüter ihn an. »Niemand mochte die Viecher leiden, aber wie jeder und jede in diesem Tal hat auch die alte Granti ein Recht darauf, dass die Sache aufgeklärt wird! Der Jäger ist drauf und dran, den Räuber, der ihre Hunde gerissen hat, zur Strecke zu bringen. Also gib schon zu, dass der Garten voller riesiger Tatzenabdrücke war, bevor du mit dem Spaten gewütet hast!«


  »Das reicht, Héranon.« Lóhan hob warnend den Zeigefinger.


  »Da war nichts!«, beteuerte Léun hastig.


  »Und du hör auf zu lügen«, wies sein Großvater ihn leise zurecht. »Natürlich waren da Spuren. Sie endeten genau vor meiner Veranda – keine zwei Schritt von dir entfernt. Ich bin vielleicht alt, aber noch nicht ganz blind!«


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.


  »Äh … na und?«, druckste Léun schließlich achselzuckend herum. »Dann ist eben ein Löwe durch unseren Garten gelaufen. Was kann ich dafür?«


  »Du könntest ihn gesehen haben«, sagte sein Großvater. »Das wäre nicht verwunderlich.«


  »Selbst wenn du ihn nicht gesehen hast«, setzte der Waldhüter hinzu, »muss dir doch auf dem Nachhauseweg irgendwas aufgefallen sein. War jemand unterwegs? Hat es auf Grantis Grundstück Geräusche gegeben? Hast du dich verfolgt gefühlt? All so was. Red schon!«


  Léun schüttelte den Kopf.


  »Du bist also direkt hierher zurückgelaufen, ohne irgendwas gehört oder gesehen zu haben?«


  Léun nickte.


  »Hör zu, Kerl«, grollte Héranon leise. »Ich rieche es, wenn man mich belügt. Und ich mag es nicht sonderlich.«


  Léun geriet wieder ins Schwitzen. Sein Großvater schaute ihn streng und prüfend an. Wahrscheinlich glaubte nicht einmal er ihm. Es herrschte gespannte Stille. Léun kam der Gedanke, das Naheliegende in Worte zu fassen. Das Unmögliche, vollkommen Absurde. Zorn brodelte in ihm auf.


  So leicht war er nicht weichzuklopfen!


  »Ich habe geschlafen!«, rief er grimmig. Das entsprach sogar der Wahrheit. »Wie soll ich da mitbekommen haben, wer durch unseren Vorgarten schleicht?«


  Pause.


  Lóhan legte die Stirn in Falten und atmete geräuschvoll aus. Wenigstens hatte er endlich den Blick abgewandt.


  »Was ist bei der Löwenquelle passiert?« Héranon lehnte sich zurück und tappte mit zwei Fingern auf der Tischkante herum. »Erzähl’s mir, Kerl. Oder lass es. Ich werd’s schon selber rausfinden!«


  »Versuch’s doch!«, rief Léun wütend, sprang auf und stürmte aus der Hütte. Niemand hielt ihn auf. Im Laufschritt verließ er das Dorf in Richtung Mittelhag.


  


  So sehr Héranons Verhör ihn auch erhitzt hatte – sein Zorn verrauchte schnell, als er unter dem noch immer wolkenverhangenen Himmel dem Pfad durch die alten Obstwiesen folgte. Sollte der Waldhüter doch denken, was er wollte! Von ihm hatte er sich nichts befehlen zu lassen. Wie hätte er ihm bei der Suche nach einem Löwen auch helfen sollen?


  Andererseits waren da nun mal diese Spuren gewesen. Spuren, die direkt auf ihn zugeführt hatten. Ob er am Ende noch verrückt wurde wie der alte Górian? Der war vor drei Jahren in die Rockenberge gegangen und seither verschollen. Er hatte immer behauptet, Stimmen zu hören, die ihm einredeten, er sei ein Baum und müsse zu seinem Volk zurückkehren. Womöglich stand er noch heute mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen irgendwo in der Wildnis herum!


  Léun atmete tief durch und beschloss, dass er mit jemandem über die Vorkommnisse des vergangenen Tages reden musste. Vielleicht wurde ihm dann selbst einiges klarer. Nur dass dieser Jemand weder Héranon noch sein Großvater war!


  Etwas raschelte in den mannshohen Gräsern hinter der letzten Biegung.


  Léun blieb stehen, wandte sich um und lauschte. Nichts. Höchste Zeit, dass er Mittelhag erreichte! Er rannte los, blieb nach einer Viertelmeile stehen und verschnaufte.


  Da glaubte er, hinter sich rasche Schritte zu hören. Er erstarrte. Jemand war ihm auf den Fersen!


  Eine Windböe ging durch die Gräser, ließ die Halme und die Zweige der alten Apfelbäume rauschen. Als der Wind verebbte, war alles still.


  Léun fröstelte und ging gemächlich weiter. So sehr er auch seine Ohren anstrengte – für den restlichen Teil des Weges war hinter ihm nichts mehr zu hören.


  


  Endlich lichtete sich das hohe Gras und gab den Blick auf ein paar Hütten frei. Dahinter lag das Seeufer. Auf der linken Wegseite war ein Bauer mit Strohhut und Sense damit beschäftigt, einen breiten Streifen abzumähen. Léun hob grüßend die Hand, obwohl er ihn nicht kannte, und spazierte dann nach Mittelhag hinein.


  Das Dorf wirkte wie immer schläfrig. Ein paar Hühner sprangen gackernd davon, als er ihren Weg kreuzte. Auf der Bank vor einer Hütte saß eine alte Frau. Sie rauchte Pfeife und nickte ihm lächelnd zu. Er spürte ihren Blick im Rücken, bis er um die nächste Ecke gebogen war.


  Die Tür von Errics Haus stand offen. Ein köstlicher Duft nach süßem Reisbrei schlug Léun entgegen. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, schließlich hatte er auf das Frühstück verzichten müssen. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang.


  Noch bevor er den Vorgarten durchquert hatte, erschien vor ihm die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes.


  »Arrec ist nicht da!« Er musterte Léun abschätzig. »Wenn du ihn siehst, Junge, dann sag ihm, das Essen ist fertig. Er soll machen, dass er nach Hause kommt, der Faulpelz!«


  »Wo ist er denn?«, beeilte sich Léun zu fragen.


  »Was weiß ich, Junge? Am See vielleicht?« Ohne ein weiteres Wort schlug Arrecs Vater ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Na, dann bis bald«, knurrte er missmutig. Er hatte es schon lange aufgegeben, Erric mögen zu wollen. Der Reishändler war sowieso in ganz Grüntal als Geizhals verschrien. Aber hatte Arrec nicht ab und zu ein paar Stunden Freizeit verdient, wo ihn sein Vater täglich von früh bis spät schuften ließ? Léun schnaubte und machte kehrt.


  


  Vom See her wehte ein frischer Wind. Die Wolkendecke hatte Risse bekommen, aus denen ab und zu die Sonne hervorschien. Graues Zwielicht und gleißende Helligkeit wechselten einander in rascher Folge ab. Am Ufersaum blieb Léun stehen, um nach seinem Freund Ausschau zu halten.


  Wie immer hatten sich ein paar Familien ans Wasser begeben. Es war wenig wahrscheinlich, dass Arrec sich in ihrer Nähe aufhielt, aber aus dieser Entfernung war niemand genauer zu erkennen.


  Léun ging weiter, bis er den Rand des Sees erreichte. Das Wasser war klar und kalt. Er grub die Zehen in den weichen, überspülten Untergrund und spähte unauffällig zu den drei Erwachsenen hinüber, die ein paar Steinwürfe entfernt mit Kleiderwaschen beschäftigt waren. Arrec schien nicht dabei zu sein.


  Er wurde ungeduldig. Bestimmt war sein Freund längst auf dem Heimweg. Sie mussten einander verpasst haben. Er würde zu Errics Hütte zurückgehen und erneut die verdrossene Laune des Alten ertragen müssen. Entmutigt ließ er Schultern und Mundwinkel hängen und vertrieb für einen Moment alle weiteren Gedanken aus seinem Kopf.


  Da spürte er wieder dieses Kribbeln im Rücken, deutlicher als gestern. Léun sträubte sich der Nackenflaum. Hatte der Löwe ihn etwa bis hierher verfolgt, um ihn erneut anzufallen?


  Abrupt drehte er sich um.


  »Du bist es!«, stieß er hervor.


  »Wen hast du denn erwartet?«, fragte Arrec. »Ein Ungeheuer?«


  Léun nickte verdrießlich.


  »Könnte man so sagen.«


  Arrec war zehn Schritt entfernt stehengeblieben. Auch er war barfuß. Unter seiner kurzen Arbeitshose ragten zerschundene Knie und etwas zu dünne Waden hervor; der Oberkörper war nackt, die Arme kräftig vom Schleppen der Reissäcke. Sein schwarzes, bis zum Kinn reichendes Haar glänzte in der Sonne wie das Gefieder eines Raben.


  »Pass bloß auf, dass ich dich nicht fresse«, sagte er und schlenderte auf Léun zu. Wie unter der Taljugend üblich, begrüßte er ihn mit der ausgestreckten Faust.


  Léun stieß mit der seinen dagegen, dann ließen sie ihre Finger ineinandergreifen.


  »Wolltest du mich erschrecken?«


  »Auch.« Arrec grinste breit. »Schwimmen wir ’ne Runde?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schubste er Léun beiseite und rannte los. Das Wasser spritzte nach allen Seiten, als er sich in die Fluten stürzte.


  »Wart nur, du!« Léun ließ die Decke in den Sand fallen und stürmte ihm lachend und brüllend hinterher. Sie tollten eine Weile herum, tauchten um die Wette und tunkten einander unter, bis sie prustend vor Lachen und Erschöpfung zurück ans Ufer wankten.


  Der Himmel war mittlerweile fast wolkenfrei und von frischer, stahlblauer Farbe. Die Ellbogen rücklings in den Sand gestützt, kam sich Léun träge und zufrieden vor wie eine Raubkatze, die sich nach erfolgreicher Jagd von der Wärme der Sonne den Pelz trocknen ließ.


  »Nicht grad neu, der Lumpen.« Mit hämischer Miene deutete Arrec auf die Decke, die er sich über die untere Körperhälfte gebreitet hatte. »Selbstgemacht? Oder geliehen? Siehst damit ja aus wie ein Mädchen im Rock! Warum läufst du überhaupt so rum?«


  »Das ist ’ne lange Geschichte«, brummte Léun. Dann kam ihm eine Idee. »Sag mal, du warst gestern nicht zufällig an der Löwenquelle, oder?«


  »Wieso?«


  »Am See hab ich dich jedenfalls nicht gesehen.«


  »Ach so. Nee, leider war gestern ein Abstecher nach Bergau angesagt. Jetzt, wo die erste Ernte läuft, geht’s rund für die Reishändler. Da ist mein Vater mal wieder halb am Durchdrehen.«


  »Hab ich gemerkt«, meinte Léun gähnend.


  Arrec sah ihn fragend an.


  »Er hat dich einen Faulpelz genannt. Du würdest nur am Strand rumlungern und in der Sonne liegen und so.«


  Arrec machte ein abfälliges Geräusch.


  »Ohne mich würd sein ganzer Laden zusammenbrechen!«


  »Das glaub ich gern.«


  »Und wie kommst du auf die Löwenquelle?«, wollte Arrec neugierig wissen. »Was hätt ich denn da gesollt?«


  »Nichts«, versuchte Léun abzuwiegeln. »Nur so halt.« Er legte sich flach auf den Rücken, streckte sich wohlig und starrte in den Himmel. Hoch oben jagten die Mauersegler durch das tiefe Blau, genau wie in seinem Traum.


  »Warst du etwa da?«


  »Schwierig zu erklären. Ich …«


  »Kannst du mir ja auch später sagen«, schlug Arrec vor, ohne dass der entschuldigende Tonfall Léuns Ohren entging. »Mein Vater ist bestimmt sauer, weil ich noch nicht zu Hause bin. Du hast doch auch Hunger, oder?« Er rollte auf die Seite und klopfte ihm mit der flachen Hand auf den Bauch. »Das klingt ziemlich hohl!«


  »Genau wie das!«, rief Léun aufgebracht und pochte seinem Freund mit dem Fingerknöchel an die Schläfe. Arrec wischte seine Hand weg, packte ihn bei den Schultern und versuchte, ihn wieder zu Boden zu drücken. Sie kugelten raufend umher, bis es Léun gelang, Arrec rücklings in den Sand zu stemmen. Zähneknirschend ergab sich sein Freund. Léun grinste siegessicher, ließ von ihm ab und half ihm auf die Beine.


  »Gemeinheit!« Arrec funkelte ihn böse an. »Du hast bloß Glück gehabt. Ich bin stärker als du!« Zum Beweis hob er beide Arme und spannte die Muskeln.


  »Stimmt nicht, du Angeber!« Léun lachte unsicher. Immerhin war sein Freund älter als er. Er stupste ihn neckisch an. »Auf eine Vergeltung, nach dem Essen?«


  Arrecs Blick wurde freundlicher.


  »Worauf du wetten kannst!«


  


  Léun befürchtete, dass der Reishändler die Einladung nicht unbedingt begrüßen würde – auch wenn sich Arrec unterwegs redlich bemühte, seine Bedenken zu zerstreuen.


  In der Hütte war es dunkel, die Luft fühlte sich staubtrocken an. Erric küsste seinen Sohn zur Begrüßung flüchtig auf das Haupthaar. Von Léun, der ebenfalls eingetreten war, schien er keinerlei Notiz zu nehmen.


  »Du kommst spät«, sagte Arrecs Vater. »Dein Reis ist kalt. Beeil dich mit dem Essen, wir müssen heute noch runter nach Süderhag, um neue Bestellungen aufzunehmen.«


  »He, Dabbué!« Vorwurfsvoll deutete Arrec auf die einzelne gefüllte Schale auf dem Tisch. »Léun isst mit uns.«


  Verdutzt starrte sein Vater ihn an, um dann seinen Blick auf Léun zu heften.


  »Mein bester Freund, aus Grünhag«, erklärte ihm Arrec mit einem Schulterzucken. »Weißt du nicht mehr?«


  Mit großer Mühe gelang Léun ein höfliches Lächeln.


  »Ist deinem Großvater etwa die Suppe ausgegangen?«, bemerkte Erric, während er eine weitere Schale mit Reisbrei füllte.


  Arrec ließ die Augen zur Decke rollen, was so komisch aussah, dass der aufsteigende Ärger in Léun sofort wieder verpuffte.


  »Nein, der Reis«, erwiderte er. Wie frech das klang. Er biss sich auf die Zunge.


  Erric schmiss den Reislöffel hin und stellte die Schale klappernd auf den Tisch.


  »Junge«, er musterte Léun streng, »ich mache meine Arbeit schon lange, und ich mache sie gut. Schließlich ist es dieselbe Arbeit, die schon mein Vater und dessen Vater vor ihm hier in Grüntal ausgeübt haben. Dank uns kriegst du in dieser tiefen Provinz überhaupt so was Leckeres wie süßen Reis zu futtern! Wenn dein Großvater es nicht schafft, seine Bestellungen rechtzeitig aufzugeben …«


  »Tut mir leid«, meinte Léun entschuldigend.


  »Setz dich endlich«, forderte Arrec ihn auf. »Und lass es dir schmecken.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Der lauwarme Reisbrei schmeckte wunderbar. Arrecs Vater nahm nicht Platz, sondern zog es vor, den Tisch lauernd zu umkreisen wie eine hungrige Hyäne.


  »Mehr?«, fragte Arrec, als die Schalen leer waren. Von seinem Vater scharfäugig überwacht, füllte er sie erneut.


  »Danke«, sagte Léun.


  »Bitte.« Erric blieb stehen und stützte sich mit den Armen auf die Tischkante. »Wie rät uns schon Márcuri, Gott der Münzen und Würfel? Der Reiche soll dem Armen geben. Ich allerdings, mit jahrzehntelanger Erfahrung als Reishändler, sage dir: Reichtum verschleudert man nicht, Junge. Auch nicht an die Armen, denn die haben sich ihre Armut meistens selber zuzuschreiben!«


  »Bitte, Dabbué, keinen Vortrag.« Arrec zwinkerte seinem Vater zu.


  Erric ließ sich jedoch nicht beirren.


  »Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit in so einem Napf steckt, Junge?«


  Léun kam sich vor wie ein ungezogener Hund, als ihm der Reishändler die Schale mitten zwischen zwei Bissen wegzog. Er hielt sie in die Höhe und deutete darauf wie ein Pilzsammler auf einen kostbaren Trüffel.


  »Der Reis kommt nicht einfach so angeflogen, falls du das denkst. Er muss gesät, bewässert, entwässert, geerntet, gedroschen, gewaschen und gezuckert werden. Das dauert Monate. Familien wie unsere verdienen damit ihren Lebensunterhalt, und das über Generationen hinweg.«


  Léun war verunsichert.


  »Was sind Generationen?«


  »Dann wird er in Säcke abgefüllt und ins ganze Umland verfrachtet«, fuhr Arrecs Vater fort. »Das besorgen Leute wie ich. Reiche Leute. Die Bauern geben mir ihren wertvollen Reis ja nicht für gute Worte mit auf den Weg. Und dann muss er weiterverkauft werden, schließlich will auch ich nicht am Bettelstab enden.«


  »Oder als Hungerleider«, ergänzte Arrec mit gezwungenem Lachen. Er deutete in Richtung Speisekammer. Hinter der halb angelehnten Tür sah Léun mehr aufgestapelte Reissäcke, als er auf Anhieb zählen konnte.


  »Wer es als Reishändler zu etwas bringen will, braucht Geschick und körperliche Ausdauer. Das Geschäft ist hart! Viele brave Leute – wie zum Beispiel Lóhan aus Grünhag – wollen pünktlich beliefert werden, bevor die Ware verdirbt oder von Motten befallen wird. Dank Hunderter von Fleißigen, in deren Kette ich nur das letzte Glied bin, landet der Reis dann endlich auf deinem Mittagstisch.« Mit beiden Händen, als enthielte sie das Wasser des Lebens, stellte Erric die Schale langsam wieder ab.


  Léun war der Appetit vergangen. Er ließ den Löffel sinken.


  »Andere arbeiten doch auch«, sagte er, während Arrec weiter Reisbrei löffelte und abwechselnd seinem Vater und ihm ratlose Blicke zuwarf. »Die Talwarte haben eigentlich immer zu tun. Genau wie die Jäger. Héranon, der Waldhüter, muss neue Pfade anlegen und alte freihalten und die wilde Sau erlegen. Drüben in Waldhag wohnt der Tischler Gáret. Ständig kommen Leute zu ihm, denen er irgendwas reparieren soll. Ich weiß das, weil er ein Vetter meines Großvaters ist, der übrigens nicht zu den armen Leuten gehört, weil …«


  »Und was hat dein Großvater schon davon?«, fiel ihm Erric ins Wort. »Die Frau ist ihm vor Zeiten weggelaufen, der Sohn war ein Träumer und Tagedieb. Jetzt bleibt ihm nur sein Enkel – ein Taugenichts mehr, den er noch nicht einmal satt bekommt!«


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille. Dann regte sich etwas in Léun.


  Láhen, dieser Nichtsnutz!


  Ein Träumer und Tagedieb!


  Du bist ein Taugenichts, genau wie er!


  Er sprang auf. Die Zorneswelle war so heiß, dass jeder Funken von Dankbarkeit und Höflichkeit schlagartig davon verzehrt wurde. Dann – ein Gefühl plötzlicher Auflösung, viel stärker und unaufhaltsamer als in der Nacht vor Grantis Grundstück. Die Angst war von unsäglicher Pein. Léun glaubte das Hütteninnere wabern und verschwimmen zu sehen, während sein Körper von einem Sog erfasst und aus der Form geschleudert wurde.


  Bis alles um ihn herum urplötzlich wieder klare, deutliche Kontur annahm.


  Das war eindeutig der Holzboden von Errics Hütte, den er da unter seinen Sohlen spürte. Und doch war alles anders. Er strotzte vor unbändiger Kraft und feurigem Zorn. Es fühlte sich großartig an.


  Mein Vater war kein Nichtsnutz!, brüllte er – und sprang. Wie ein goldener Blitz schoss er auf Erric zu.


  Er hatte seine Sprungkraft unterschätzt. Sein Stuhl wurde durch die Hütte gewirbelt und zerbrach an der gegenüberliegenden Wand. Der Tisch kippte zur Seite, Löffel und Besteck flogen umher, Reisbrei spritzte in alle Richtungen. Léun erwischte Erric bei den Schultern, warf ihn rücklings um, war über ihm, blickte ihm in die entsetzten Augen, wollte ihm die Beleidigungen heimzahlen …


  Er öffnete den Rachen.


  Nein!, schrie jemand wie aus weiter Ferne.


  Etwas Hartes traf ihn am Kopf, es verwirrte ihn. Er ließ von Erric ab und wandte sich um.


  Lass meinen Vater in Ruhe, du Ungeheuer!, schrie Arrec mit sich überschlagender Stimme und holte aus, um die nächste Schale nach ihm zu werfen.


  Mit einem Satz sprang Léun zur Seite und eilte auf seinen Freund zu.


  Spinnst du?, brüllte er. Ich bin’s doch!


  Arrec war an die Hüttenwand zurückgewichen. Er kniff die Augen zusammen und keuchte verängstigt, als Léun sich ihm bis auf Armeslänge näherte. Schweißperlen traten ihm auf Stirn, Wangen und Oberkörper. Léun konnte es sehen und riechen. Er konnte hören, wie jeder Herzschlag seines Freundes dessen Todesangst vervielfachte. Abwehrend hob Arrec eine Hand, sein Unterkiefer bewegte sich wie vor Schmerzen.


  Was soll das?, knurrte Léun.


  Arrec stieß einen leisen Schrei aus.


  Ein klappendes Geräusch.


  Léun spürte die Anwesenheit eines dritten menschlichen Wesens.


  Káor!, donnerte eine tiefe Männerstimme. Káor ý bóhin!


  Léun stutzte. Dann wandte er den Kopf.


  


  Zeig ihm keine Furcht, befahl sich der Waldhüter in Gedanken. Bloß keine Furcht zeigen.


  Breitbeinig und mit geballten Fäusten stand er im Eingang, die Augen weit aufgerissen, die Zähne drohend entblößt. Gegen das Licht, das von außen in die Hütte fiel, wirkte seine Erscheinung hoffentlich furchteinflößend. Natürlich roch die Raubkatze seine Angst, das wusste er. Hauptsache, er lenkte sie von dem Jungen und seinem Vater ab. Letzterer kauerte mittlerweile wimmernd in einer Ecke.


  Bei allen Göttern, dachte Héranon, was für ein prächtiges Tier.


  Káor – es konnte nur Káor sein – hatte kurzes, seidiges Fell und eine herrlich ausladende, goldene Mähne. Zum Bauch hin wurde sie dunkler, um im selben Schwarzbraun auszulaufen, das quastenartig seine Schwanzspitze zierte. Das Gesicht des Löwen war breit, die Nase dreieckig wie bei allen Katzen. Fingerlange Reißzähne ragten aus den halbgeschlossenen Lefzen hervor. Mit einem einzigen Biss seiner massigen Kiefer könnte Káor mühelos Héranons Oberschenkel zermalmen.


  Jetzt zog er sich unbeholfen in den Schatten der offenstehenden Tür zurück. Vielleicht blendete ihn das Licht. Umso besser, dachte der Waldhüter, schließlich brauchten die Leute, die draußen schon zusammenliefen, den Löwen nicht unbedingt zu sehen. Das war die Gelegenheit, um den Jungen und seinen Vater aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


  »Raus«, sagte Héranon leise.


  Die beiden rührten sich nicht. Der beruhigende Tonfall stand wohl in zu großem Widerspruch zu seinem Befehl.


  »Raus aus der Hütte«, wiederholte er in unveränderter Stimmlage. »Geht zügig an mir vorbei. Los!«


  Der Junge war weniger begriffsstutzig als sein Vater. Er rückte von der Wand ab, fuhr sich durch das strähnige Haar und näherte sich dem Reishändler.


  Der Löwe merkte es, nahm ihn mit dem Blick ins Visier, kräuselte den Nasenrücken und fauchte halb verunsichert, halb angriffslustig.


  »Káor ý bóhin!«, brüllte Héranon.


  Das half. Der Löwe senkte das Hinterteil ab und blieb, auf die Vordertatzen gestützt, sitzen. Mit der Zunge säuberte er sich die Nase und starrte den Waldhüter an wie ein Hund, der sich von seinem Herrn eine Leckerei erhoffte.


  Langsam und mit einem letzten ängstlichen Blick auf Káor schlurfte der schwarzhaarige Junge auf seinen Vater zu, der unverständliche Laute winselte. Er nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her auf den Eingang zu.


  Kaum waren die beiden an Héranon vorbei nach draußen getreten, schloss er die Tür, ohne dem Löwen den Rücken zuzukehren.


  »Wie ich es mir dachte«, raunte er. »Káor hat dich erwählt. Respekt, Kerl – was hätte ich darum gegeben, an deiner Stelle zu sein! Nicht dass ich mich beklagen will …«


  Der Löwe hörte auf, sich die Nase zu schlecken, und schloss die Augen halb.


  Héranon trat einen Schritt auf ihn zu. Und noch einen. Er achtete auf die kleinste Regung der Raubkatze. Káor ließ zu, dass er in seinen engsten Körperumkreis vordrang – der gleichzeitig den vorteilhaftesten Kampfbereich des Löwen darstellte. Schließlich war er eine Armlänge von ihm entfernt.


  Héranon roch den gefährlich heißen Atem des Raubtiers, sah jedes einzelne Schnurrhaar, dick wie ein Zahnstocher, und die wie flüssiges Gold schimmernde Iris seiner Augen, die zwischen schwarzgeränderten Lidern hervorleuchtete. Vorsichtig streckte er den Arm aus, näherte langsam die nach oben gekehrte Handfläche dem Löwengesicht …


  … bis seine Finger Fell spürten. Es war borstig, von störrischem Wuchs. Der Kopf des Löwen strahlte immense lebendige Wärme aus – Héranons Handfläche begann zu prickeln. Káor schloss die Augen, entblößte die enormen Reißzähne und presste mit forderndem Brummen die Wange gegen seine Hand.


  Nicht mit seiner gesamten Körperkraft hätte der Waldhüter diesem unsanften Druck etwas entgegensetzen können. Nicht mit seinem gesamten Willen hätte er sich zu dem Versuch verleiten lassen. Das zärtliche Vertrauen, das Káor ihm entgegenbrachte, rührte Héranon. Káor war ein besonderer Löwe. Jede gewöhnliche Raubkatze hätte ihn längst in Stücke gerissen.


  »Die da draußen warten auf uns«, gab er zu bedenken.


  Káor schnaubte und stupste ihn mit der Schnauze gegen den Unterarm.


  »Káor ý sunder íro Léun«, sagte Héranon nicht ohne gebührende Ehrfurcht. Dann zog er die Hand zurück.


  


  Léun fühlte, wie er unendlich müde wurde. Der Waldhüter und die Hütte um ihn herum verschwammen. Er fiel. Furcht wirbelte durch seinen Geist, jedoch nicht so grell wie kurz zuvor. Sie fühlte sich eher dumpf an, wie ein abklingender Schmerz. Auf einmal schien er wie nach einem Sturz aus großer Höhe hart auf hölzernen Bohlen zu landen.


  Mühsam richtete er sich auf, versuchte, seine flatternden Lider zu öffnen und klar zu sehen. Seine Knochen fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einem Dreschflegel bearbeitet. Um ihn herum lagen die Trümmer von Möbeln und Geschirr verstreut. Inmitten all dem Chaos stand Héranon und blickte ihn ernst, aber nicht unfreundlich an.


  »Willkommen zurück, Kerl«, sagte er. »Steh auf.«


  »W…was war das?«, stöhnte Léun.


  »Später. Erst einmal musst du hier weg. Steh auf!«


  Mühsam stemmte sich Léun auf alle Viere hoch. Unwillkürlich suchte er mit einer Hand die Decke um seine Hüften und fand sie nicht. Auf einmal überkam ihn ein solcher Schwindel, dass er glaubte, den ganzen Reis wieder ausspucken zu müssen. Schwarzer Nebel waberte vor seinen Augen, und in seinen Ohren gellten Jahrmarktpfeifen. Der Arm, auf den er sich stützte, knickte ein. Wie ein nasser Sandsack fiel er auf die Seite.


  »Bei Ygéno, Gott allen gesunden Lebens, reiß dich zusammen! Die Leute denken sonst bloß … aber ja, sollen sie doch! Warte, ich such dir was zum Anziehen.« Héranon verschwand in einem Nebenraum.


  Léun hörte ein Klappern, dann schien der Waldhüter irgendwo herumzuwühlen. Endlich wurde die Sicht wieder klar, und die Kraft schien in seine Glieder zurückzukehren. Er richtete sich auf. Noch bevor ihm vollends bewusst geworden war, dass er schon wieder nichts am Leib trug, kam aus dem Durchgang zum Nebenzimmer etwas Großes, Dunkles geflogen. Es traf ihn im Gesicht. Er unterdrückte einen Schreckensschrei – doch es war nur ein verschwitztes Kleidungsstück.


  »Überziehen, los!«, rief ihm Héranon leise zu. »Und beeil dich gefälligst!«


  Das Hemd war ein bisschen eng und hätte eine Wäsche vertragen, aber es war besser als nichts.


  »Hier kommt der Rest!« Héranon warf eine knielange Wollhose hinterher. »Fertig? Ich trag dich raus. Du bist schwer krank, also gib keinen Mucks, sobald wir durch die Tür sind, klar?«


  Bevor Léun protestieren konnte, packte Héranon ihn mit einem Arm unter den Achseln und mit dem anderen bei den Knien. Grunzend vor Anstrengung hob er ihn in die Höhe, lüpfte ihn ein-, zweimal ruckartig für den sichersten Griff und ging dann mit schweren Schritten zur Tür.


  »Augen zu, Kerl!«, befahl der Waldhüter halblaut.


  Léun gehorchte. Héranon gab der Tür einen gezielten Fußtritt. Der Riegel brach. Licht strömte auf sie ein.


  


  Vor Errics Hütte hatte sich ein gutes Dutzend tuschelnder Dorfleute eingefunden. Im Vorgarten stand Arrec, keuchend und mit wirr ins Gesicht hängenden Haaren. Zu seinen Füßen kniete sein Vater. Stirn und Wangen des Reishändlers waren aschfahl, sein Oberkörper bewegte sich leicht vor und zurück.


  »Hier gibt’s nichts mehr zu sehen, Leute!«, rief Héranon, während er ins Freie trat.


  Léun gab sich Mühe, möglichst schlaff zu wirken. Schon hörte er, wie ein paar Dorfbewohner ihre unsicheren Stimmen erhoben.


  »Was ist da drin vor sich gegangen?«


  »Wo ist das Ungeheuer?«


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Er ringt mit dem Tode«, gab Héranon zurück. »Er hatte einen Anfall. Sein Großvater kennt sich mit sowas aus. Vielleicht kann er ihn retten!«


  »Brauchst du Hilfe, Waldhüter?«, wollte eine Frau wissen.


  Léun hörte rasche Schritte und fühlte im nächsten Moment eine feuchtwarme Hand auf seiner Stirn. »Bis Grünhag schafft er’s nie!«


  Unter den geschlossenen Lidern verdrehte er die Augen und stöhnte theatralisch.


  »Wenn ihr mich aufhaltet, bestimmt nicht!«, rief Héranon. »Du da, du bist mit ihm befreundet, nicht?«


  Léun hörte Arrec ein bestätigendes »Mhm« von sich geben.


  »Komm mit! Ihr anderen: Räumt da drin mal ein bisschen auf. Und bringt Erric ein Bier oder zwei, und zwar hurtig!«


  Der Waldhüter lief los.


  Arrec folgte ihm.


  


  Dämon


  


  


  Héranon war stehengeblieben. Léun blinzelte. Sie hatten die alten Obstwiesen erreicht.


  »So.« Der Waldhüter stellte ihn auf die noch wackeligen Füße, bevor er mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken straffte. »Dachte schon, du schläfst selig wie ein Säugling, Kerl. Wenn du auch um einiges unhandlicher bist. Gute Vorstellung übrigens!«


  »Heißt das, du bist gar nicht krank?« Arrec runzelte die Stirn.


  »Seh ich so aus?« Léun schüttelte sich, um die taub gewordenen Schultern und Arme zu lockern.


  »Ihm geht’s blendend«, bemerkte Héranon. »Die ersten paar Male zehren an deiner Substanz, aber das gibt sich im Lauf der Zeit.«


  »Was meinst du damit, Waldhüter?«, wollte Arrec mit argwöhnisch gerecktem Hals wissen.


  »Womit? Dass es ihm blendend geht?« Héranon kratzte sich am Kinn. »Was begreifst du daran nicht?«


  Arrec schien zu überlegen. Dann ballte er die Fäuste und wirbelte herum.


  »Ich muss nach Hause!«


  »Warte!«, rief Léun. »Tut mir leid, dass ich, äh … wegen des Durcheinanders in eurer Hütte. Komm doch mit zurück an den See! Ich wollte dir sowieso erklären, was …«


  »Hiergeblieben, Kerl.« Héranon trat ihm in den Weg. »Erklären ist gut. Dein Großvater und ich sind schon sehr gespannt.« Über die Schulter wandte er sich an Arrec: »Du da! Stehst du einem Freund im Notfall bei – oder bist du ein Feigling, der sich lieber zu Hause verkriecht?«


  Das wirkte. Arrec machte auf dem Absatz kehrt, würdigte den Waldhüter keines Blickes und stapfte voran.


  »Komm, Léun«, sagte er und fügte mit schadenfrohem Grinsen hinzu: »Oder glaubst du, ich lass mir entgehen, wie du gerupft wirst wie ein Huhn? Außerdem, das Hemd da gehört mir!«


  


  »Woher wusstest du eigentlich, wo ich bin, Waldhüter?«, erkundigte sich Léun, als sie in Richtung Grünhag unterwegs waren. Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, dämmerte ihm selbst die Antwort: »Du bist mir nachgegangen, oder?«


  »Dein Großvater bat mich darum«, gestand Héranon. »Ich hab mich nur überreden lassen, weil du dich so schwer getan hast mit der Wahrheit. Du bist nicht nur ein kolossaler Löwe, sondern auch ein ziemlich störrischer Esel, weißt du das?«


  Léun war nicht zum Lachen zumute.


  »Und anstatt Entwarnung zu geben, muss ich mir jetzt irgendein Märchen ausdenken. Oder willst du, dass Sárim und der Talwart weiter bei euch rumschnüffeln?«


  »Wie wär’s damit: Der Löwe ist in die Rockenberge entschwunden?«, schlug Léun vor.


  »Keine gute Idee«, brummte Héranon. Wie um sich zu vergewissern, dass sie niemand belauschte, warf er einen Blick über die Obstwiesen. »Keinen halben Tag nach der Sache mit Grantis Hunden sieht der Reishändler Káor. In seinem eigenen Haus. Und wer weiß, was dein Freund danach den anderen Dörflern erzählt hat!«


  »Nichts«, rief Arrec, ohne sich umzudrehen. »Ehrenwort!«


  »Wenn schon.« Héranon senkte die Stimme. »Die Sache ist verzwickt genug. Morgen weiß das ganze Tal davon. Tu ich so, als wäre alles in bester Ordnung, kann sich Sárim an zwei Fingern abzählen, dass ich lüge. Dann hab ich bald selber die Talwartschaft am Hals.«


  »Und wenn wir es ihnen einfach sagen?« Léun schluckte. »Das mit Káor und mir … was immer es auch ist.«


  »Du besitzt die Gabe der Verwandlung, das ist es«, erwiderte Héranon prompt. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Kerl. Außer Lóhan sagen wir niemandem etwas davon. Glaub mir, es ist besser so.«


  Arrec wandte sich um und lief rückwärts vor ihnen weiter.


  »Na gut, dann sag ich auch niemandem was«, verkündete er.


  »Augen und Ohren hat er ja wie ein Adler, dein Freund«, bemerkte Héranon mit einem grollenden Unterton. »Aber hat er auch Flügel? Oder wenigstens Beine wie ein Reh?« Er preschte auf Arrec zu, der lachend und mit schlaksigen Bewegungen die Flucht ergriff.


  Froh, dass das Gespräch fürs erste beendet war, rannte Léun los, um den beiden auf den Fersen zu bleiben.


  


  Der Talwart schien sich aus Grünhag zurückgezogen zu haben. Sárim, der Jäger, schlich dagegen noch immer durch das Dorf, als hoffte er, der Löwe würde auf derselben Fährte zurückkommen, die er am frühen Morgen hinterlassen hatte.


  »Hol ihn sich Rástan!«, fluchte Héranon leise, als sie den grüngekleideten Mann zwischen den Hütten patrouillieren sahen. »Was er auch sagt, ihr zwei seid still, klar?«


  Sie folgten dem Pfad ins Zentrum des Dorfes. Als sie gerade die Dorfstraße erreichten, tauchte Sárim auf der anderen Seite auf. Er salutierte, holte ein Messer aus dem Gürtel und begann, sich die Daumennägel zu trimmen.


  »Na, Waldhüter, was gefunden?« Der Jäger streckte den Ellbogen in Léuns Richtung aus. »Abgesehen von dem Ausreißer da.«


  »Er hat Glück, noch am Leben zu sein«, entgegnete Héranon. »Die Bestie scheint ihn zu verfolgen. Schätze aber, wir haben sie abgehängt. Wenn überhaupt, dann erwischst du sie drüben in Mittelhag.«


  Sárim musterte Léun, dann biss er den Rest seines Daumennagels ab und spuckte ihn auf die Straße.


  »Was ist passiert?«


  »Das Vieh hat sich anscheinend auf das Nachbardorf verlegt. Es muss sich unbemerkt in die Hütte von Erric geschlichen haben. Du weißt schon, der Reishändler.«


  Léun schielte zu Arrec hinüber. In wortloser Übereinkunft nickten sie heftig zu Héranons Worten.


  Der Jäger schnaubte trocken.


  »Und du hast es vertrieben, Waldhüter?«


  »Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Wenn du behauptet hättest, dass der Bursche da selber der Löwe sei«, der Jäger hob das Messer und deutete mit der Klinge auf Léun, »klänge das noch glaubwürdiger.«


  Héranon schaute ihn ruhig an, dann schob er Léun und Arrec hinter sich und ging festen Schrittes auf Sárim zu.


  »Steck dein Spielzeug weg«, befahl er, »oder ich sorge dafür, dass der Talwart es beschlagnahmt.«


  Der Jäger grinste ihn unfreundlich an, steckte sich das Messer jedoch gehorsam in den Gürtel.


  Léun atmete auf.


  


  »Du hast also die Gabe der Verwandlung?« Arrec funkelte ihn bewundernd an. »Wie machst du das – ein Löwe zu sein? Und kannst du es mir beibringen?«


  »Hab ich doch schon gesagt«, erwiderte Léun. Er hatte sich den Mund fusselig geredet, seit sie in der Hütte seines Großvaters angekommen waren. »Keine Ahnung.«


  »Und er kann es dir auch nicht beibringen«, ergänzte Héranon. »Eine Verwandlungsgabe hat man – oder man hat sie nicht.«


  »Schade.« Arrec leckte sich die Lippen und spähte in seinen leeren Becher. Lóhan goss ihm gesüßte Ziegenmilch nach. »Ich wär auch gern ein Löwe. Das stell ich mir toll vor.«


  »Ist es aber nicht«, murmelte Léun. »Ich wünschte, ich wäre nie zu euch nach Hause gekommen.«


  »Halb so wild! Mein Vater kriegt sich schon wieder ein.« Arrec grinste. »Und du lass mich demnächst mal auf dir reiten, ja? Da werden die Leute gucken!«


  »Mit so einer Verwandlungsgabe ist nicht zu spaßen, Kerl«, sagte Héranon und musterte Léun streng, als hätte er selbst den albernen Vorschlag gemacht. »Erst einmal musst du lernen, damit umzugehen. Und dann …«


  »Was dann, Waldhüter?« Léun bemerkte, wie sein Großvater Héranon einen mahnenden Blick sandte.


  »Dann kannst du Leute erschrecken, soviel du willst!«, platzte Arrec heraus.


  »Was dann?«, wiederholte er. »Ich will wissen, was …«


  »Wir reden morgen weiter«, wiegelte Héranon ab. »Ich brauch dringend eine Pfeife. Und dann sorg ich dafür, dass Sárim und die alte Granti Ruhe geben. Nicht dass morgen früh die ganze Talwartschaft an deine Tür klopft, mein lieber Lóhan, um deinen Enkel abzuholen.«


  Léun fühlte, wie ihm heiß wurde. Auch Arrec wurde schlagartig ernst.


  »Warum sollten sie das machen? Er hat doch nichts getan!«


  »Bleib hier, rate ich dir.« Héranon beugte sich vor und senkte die Stimme. »Versuch, ruhig zu bleiben – was auch immer passiert! Unnötige Aufregung ruft Káor zu dir. Und dann wird alles nur noch …«


  »Héranon! Das reicht!«


  Der Waldhüter schaute ihn eindringlich an, ohne auf Lóhan zu achten. In seinem Blick schienen Verständnis und eine unausgesprochen fortgesetzte Warnung zu liegen.


  Dann wird alles nur noch schlimmer!


  Léun fröstelte und zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Héranon wandte sich Arrec zu.


  »Du bleibst bei ihm, bis ich zurück bin«, befahl er mit erhobenem Zeigefinger. »Sorg dafür, dass dein Freund keinen Unsinn anstellt!«


  Arrec nickte eifrig.


  »Ich bin ja auch noch da«, bemerkte Léuns Großvater.


  »Dann kümmer dich gefälligst um den ganzen Rest!«, schnappte der Waldhüter barsch. »Und überlass mir die Dinge, von denen ich mehr Ahnung hab als du!«


  Lóhan senkte lächelnd den Blick. Die Geste wirkte, als fühlte sich der alte Mann verletzt. Mit einem Mal hatte Léun das Bedürfnis, ihn zu schützen. Wieder wallte Hitze in ihm auf.


  »Reiß das Maul nicht so weit auf, Waldhüter! Das hier ist die Hütte von Lóhan, meinem Großvater, und nicht die deine!«


  »Tatsächlich?«, knurrte Héranon wenig beeindruckt. »Dann sag deinem Großvater Lóhan mal einen schönen Gruß von seinem kleinen Bruder: Er täte gut daran, seinem vorlauten Enkel Manieren beizubringen, bevor der seine Helfer anblafft wie ein Halbdackel.«


  Léun blieb die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, im Halse stecken. Als er wieder sprechen konnte, hatte der Waldhüter die Hütte grußlos verlassen.


  


  »Er ist dein Bruder?« Ungläubig starrte Léun seinen Großvater an. »Warum hast du mir das nie gesagt? Und warum ist er so viel jünger als du?«


  »Na hör mal, mein Lieber, so alt bin ich auch wieder nicht! Aber du hast schon recht …« Lóhan pausierte. »Unsere Eltern, also deine Urgroßeltern, stammten beide aus armen Familien. Mein Vater Hélon verdiente als Waldhüter wenig. Ich blieb lange ein Einzelkind. Später wurde er zum örtlichen Verwalter gewählt – seit Einführung der Talwartschaft gibt es das Amt nicht mehr. Trotzdem wurden wir rasch so reich, dass wir uns sogar ein Pony leisten konnten. Meine Eltern blühten buchstäblich aneinander auf. Plötzlich war da ein Brüderchen. Obwohl ich entscheidungsfrei war, sah ich mich zur bloßen Arbeitskraft degradiert – und musste zusehen, wie Héranon Tag für Tag mehr Aufmerksamkeit bekam als ich während meiner gesamten Kindheit …«


  »Hm«, machte Léun ratlos.


  »Ich will euch nicht langweilen.« Sein Großvater rieb sich die Stirn. »Wenig später verließ ich unser Elternhaus. Trotzdem war ich unendlich froh über den Tag, an dem Héranon Grüntal verließ. Da war er noch ein Heranwachsender. Als er wiederkam, erinnerte sich kaum jemand an ihn, schließlich war er Jahrzehnte weggewesen. Wir machten uns nie die Mühe, alles und jeden an unsere Blutsverwandtschaft zu erinnern. Wir sind zu verschieden. Er hat seinen Wald, und ich habe …«


  »Mich«, grinste Léun.


  »Ja.« Der Alte lächelte dankbar. »Meine Familie. Die ihn nie interessiert hat. Láhen, deinem Vater, ist Héranon nie begegnet. Nie hat er mich auch nur gefragt, was zwischen mir und Láryn vorgefallen ist, dass sie und ich uns damals entschließen, wieder getrennte Wege zu gehen. Ich fürchte, mein Bruder ist und bleibt ein Eigenbrötler. Er schert sich nicht darum, was du oder ich …«


  »Das stimmt nicht!«, fiel ihm Léun ins Wort. »Héranon ist ein guter Gastgeber. Und er hat mir angeboten, sein Lehrling zu werden.«


  »Echt?«, staunte Arrec. »Also das würd mir auch gefallen!«


  Lóhan seufzte.


  »Was hast du geantwortet?«


  »Ich, äh … dass ich einverstanden bin«, behauptete Léun – und erntete prompt den bewundernden Blick seines Freundes.


  »Vom Waldhüter zum Löwenbändiger«, schnaubte dagegen sein Großvater. »Da hat sich mein Bruder ja was vorgenommen. Und du willst wirklich sein Nachfolger werden? Ich dachte immer, du hättest eher eine Laufbahn als Tischler im Sinn. Noch beim Frühlingsfest letzten Monat hast du doch Gáret über sein Handwerk ausgefragt!«


  Léun zuckte die Achseln. »Ich hab’s mir eben anders überlegt.«


  »Ich komm dich auch besuchen, da oben in deiner einsamen Hütte«, versprach Arrec. »Und dann starten wir einen regen Tauschhandel.«


  »Wie wär’s mit einer frisch erlegten Sau pro Sack Reis?«, erkundigte sich Léun.


  »Eine Sau pro zwei Säcke Reis. Weil du’s bist! Und«, Arrec verzog den Mund, »weil ich mir später nicht dasselbe nachsagen lassen will wie mein Vater. Nur wie krieg ich die Sau runter ins Tal?«


  Lóhan schmunzelte. »Na, bis zum Ausbau der Handelswege in Grüntal bleibt euch ja noch genug Zeit. Bis dahin …« Mitten in seine Worte hinein klopfte jemand hart und laut an der Haustür.


  »Die Talwartschaft?«, flüsterte Arrec erschrocken.


  »Nur die Ruhe.« Léuns Großvater erhob sich und ging gemessenen Schrittes zur Tür. Da pochte es erneut, heftiger als zuvor. Er öffnete.


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Héranon heiser, drückte den alten Mann unsanft aus dem Weg und schloss hastig die Tür hinter sich. »Sárim scheint etwas zu ahnen. Er hat dem Talwart von seinem Verdacht erzählt und …«


  »Langsam, ich verstehe nicht, was du sagst«, fiel ihm Lóhan ins Wort. Er folgte dem Waldhüter, der schon Platz genommen hatte, zurück an den Tisch. Héranon ignorierte ihn und begann, eindringlich auf Léun einzureden.


  »War ja klar, dass er Ärger machen würde. Auf dem Weg zu seiner Jagdhütte bin ich an der Talwartstation vorbeigekommen. Durch ein offenstehendes Fenster hab ich seine Stimme gehört und bin einfach mal stehengeblieben.«


  »Du hast gelauscht«, stellte Léuns Großvater fest.


  »Er sagte, dass er als Jäger schon einiges an tückischer Beute erlegt habe. Und dass er aus Erfahrung wisse, wann eine Spur zu Ende ist. Kurzum, er sagte dem Talwart geradeheraus, dass er einen Löwen verfolge und dass nach seiner Überzeugung der Junge – dein Enkel, Bruderherz – der Löwe sei.«


  »Héranon, ich glaube nicht, dass Sárim damit …«


  »Wart’s doch ab. Er hat noch mehr gesagt. Nämlich dass er einiges über Mensch-Tier-Wandler wisse.«


  »Das ist doch gut!«, warf Léun ein. »Fragen wir ihn nach dieser Verwandlungsgabe!«


  »Er sagte, um einen Mensch-Tier-Wandler zu bannen, müsse man ihn entweder lebendig begraben, ihm einen Holunderbolzen ins Herz schießen oder, was am sichersten sei, kopfüber aufhängen und der Länge nach entzwei sägen.«


  Léun schauderte.


  »Er hält dich für einen Dämon, Kerl«, flüsterte Héranon. »Gesandt vom Biestgott Rástan persönlich!«


  »Dann fragen wir ihn lieber nicht«, murmelte Léun.


  »Aber …«, stammelte Arrec, drängte sich an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter, »ich finde nicht, dass du ein Dämon bist!«


  »Bin ich auch nicht, du Strohkopf!« Léun schüttelte seine Hand von sich.


  »Was ist mit dem Talwart?«, fragte Lóhan gelassen. »Hat er Sárim diesen Unfug abgenommen?«


  »Zuerst hat er nicht viel gesagt. Als ich aber schon hoffte, er würde den Jäger für blöd halten, rückte der mit dem Zwischenfall in Mittelhag raus.«


  »Von dem du ihm ja kurz zuvor berichtet hattest.«


  »Falsch«, knurrte Héranon. »Ich hab ihm nicht mehr erzählt, als die Leute vor der Reishändlerhütte sowieso mitbekommen haben.«


  »Na großartig.« Léuns Großvater musterte den Waldhüter mit abschätzigem Blick. »Lieber kleiner Bruder, du warst schon immer ein Tölpel im Umgang mit Worten. Dass du aber mit deinen weit über vierzig Lenzen noch nicht gelernt hast, wann man schlicht und einfach mal das Maul halten sollte«, Lóhan atmete tief durch, als kostete ihn das derbe Wort viel Kraft, »das ist schon ein starkes Stück. Zumal du damit meinen Enkel und mich in Lebensgefahr bringst!«


  »Weiter so«, grinste Héranon. »Klingt gar nicht übel, weißt du, wenn du zur Abwechslung mal redest wie ein normaler Mensch.«


  »Sárim hat uns abgepasst, als wir hierher zurückkamen, Großvater!«, versuchte Léun den Waldhüter in Schutz zu nehmen.


  »Lass nur, Kerl. Endlich hat mein großer Bruder die Gelegenheit, mir die Meinung zu sagen.«


  »Das habe ich hiermit getan«, ruderte Lóhan zurück. »Also? Wie ging es weiter?«


  »Als der Talwart das mit Mittelhag erfuhr, wurde er hellhörig. Er will sich morgen von seinen Kollegen dort Bericht erstatten lassen. Und bei euch vorbeischauen, falls sie ihm bestätigen sollten, dass der Junge und der Löwe zur selben Zeit in der Hütte waren.«


  Léun presste die Knie gegen die Tischkante, damit sie nicht allzu sehr zitterten.


  »Gut«, nickte sein Großvater, »bis dahin wird mir schon eine vernünftige Erklärung einfallen. Wenn er an meine Tür klopft, werde ich den Talwart gerne empfangen.«


  »Nein, du Narr, das wirst du nicht!«, rief Héranon. »Überleg mal scharf: Der Mittelhager Talwart wird ebenfalls mit dem Reishändler sprechen. Nichts gegen deinen Vater, Schwarzhaar …«


  Arrec lächelte schief und schüttelte den Kopf.


  »… aber der wird ihnen natürlich die ganze alberne Soße von dem Dämonenjungen, der sich vor seinen Augen in einen hässlichen, bösartigen Löwen verwandelt hat, brühwarm zwischen die Arschbacken schmieren und …«


  »Héranon – bitte!«


  »Dann muss ich nicht weiterreden, oder? Unser Talwart wird auf kein gemütliches Schwätzchen aus sein. Vielmehr wird die ganze Talwartschaft dein Haus umstellen. Kommt ihr nicht freiwillig raus, werden sie euch ausräuchern. Sobald ihr halb blind, hustend und mit Brandwunden aus der Tür stolpert, werden sie deinen Enkel ergreifen, in Ketten legen und bestrafen.«


  


  Es war sehr still geworden. Léun blickte vom einen zum anderen. Gerne hätte er etwas Kluges gesagt, doch ihm wollte nichts einfallen. Waren es nicht der strenge Blick aus Héranons stahlblauen Augen, nicht die halb offenstehenden, zitternden Lippen im kalkweißen Gesicht seines besten Freundes, so war es der ratlos gesenkte Kopf seines Großvaters, seine müden, zuckenden Lider, das faltige Ohr, die herunterhängenden Mundwinkel, was ihm wirklich und wahrhaftig Angst machte. Mehr Angst als die Vorstellung, bei lebendigem Leibe zersägt, begraben oder gepfählt zu werden.


  »Du weißt einen Ausweg, oder nicht?«, wollte der alte Mann schließlich mit heiserer, seltsam gebrochener Stimme wissen.


  Héranon blinzelte bestätigend.


  »Der Junge muss hier weg.«


  »Er bleibt!«, sagte Lóhan schroff.


  »Er geht!«


  »Weil?«


  »Doppelweil: damit sie ihn erstens nicht massakrieren, und zweitens um zu lernen, wie er mit Káor umgehen muss.«


  »Du wirst mir Léun nicht auch noch wegnehmen.«


  »Du nimmst ihn dir selber weg, wenn du ihn hierbehältst«, widersprach Héranon. »Sei kein Narr und lass ihn gehen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Wenn er wiederkommt, droht ihm keine Gefahr mehr. Und den netten Leutchen hier in Grüntal auch nicht. Denn dann wird er Káor beherrschen, und nicht Káor ihn!«


  »Also ist dieser Káor doch ein Dämon?«, fragte Arrec vorsichtig.


  Betretenes Schweigen.


  »Es tut mir leid, Großvater«, sagte Léun. »Ich gehe.«


  


  Schwarzhaar


  


  


  »Wohin gehst du?«


  Der Waldhüter stiefelte raschen Schrittes in nördlicher Richtung durch das Dorf, ohne auf Arrecs Frage zu achten.


  »Deine Hütte liegt woanders!«, rief Léun gedämpft. »Sagtest du nicht, wir würden …«


  »Brüll nicht so.« Héranon blieb stehen und wandte sich um. »Ich weiß selber, was ich gesagt habe. Wir tun gut daran, die Talwartstation, den Bau der alten Granti und Sárims Jagdhütte weit zu umgehen. Also nörgelt nicht rum, sondern spart euch den Atem für den Weg. Die Sonne wird gleich hinter den Bergspitzen verschwinden. Vor uns liegt noch eine schöne Strecke. Und morgen«, er schnaubte wie belustigt, »die ganze Welt!«


  Die ganze Welt, dachte Léun und konnte sich einer gewissen Vorfreude auf die unbekannte Weite nicht erwehren. Was mochte ihn da draußen nicht alles erwarten! Grüntal erschien ihm dagegen wie eine allzu enge Kammer. Hier war ihm jede Ecke, jeder Winkel bestens vertraut; die Welt jenseits davon hatte bestimmt tausendmal so viele Geheimnisse zu bieten wie der Mittlere See, der Grünwald oder die Löwenquelle.


  Die Löwenquelle …


  Ihn schauderte. Dort hatte alles angefangen. Dort waren seine Kleider verschwunden, war sein Leben durcheinandergeraten. Jetzt schlummerte ein Löwe in ihm. Jetzt trug er ein helles, abgenutztes Lederwams aus den Jugendtagen seines Großvaters, eine knöchellange Hose und feste Schuhe mit wollenem Futter. All das fühlte sich gut an. Über der Schulter hing ihm ein Reisebeutel, der ebenfalls von seinem Großvater stammte und in dem allerlei brauchbare Dinge steckten.


  »Unnützer Kram«, hatte Héranon gemurmelt. »Ballast, den du früh genug von dir schleudern wirst.«


  Aber noch war es nicht so weit. Léun vertraute seinem Großvater. Der schmerzliche Abschied saß ihm in der Kehle wie ein Kloß, den er weder ausspucken noch herunterschlucken konnte. Etwas von ihm bei sich zu haben fühlte sich an wie ein Stück Heimat, das ihn auf seiner Reise begleitete.


  Lóhan hatte seltsamerweise keinerlei Anstalten gemacht, ihn von seiner Entscheidung abzubringen, obwohl er dazu jegliches Recht gehabt hätte. An der Türschwelle hatte er ihn lange angesehen, mehrmals geblinzelt und ihn dann schluchzend umarmt. Léun war ziemlich erschrocken gewesen und hatte kein Wort mehr herausgebracht. Sein Großvater hatte gewinkt und dann die Tür geschlossen.


  Ob ich ihn jemals wiedersehe?


  Und ob er Grüntal jemals wiedersehen würde? Die Wiesen seiner Heimat, die Bäche und Zäune und Hütten – nicht zu vergessen die Mädchen …


  Ciára!


  Fast wäre Arrec in ihn hineingelaufen, so abrupt blieb Léun stehen.


  »Was ist?«


  Fieberhaft suchte Léun nach einer Ausrede.


  »Ich, äh … ich müsste mal pinkeln.«


  »Dann aber schnell!« Héranon war ebenfalls stehengeblieben und tappte mit vor der Brust verschränkten Armen von einem Fuß auf den anderen.


  »Halt das mal!« Léun warf seinem verdutzten Freund den Lederbeutel zu und machte kehrt. Im Laufschritt verschwand er in Richtung einer ganz bestimmten Hütte.


  


  »Ciára!«, rief er leise. »Ciára!«


  Nichts rührte sich.


  Léun sah sich um. Niemand schien ihn zu beobachten. Er wog den Kiesel, den er auf halbem Wege aufgelesen hatte, in der Hand und warf ihn gegen das Fenster im ersten Stock.


  »Ciára!«


  Ein abruptes Quietschen, das Fenster flog auf.


  »Léun!«


  Er stutzte.


  »Woher weißt du, dass ich, öh …«


  Mit beiden Armen auf den Fensterrahmen gestützt, lehnte sich Ciára in einer anmutig-wohligen Streckbewegung hinaus. Léun wurde so flau im Bauch, dass er gar nicht merkte, wie ihm die Worte vergingen.


  »Wer sollte es sonst sein?«, fragte sie und kicherte leise.


  Stimmt, dachte er ungewollt. Dabei konnte er überhaupt nicht verstehen, weshalb er keinen einzigen Rivalen zu haben schien. Ciáras Lächeln machte ihm Gänsehaut. Gebannt starrte er zu ihr hoch.


  »Nun sag schon«, drängte sie.


  »W…was?«, machte er verwirrt.


  »Na, weswegen du beinahe meine Fensterscheibe eingeschmissen hättest.«


  »Ach so«, Léun schalt sich einen Dummkopf, »das war, ich … entschuldige bitte.«


  Ciára legte den Kopf schief und lächelte.


  »Ich … ich wollte mich nur von dir verabschieden.«


  Schlagartig schwand ihr Lächeln. Ein Ausdruck ungläubiger Bestürzung blieb auf ihrem Gesicht zurück.


  »Verabschieden?«


  »Ja.« Er kam sich plötzlich schäbig vor. »Ich bin nicht, also … äh, es ist nicht für immer.«


  Ciára fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Für wie lange denn?«


  »Das, äh … weiß ich nicht.«


  »Wohin gehst du?«


  »Hm, keine Ahnung. Wirklich nicht.«


  »Und warum?«


  »Tja, ich … ich weiß nicht!«


  »Wann soll’s denn losgehen?«


  Léun schwieg. Morgen, hatte Héranon gesagt. Und ihnen zugleich eingeschärft, niemandem etwas von ihren Planungen zu erzählen.


  »Gehst du allein?«, seufzte sie.


  »Nein!«, erwiderte er hastig. Wenigstens auf diese Frage wusste er eine Antwort. »Héranon, der Waldhüter, geht mit. Ich übernachte bei ihm. Morgen früh, kurz vor Sonnenaufgang, brechen wir auf. Wir gehen über den östlichen Pass in die Grünen Auen, und dann …« Er biss sich auf die Zunge. Jetzt hatte er glatt mehr verraten, als er wollte.


  »Ach!?«, ließ sich das Mädchen in unerwartet schnippischem Tonfall vernehmen. »Dann wünsche ich dem Herrn Ritter eine gute Reise. Verlass dich aber lieber nicht drauf, dass die Prinzessin noch am Fenster sitzt, wenn du zurückkommst!« Mit einem Knall schloss sie das Fenster.


  Wenn Léun sich nicht täuschte, konnte er sie dahinter leise weinen hören.


  Das hab ich ja gründlich verpatzt!


  Er hob einen weiteren Kiesel auf, holte aus – und überlegte es sich anders. Längst breitete die Abenddämmerung ihren schattigen Schleier über Grüntal. Er würde ein andermal wiederkommen müssen. Jetzt war der strategische Rückzug angesagt, bevor der versoffene Vater des Mädchens ihn entdeckte oder – was wohl noch schlimmer war – Héranon zornig wurde.


  


  Dunkelheit lag über den Hügeln am nördlichen Talrand. Hatten ihre Kuppen tagsüber in den sattesten Farben geleuchtet, die ihnen ein dichtes gräsernes Kleid mit unzähligen Blütenpunkten verlieh, so wirkten sie im Schatten der heraufziehenden Nacht schwarz und düster wie die Gräber vor Urzeiten verstorbener Riesen.


  Im Dämmer des verlöschenden Tages regten sich Tiere, die das helle Sonnenlicht verschliefen. Nächtliche Jäger wie Füchse und Dachse huschten umher. Oft genug brachten, wie es Léun vorkam, auch um einiges größere Pfoten Gräser und Büsche zum Rascheln. Vom Wald rief ein Käuzchen herüber. Selbst das Zirpen der Grillen klang dürrer als bei Tageslicht. Das Krächzen einer vorbeiziehenden Krähe oder das Geflatter im Gesträuch nistender Tauben wirkte im Dunkeln viel lauter und näher als sonst.


  Nicht dass Léun Angst gehabt hätte; im Vergleich mit seiner wilden Flucht durch den Grünwald letzte Nacht kam ihm der Weg am Rand Grüntals entlang wie ein gemütlicher Spaziergang vor. Der Waldhüter schien den Weg genau zu kennen. Trotzdem hatte Léun das Gefühl, als lauerten hinter der nächsten Biegung oder jenseits irgendeiner Hügelkuppe unsichtbare Gefahren – zumal sie sich schwer bemühten, nicht gesehen zu werden.


  Nicht ohne ein wohliges Grausen im Nacken malte er sich aus, dass das Wesen aus seinem Traum seine Spur wiederaufgenommen haben könnte. Vielleicht verfolgte es ihn schnüffelnd, in diesem Moment, um sie kurz vor ihrem Ziel einzuholen.


  Es hat keine Chance gegen mich, dachte er. Ich bin Káor. Es sei denn …


  Er musste grinsen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Dieses Wesen war ein Löwe. Und Káor hatte ihn eingeholt – gestern. Damit war der Alptraum ein für alle Mal vorbei!


  


  Während sie schweigend in westlicher Richtung die Hügel durchquerten, verlor Léun jedes Zeitgefühl. Irgendwann blieb Héranon stehen. Sie hatten den Waldrand erreicht.


  »Bleibt dichter zusammen«, raunte er. »Jetzt geht es eine gute Meile querwaldein. Das größte Stück Wegs haben wir geschafft, aber ab hier …«


  »Warum gehen wir nicht bis nach Waldhag weiter?«, maulte Arrec. »Da gibt es einen bequemeren Pfad!«


  »Bequemlichkeit ist was für Reishändler«, grollte Héranon leise. »Keine Widerrede. Hier geht’s lang!«


  Im Wald war es still. Laub knisterte unter ihren Füßen. Wann immer ein Zweig durch einen unbedachten Tritt knackend zerbrach, stach das Geräusch Léun regelrecht in die Ohren. Ihm fiel auf, dass die Schritte des Waldhüters im Gegensatz zu seinen eigenen fast unhörbar waren. Héranon bewegte sich rasch und sicher voran, und doch schien er besser zu schleichen als jede Dorfkatze. Léun nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit zu fragen, wie er das anstellte.


  Es ging bergauf, schräg am Hang entlang. Die Steigung war geringer als auf dem Pfad zwischen Waldhag und der Löwenquelle. Wenn er nach links schaute, konnte Léun zwischen den Wipfeln die Lichter des Dorfes heraufschimmern sehen. Das übrige Grüntal hüllte sich in undurchdringliche Finsternis. Es lag zu Füßen des Berghangs wie ein riesiges schwarzes Meer.


  »Hoffentlich sind wir bald da«, flüsterte Arrec.


  Léun antwortete nicht. Er machte sich keine Sorgen. Er wusste, dass er Héranon blind vertrauen konnte.


  »Was ist, wenn wir irgendeinem hungrigen Vieh über den Weg laufen?«


  »Angsthase«, schnaubte Léun. »Hier ist nichts. Oder siehst du vielleicht irgendwas?«


  »Ihr seid zu laut, Kerls«, bemerkte Héranon scharf, so dass die beiden zusammenfuhren. »So, wie ihr durch den Wald trampelt, nimmt jedes Tier vor euch Reißaus. Oder es verkriecht sich, bevor ihr auch nur sein Hinterteil zu sehen bekommt. Schaut!« Er deutete auf einen Haufen Gestrüpp vielleicht vier Mannslängen rechts von ihnen. »Da drin schläft eine Wildschweinrotte. Einen Steinwurf weiter links liegt ein Fuchsbau, zur Zeit sogar bewohnt.«


  »Den räuchern wir morgen aus!«, warf Arrec schadenfroh ein.


  Léun grinste. Er wusste, dass sein Freund keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


  »Wirst du wohl meine Füchse in Frieden lassen, Schwarzhaar!«, knurrte Héranon warnend, »sonst räucher ich nämlich dich, aber vorher klopf ich dich windelweich und steck dir einen Apfel ins Maul!«


  »Sind doch nur Füchse«, verteidigte sich Arrec. »Außerdem hab ich’s ja gar nicht so gemeint.«


  »Die Füchse haben eine wichtige Aufgabe«, sagte Héranon in unverändertem Tonfall. »Die sorgen dafür, dass Mäuse und Eichkatzen hier nicht das Regiment übernehmen. Überhaupt passiert nichts in meinem Wald, ohne dass es seinen guten Sinn hat! Kapiert?«


  »Wozu braucht der Wald dann dich, Waldhüter?«, fragte Arrec vorlaut.


  Héranon stand einen Moment lang sprachlos da. Dann brummelte er mürrisch vor sich hin und ging weiter. Mühsam sein Lachen verbeißend, schlug Léun seinem Freund lautlos in die ausgestreckte Hand.


  


  Als sie die Hütte erreichten, war es stockdunkel. Kaum hatte der Waldhüter die Tür geöffnet, griff er nach einer tönernen Kalebasse, die auf einem Sims bereitstand. Unter dem Deckel schwelte eine schwache Glut. Héranon hielt einen Glimmspan daran, ging zum Herd, wo bereits frische Scheite aufgestapelt waren, und entzündete die darunter verteilten Röllchen aus Birkenrinde. Sie loderten hell auf.


  »Kommt rein, worauf wartet ihr?«, rief er. »Und Tür zu! Die Nacht soll draußen bleiben.«


  Nach und nach begannen die Flammen das Innere der Hütte flackernd zu erleuchten. Der Waldhüter rückte die Holztruhe aus der Ecke an den Tisch.


  »Bin nicht auf Gäste eingestellt«, murmelte er wie zur Entschuldigung. Dennoch kramte er einen Laib Sauerbrot und zähen, aber wohlschmeckenden Schinken hervor, von dem er dicke Scheiben abschnitt. Dazu füllte er kaltes Brunnenwasser in ein paar Becher.


  »Du bist ein guter Gastgeber, Waldhüter«, bemerkte Léun zwischen zwei Bissen. Das hatte er ihm schon letztes Mal sagen wollen. »Und bestimmt auch ein guter Lehrmeister. Werde ich ja bald erfahren! Wann geht’s los?«


  Héranon schmunzelte überrascht.


  »Freut mich, dass du dich entschieden hast«, erwiderte er. »Und Lóhan ist einverstanden? … Na gut.« Er wog seinen Becher in der Hand. »Darauf sollten wir eigentlich was Kräftigeres kippen. Aber ich hab meinem Bruder versprochen … Macht nichts, das holen wir unterwegs nach.«


  »Wohin gehen – äh, wohin geht ihr eigentlich genau?«, meldete sich Arrec zu Wort.


  »Nach Sonnenau, drüben in den Grünen Auen.«


  »Was ist da?«


  »Da ist jemand, der deinem Freund beibringen kann, mit seiner Verwandlungsgabe richtig umzugehen.«


  Léun fiel ein, was er den Waldhüter schon längst hatte fragen wollen.


  »Wird Káor … werde ich mich in Káor verwandeln können, wann immer ich will?«


  »Wann immer du willst«, nickte Héranon. »Vorausgesetzt, du stellst dich nicht allzu ungeschickt an. Da mach ich mir bei dir allerdings keine Sorgen.«


  »Du weißt ziemlich viel über die Verwandlungsgabe, Waldhüter«, stellte Léun fest.


  Héranon warf ihm einen flüchtigen Blick zu und starrte dann in seinen halb geleerten Becher.


  »So einiges, ja.«


  »Woher?«


  »Aus Erfahrung. Von guten Freunden, die weiter gereist sind als ich. Und weil ich Leute persönlich kannte, die die Gabe der Verwandlung besaßen.«


  »Echt?«, staunte Arrec. »Gibt es davon auch welche hier in Grüntal, außer ihm?« Er deutete auf Léun.


  Héranon musterte noch immer den Inhalt seines Bechers, doch jetzt grinste er.


  »Wer weiß?«


  »Woher kommt diese Gabe?« Léun runzelte die Stirn. Warum mied der Waldhüter so lange seinen Blick? »Du wirst doch nicht allen Ernstes behaupten wollen, dass jeder, der zur Löwenquelle geht …«


  »Damit hat die Verwandlungsgabe nichts zu tun.«


  »Womit dann?«


  »Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass jeder seine Gabe auf unterschiedliche Weise bekommt.«


  »Jeder?«, wiederholte Léun. »Jeder Mensch, den es gibt?«


  »Quatsch!«, rief Héranon aufgebracht. »Natürlich nicht jeder! Aber bei keinem von den Leuten mit Verwandlungsgabe waren die Umstände dieselben.«


  »Wie viele Leute sind das?«


  »Ich … Ach, Kerl …« Auffallend schnell senkte Héranon die Stimme. »Wenn ich dir das sage, dann weißt du schon verdammt viel. Mehr, als wahrscheinlich gut für dich ist. Sag nix davon weiter, versprich es mir! Wenn du dich verplapperst, drückst du nur deine eigene Nase in den Mist, klar? Das gilt auch für dich, Schwarzhaar, falls dir an deinem Freund wirklich was liegt!«


  »Klar«, meldeten Léun und Arrec wie aus einem Mund.


  »Dann hört gut zu …« Der Waldhüter räusperte sich. »Wie ihr wahrscheinlich wisst, gibt es zwölf Monate.«


  »Ták, Víl, Tríl, Tík-Ták, Vlár, Mén, Sóla, Mén-va, Sóla-va, Kíru, Dhíru und Vák«, ratterte Arrec die Namen herunter. Léun kam kaum mit dem Fingerabzählen hinterher.


  »Richtig.« Hustend begann Héranon, seine Taschen nach Pfeife und Tabak zu durchsuchen. »Was dagegen keiner von euch wissen kann, ist, dass die Monate noch andere Namen haben. Die sind viel älter – und bestimmten Tieren zugeordnet.« Er machte eine Pause.


  »Und wie gehen die?«, fragte Arrec.


  »Yppúto, Kurro, Káor«, zählte Héranon auf. »Bóbat, Túrian, Ashúra, Ygrekk, Gísli … Beim Gott der Vernunft, wo hab ich sie nur wieder?«


  »Weiter«, drängte Léun.


  »Báss, Dámian, Lérach … und Barúka.« Der Waldhüter hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und machte sich daran, seine Pfeife zu stopfen.


  Léun war verblüfft.


  »Káor entspricht dem Tríl – meinem Geburtsmond!«


  »Ja, Kerl. Nur dein Alter stimmt nicht. Zumindest weicht es von der Regel ab. Gut, es hat Ausnahmen gegeben. Aber …«


  »Ich bin keine sechzehn«, gab er zu.


  Héranon hielt einen Moment lang inne.


  »Hab ich mir fast gedacht.« Der Waldhüter lächelte. »Wie könnte ich auch das Geburtsjahr meines Großneffen vergessen? Es liegt genau vierzehn Sommer zurück! Wenn du entscheidungsfrei wärst, hätte ich das mitbekommen, nicht?«


  Léun nickte beschämt.


  »Sogar ich bin älter als er!«, triumphierte Arrec.


  »Nicht mal ein Jahr!«, fuhr Léun auf.


  »Und bald entscheidungsfrei.« Sein Freund zog ihm eine lange Nase.


  »Entscheidungsfrei oder nicht – so passt jedenfalls alles«, grinste der Waldhüter. Er blies einen Rauchring zur Decke und musterte Léun anerkennend. »Káor hat dich erwählt. Du kannst stolz sein. Es gibt einige, die sich darum gerissen hätten!«


  »Aber warum?« Léun beschlich ein Gefühl der Hilflosigkeit. »Warum hat er mich erwählt? Wer sind diese Einige? Und was soll ich mit der Gabe anfangen?«


  »Das erfährst du in Sonnenau.«


  »Kannst du es mir nicht sagen, Waldhüter? Und mir beibringen, wie ich Káor … wie ich mich verwandle?«


  »Nein. Dafür gibt es kein Kochrezept, falls du das denkst.«


  »Was ist mit der Löwenquelle?«, insistierte Léun. »Wieso heißt sie so? Und hätte ich Káor auch anderswo begegnen können?«


  »Ja, natürlich. Wenn er es gewollt hätte. Hat er aber nicht. Der Name der Quelle …« Héranon starrte zur Decke und sog an seiner Pfeife. »Du stellst ziemlich komplizierte Fragen, weißt du! Die Löwenquelle heißt nun mal so, wie sie heißt. Sie ist durch Musik entstanden, und …«


  »Durch Musik?«, staunte Arrec.


  »Ja, Schwarzhaar. So sagt man jedenfalls. Und damit genug für heute, wir haben morgen einen weiten Weg vor uns.«


  


  Héranon hatte das Strohlager auf der Galerie noch nicht abgeräumt. Léun brauchte sich bloß darauf fallen zu lassen. Arrec dagegen sollte mit dem großen Bett des Waldhüters im Erdgeschoss vorliebnehmen.


  »Kann ich nicht auch oben schlafen?«, bat er.


  »Du bleibst schön hier unten«, grollte Héranon. Nicht leise genug, als dass es Léun entgangen wäre, sagte er zur Erklärung: »Er könnte dir gefährlich werden.« Lauter fügte der Waldhüter hinzu: »In den frühen Morgenstunden werde ich zurück sein. Wenn das Feuer ausgeht, entzündet kein neues. Macht überhaupt kein Licht, und keinen Lärm. Öffnet niemandem die Tür. Wenn es klopfen sollte – ich bin’s nicht!«


  »Brauchst du keine Nachtruhe, Waldhüter?«, rief Léun hinunter.


  Héranon, der bereits im Türrahmen stand, hielt inne.


  »Was kümmert’s dich?«, entgegnete er. Dann schlug er die Tür hinter sich zu. Seine schweren Schritte entfernten sich vom Haus und verklangen. Ein paar Atemzüge lang herrschte Stille.


  »Ich komm zu dir rauf«, rief Arrec leise.


  Léun hörte, wie sein Freund die Stiege erklomm. Er lief über die Galerie und ließ sich neben ihm auf den Strohsäcken nieder.


  »Ich soll bei dir bleiben, hat er gesagt«, flüsterte Arrec. »Und schauen, dass du keinen Unsinn anstellst.« Er lachte glucksend. »Bei einem davon hat er sich geschnitten!«


  »Gut zu wissen.« Léun hatte sich schon den Kopf zerbrochen über die Warnung des Waldhüters. Er gähnte und atmete dann tief durch.


  »Arrec?«


  »Hm?«


  »Ich … ich bin froh, dass du bei mir bist.«


  »Pff!« Sein Freund kicherte leise. »Und jetzt die Liebeserklärung. Los, sag schon: Arrec, ich liebe dich von ganzem Herzen. Willst du mich heiraten?«


  »Schwachkopf!«, rief Léun, prustend vor Lachen. »Würde dir gefallen, was?«


  »Mal ernsthaft«, Arrec stupste ihn in die Seite, »hast du schon eins im Auge? Also … ein Mädchen?«


  »Nicht direkt. Ich kenne sie kaum.«


  »Wie heißt sie?«


  »Ciára.« Seufzend verschränkte Léun die Arme unter dem Hinterkopf. »Schade, dass sie nicht hier ist!«


  »Liebst du sie?«, bohrte Arrec weiter.


  Léun fühlte, wie er rot wurde. Etwas kitzelte ihn an der Fußsohle.


  »Ja, ich, äh … ich glaub schon. Keine Ahnung. Was ist mit dir?«


  »Nee, ich lieb sie nicht.«


  »Hör doch auf!« Lachend trat er nach seinem Freund, was dieser zum Anlass nahm, mit den Füßen einen Ringkampf zu beginnen. »Sag schon, gibt es ein Mädchen, nach dem du Ausschau hältst?«


  »Nee«, keuchte Arrec. Seine Zehen waren dabei, Léuns Knöchel niederzuringen, während er die andere Ferse in dessen Wade stemmte. »Dann hätt ich ja keine Zeit mehr für dich!«


  Léun fühlte sich geschmeichelt, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er selbst auf seinen Freund Rücksicht nähme, wenn das mit Ciára irgendwann ernst werden würde. Der bloße Gedanke an sie machte Arrec zur Nebensache!


  Er ließ seine Wade erschlaffen. Arrec gluckste erfreut und stellte den Fuß auf sein Knie.


  »Gewonnen!«, triumphierte er.


  »Schlaf jetzt«, gähnte Léun, rollte sich auf die Seite und drehte ihm den Rücken zu.


  


  Arrec versuchte es. Müde war er nicht. Eigentlich hätte er sich lieber noch weiter unterhalten.


  Aber nicht über Ciára!


  Wer konnte an sie denken, wenn er einen besten Freund hatte? Ihm jedenfalls reichte Léun. Sein blondes Wuschelhaar, sein selbstbewusstes Lachen, seine anständige Art zu ringen: All das machte Mädchen doch zur Nebensache!


  Seufzend drehte er sich auf den Bauch. Besser, er gab Léun keinen Grund, ihn zu verspotten wie letztes Jahr im Spätsommer, als sie wieder einmal miteinander gerungen hatten. Damals hatte Arrec gewonnen. Genau wie gerade eben. Er unterdrückte das Bedürfnis, seinen Freund im Nacken zu kitzeln. Aber Léuns Stimme, die musste er vor dem Einschlafen noch einmal hören. Ein Gute Nacht reichte ja schon.


  »Du«, flüsterte er.


  Léun atmete langsam und gleichmäßig und antwortete nicht.


  Arrec schloss die Augen, lauschte dem Rhythmus seines Atems, passte sich ihm an und zählte einhundertsiebzehn Reissäcke.


  Beim einhundertachtzehnten schlief er ebenfalls ein.


  


  Als er erwachte, war es noch dunkel. Doch irgendetwas hatte sich verändert.


  Léuns Atem.


  Er war nicht mehr leise und ebenmäßig wie zuvor. Zwar konnte man die Atemzüge, die Arrec hörte, noch ruhig und langsam nennen. Allerdings hörten sie sich seltsam tief und volltönend an. Jeden zweiten oder dritten Schnaufer begleitete ein unheimliches Brummeln, das nach wilden Träumen klang.


  So träumte kein Mensch. Und Léun schon gar nicht.


  Schläfrig hob Arrec den Kopf. Im nächsten Moment war er hellwach – und schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.


  Léun war nicht mehr da.


  Wo sein Freund gelegen hatte, keine zwei Ellen von ihm entfernt, ruhte der massige Leib eines Löwen zwischen den Strohsäcken. Auf der Seite langgestreckt, mit dem Rücken zu ihm, schien das Ungeheuer fest zu schlafen. Sein Fell zuckte, die Mähne wogte im Takt seiner Atemzüge, und ab und zu klopfte die Schwanzspitze auf den Boden.


  Arrec spürte das Blut in seinen Ohren rauschen. Er wagte kaum zu atmen, obwohl ihm vor unterdrücktem Keuchen schier die Lunge bersten wollte. Vorsichtig stützte er sich erst auf einen Arm, dann auf den anderen, und erhob sich. Den Löwen ließ er dabei nicht aus den Augen. So leise er konnte, machte er einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Quälend langsam trat er die Flucht in Richtung Stiege an.


  Auf halbem Weg knarrten die Balken unter seinen Füßen. Ruckartig hob der Löwe den Kopf.


  Arrec erstarrte.


  Die Raubkatze musterte ihn ein paar unerträgliche Herzschläge lang, dann knurrte sie desinteressiert. Schwerfällig ließ der Löwe den Kopf zu Boden sinken, atmete tief ein und wieder aus. Es klang sehr entspannt. Ein Löwenseufzer. Als hätte das schlafende Grüntal und die Rockenberge, nein, als hätte ganz Nýrdan Luft geholt und sie schnaufend wieder ausströmen lassen.


  Vor Angst war Arrec unbeweglich stehengeblieben.


  »Brav«, formten seine Lippen unhörbare Worte. »Schlaf schön weiter!«


  Noch eine halbe Ewigkeit hielt er den Atem an. Als der Löwe endlich in neue Träume gesunken zu sein schien, riskierte es Arrec endlich, sich zu rühren. Leise und ohne weitere Zwischenfälle gelang ihm der Abstieg. Unten verkroch er sich zitternd unter den Decken auf Héranons kalter Lagerstatt. Doch anstatt wieder einzuschlafen, fühlte er sich einem Sturm der Gedanken ausgeliefert.


  Wie der Löwe ihn angeschaut hatte! Nicht wie eine gefährliche Raubkatze, die Lust auf einen Mitternachtsimbiss verspürte. Eher wie ein treudoofer Hund. Und der lange Seufzer hatte eigentlich nicht nach einem bösen Löwen geklungen. Bestimmt war Káor freundlich!


  Trotzdem – die Vorstellung, womöglich zur Beute einer Raubkatze ausersehen zu sein, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Klopfenden Herzens starrte er in die Finsternis. Selbst hier unten hörte er den Löwen im Schlaf leise brummeln, während die Krallen seiner zuckenden Pranken über die Holzbohlen schabten.


  Wie lange, überlegte sich Arrec, würde er das aushalten?


  


  Als Léun erwachte, fühlte er sich prächtig. Er räkelte sich noch eine Weile zwischen den Strohsäcken, bevor er in seine Kleider schlüpfte und sich auf den Weg nach unten machte. Arrec schien noch zu schlafen. Der Waldhüter war wieder da und allem Anschein nach damit beschäftigt, Milch zu kochen.


  »Geh dich waschen«, sagte er leise. »Hinter der Zisterne findest du alles, was du brauchst. Schließ nur hinterher gut den Hahn, sonst gibt’s hier drin eine Überschwemmung!«


  Léun tat, wie ihm geheißen. Draußen war es kühl. Der Himmel war tiefblau und noch von Sternen übersät. Ein paar Vögel sangen. Bestimmt würde es ein strahlender Tag werden.


  Er füllte zwei Eimer aus der Zisterne, übergoss sich mit dem eiskalten Wasser und schrubbte sich mit weißlicher, geruchloser Seife und einer bereitliegenden Bürste gründlich die Haut. Bibbernd spülte er sich mit dem zweiten Eimer Wasser den Schaum ab und hüllte sich in ein Leinentuch, das ihm der Waldhüter mitgegeben hatte. Dann zog er sich wieder an. Wenn auch noch etwas klamm, fühlte er sich erfrischt und bereit für alles, was der Tag bringen mochte.


  


  Als er die Hütte wieder betrat, war Arrec ebenfalls aufgestanden. Er sah bleich aus, hatte dunkle Ränder unter den Augen und gähnte viel. Zu gern hätte Léun ihn darauf angesprochen, warum er die Galerie mitten in der Nacht verlassen hatte. Doch in Gegenwart des Waldhüters ließ er es besser bleiben. Vielleicht befürchtete sein Freund, von Héranon zurechtgewiesen zu werden.


  Zum Frühstück gab es eine trübe weiße Suppe mit grauem Bodensatz, wohl eine Art misslungene Haferspeise. Obwohl es nicht gerade appetitlich aussah – Héranon hatte, wie er grummelnd zugab, zu viel Milch verwendet –, war das Zeug durchaus genießbar.


  »Schmeckt grässlich«, bemerkte Arrec wenig diplomatisch, während er in seinem Hafer herumstocherte. »Was gäb ich jetzt für einen süßen Reisbrei, mit Kynnamonpulver gewürzt!«


  »Kynnamon, Schwarzhaar?«, wiederholte der Waldhüter säuerlich. »Deinem Vater kommt das Geld wohl zu den Ohren raus. Unsereins dagegen muss sehen, wo er sein Essen herschafft, auch wenn er monatelang kein einziges Goldstück zu sehen kriegt!«


  »Ich kann dir jederzeit welche zeigen, wenn das hilft!«, sagte Arrec frech. »Von diesem Zeug hier wird jedenfalls kein ganzer Mann satt.«


  »Du bist ja noch nicht mal ein halber!«, grollte Héranon. »Ein ganzer Mann verspürt zwei Arten von Hunger. Auch mit noch so viel süßem Reisbrei lässt sich nur eine davon stillen.«


  »Und die andere, Waldhüter?«


  Héranon lächelte spöttisch.


  »Manche Sachen im Leben musst du selber rausfinden, Schwarzhaar. Jetzt haltet die Klappe und esst schleunigst eure Schalen leer. Gleich geht die Sonne auf, wir müssen los!« Er hob den Löffel und deutete auf Arrec: »Du findest allein zurück ins Tal, oder?«


  Arrec schüttelte den Kopf.


  »Stell dich nicht blöder, als du bist!«, knurrte der Waldhüter mit zusammengebissenen Zähnen. »Den Pfad nach Waldhag findet ein Blinder mit verstopften Ohren. Wir haben keine Zeit, dich nach Hause zu bringen und …«


  »Müsst ihr auch nicht.« Arrec lächelte vergnügt. »Ich werd euch nämlich begleiten.«


  Verdutzt starrte Léun ihn an.


  »Schlag dir das aus dem Kopf.« Héranon deutete zur Haustür. »Du gehst zurück zu deinem Vater nach Mittelhag, und da bleibst du auch!«


  »Du hast mir nichts vorzuschreiben, Waldhüter.«


  »Solange du nicht entscheidungsfrei bist, schon, Schwarzhaar.«


  »Bin ich aber.«


  »Seit wann?«


  »Seit heute. Frag meinen Vater. Oder ihn.«


  Léun musste grinsen, als er den bittenden Blick seines Freundes auffing. Natürlich würde er ihn nicht verraten. Héranon brauchte ja nicht zu wissen, dass Arrecs fünfzehnter Geburtstag erst morgen war!


  Héranon musterte sie beide abwechselnd und sog scharf die Luft ein.


  »Also gut«, entschied er endlich. »Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, wenn dein Freund mitgeht, Kerl. Ich hab jedenfalls nichts dagegen!«


  Arrec zwinkerte siegesgewiss und streckte Léun die Hand hin. Lachend schlug er ein.


  »Aber eins sag ich dir, Schwarzhaar …«


  »Ich heiß nicht Schwarzhaar, Waldhüter.«


  Héranon schwieg. Dann runzelte er die Stirn.


  »Und ich nicht Waldhüter.«


  Versöhnliches dreistimmiges Lachen.


  »Fängt ja alles soweit gut an«, stellte Héranon fest und stand auf, um das Herdfeuer zu löschen. »Jetzt macht euch reisefertig. Ich zähle bis zwölf. Heute Abend wollen wir schließlich mindestens in Grünau sein!«


  


  Ciára


  


  


  Sie hatte mal wieder nicht schlafen können. Dass ihr Vater später, als selbst der Gott Múfu sich vorstellen konnte, nach Mittelhag in die Schenke gegangen war – das war nichts Neues. Dass er bis jetzt, wo die Sonne schon hoch am Himmel stand, nicht zurückgekehrt war, verhieß allerdings den schlimmsten Suff seit Monaten. Er würde bleich und stinkend und dauerkotzend zurückkehren – wenn sie ihn nicht gleich auf einer Trage bringen würden, wie nach der letzten Sonnwendfeier.


  Aber das konnte Ciára nicht erschüttern. Sie würde es irgendwie wegstecken.


  Das Erlebnis vom vergangenen Abend war dagegen ein harter Brocken, an dem sie immer noch zu kauen hatte, und bitterer als alles, was ihr sonst im Leben traurig und ungerecht vorkam.


  Dabei hatte die Überraschung so wunderbar begonnen. Léun hatte Steinchen an ihr Fenster geworfen. Er hatte ihren Namen gerufen …


  Ciááá…raaaa!


  … und dann hatte er gesagt … Nein, sie wollte, sie durfte sich nicht noch einmal in Erinnerung rufen, was er gesagt hatte. Sie hatte genug geweint. Diesmal würde sie tapfer sein.


  Wie hatte er ihr das nur antun können? Grüntal zu verlassen, noch dazu ohne dass er entscheidungsfrei war! Gut, wahrscheinlich spielte der Waldhüter den Anführer. Sollte er ruhig.


  Aber dass Léun sein Verhalten nicht mal leidzutun schien, das war nicht zu begreifen. Entschuldigt hatte er sich jedenfalls nicht. Typisch Junge! Die Kerle waren doch alle gleich, wie auch ihre beste Freundin Néna aus Süderhag immer sagte. Und die musste es wissen, schließlich hing ihr Zwillingsbruder Mían an ihr wie eine Klette. Der war stolz darauf, dass er Käuzchen nachmachen und ansonsten nur blöd grinsen konnte.


  »Was starrst du dauernd Löcher in die Luft!«


  Ciára fuhr zusammen. Sie hatte völlig vergessen, dass sie ihrer Mutter gerade beim Misten half.


  »Los, trag den Eimer rüber zu Lóhan und kipp ihn auf sein frisch umgepflügtes Beet. Gestern Nachmittag hat er mich schon darum gebeten.«


  Lóhan. Léuns Großvater. Léun hatte keine Eltern und keine Geschwister. Geschwister hatte Ciára auch nicht. Und auf ihre Eltern konnte sie liebend gern verzichten.


  Aber nicht auf ihn!


  Ob er je zurückkommen würde? Wie lange musste sie wohl warten? Würde er sich später überhaupt an sie erinnern?


  Sie würde sich immer an ihn erinnern. Daran, wie sie beide an den See gingen. Allein. Das war noch gar nicht lange her.


  Er hatte sich die Füße kitzeln lassen. Ziemlich breit waren sie. Er behauptete, den linken Knöchel habe er sich als Kind gebrochen. Die Narbe werde nie wieder verschwinden, aber dank der Heilkunst seines Großvaters sei der Fuß gerade zusammengewachsen. Später legte er müde seinen Kopf in ihren Schoß. Sie streichelte ihm das Haar, die Schläfen, die Wangen, das Kinn. Zu gern hätte sie auch einmal diese Jungenkehle betastet, die so lustig hervorstach wie der höchste Gipfel der Rockenberge. Aber schon bei den Wangen hatte er leicht unwirsch geknurrt.


  Da er sich nicht einmal die Mühe machte, zum Dank die Augen zu öffnen, entschied sie sich um und überrumpelte ihn. Kurz und heftig drückte sie ihm die Lippen auf den Mund.


  Er verzog das Gesicht, als hätte er Schnecken essen müssen, sprang auf, schmatzte verwirrt. Dann setzte er sich wieder hin, direkt neben sie. Und gab ihr den Kuss forsch zurück!


  Sie fand, er schmeckte nach nichts, selbst nach längerem Probieren, er hielt ihren Kopf fest. Sie gab ihm einen Klaps auf die Flanke, er ließ die Hände sinken und grinste sie an. Tatzenhaft waren sie, seine Handballen, wie sie so auf ihren Knien ruhten. Bevor sie sich weiter nach oben verirrten, ging Ciára nach Hause.


  Seither waren sie einander nicht mehr so nahe gekommen. Umso weniger ging er ihr aus dem Kopf. Manchmal träumte sie sogar von ihm: von seinen Augen, seinen Lippen, seinen Tatzhänden.


  »Ist es wegen Lóhans Enkel?« Die Stimme ihrer Mutter hatte einen barschen Klang. »Sag bloß, der Bursche gefällt dir?«


  Ciára nickte und wischte sich mit dem Handrücken über den Augenwinkel.


  »Hör auf zu heulen!«, wies sie ihre Mutter zurecht. »Was bist du, eine starke Frau oder ein Prinzesschen auf dem Reiskorn? Vergiss den kleinen Bauernstrolch, du hast einen Besseren verdient als ihn! Als ich in deinem Alter war, da …«


  »Léun ist kein Strolch!«, rief Ciára aufgebracht. Sie riss den vollen Eimer an sich, dass der Ziegenmist um sie her flog, und stürmte davon.


  


  Auf dem Weg zu Lóhans Hütte trockneten die Tränen schnell. Als sie das Beet düngte, fühlte Ciára sich schon besser, ja fast vergnügt – fast als hätte der Trotz, mit dem sie Léun gegenüber ihrer Mutter verteidigte, einen Teil von ihm zu ihr zurückgebracht. Er war in ihrem Herzen. Sie würde ihn niemals aufgeben.


  »Bisschen spät, oder?«


  Ciára wandte sich um, obwohl sie die Stimme schon am Klang erkannte.


  Ihr Onkel. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Auf seine Weise war er schlimmer als ihr Vater.


  »Wieso?«, entgegnete sie kurz.


  »Das macht man eigentlich im Frühjahr, vor der Aussaat.«


  Irritiert schaute Ciára ihn an. Anscheinend hatte Sárim seine landwirtschaftliche Ader entdeckt. Dabei hatte er als Jäger doch wirklich Besseres zu tun.


  »Lóhan hat uns darum gebeten«, sagte sie. »Mir ist egal …«


  »Ja, mir auch, Mädel«, unterbrach er sie unwirsch. »Aber dass sein Ziehsohn gestern den halben Garten umgegraben und heute dafür noch nicht aus dem Bau gekrochen ist, das kann mir in Anbetracht der Umstände nicht egal sein.«


  Mit den »Umständen« konnte er nur meinen, was ihre Mutter ihr heute Morgen erzählt hatte. Angeblich ging zur Zeit ein Löwe in Grüntal um, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Ciára war skeptisch. Beim Bruder ihres Vaters, der zur Verbreitung der Nachricht erheblich beitrug, konnte man nie wissen. Der hatte auch schon Fuchsfallen aufgestellt, bloß um seinem Erzrivalen, dem Waldhüter Héranon, eins auszuwischen.


  »Léun ist nicht Lóhans Ziehsohn«, verbesserte sie ihn. »Sondern sein Enkel.«


  »Soso«, machte Sárim und griff nach dem leeren Eimer, »sein Enkel. Du weißt eine Menge über diesen Léun, nicht? Erzähl mir von ihm. Ich begleite dich nach Hause.«


  »Nicht nötig, Onkel«, widersprach sie und wollte ihm den Eimer wieder abnehmen, doch der Jäger hielt den Henkel außer Reichweite.


  »Wer mitten im Sommer ein Beet voller Spuren umschaufelt«, knurrte er leise, »der hat nur eins im Sinn, nämlich diese Spuren zu beseitigen. Alles an dem jungen Burschen schreit danach, dass er was zu verbergen hat. Also sag mir, was du weißt, Mädel. Die Talwartschaft wäre nicht erfreut, sollte sie erfahren, dass deine Familie mit Gestaltwandlern und Dämonen im Bunde ist.«


  »Léun hat nichts zu verbergen!«, rief Ciára wütend. »Ich kenne ihn, er ist anständig und gutmütig. Außerdem ist er längst weg!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Er ist weg?«, wiederholte Sárim bedächtig. »Wo ist er denn hin?«


  Ciára schwieg. Sie wusste die Antwort nicht, und sie wollte Léun wiedersehen. Ihr Onkel stellte dem Jungen nach, warum auch immer. Sie war nicht entscheidungsfrei, sie durfte Grüntal nicht allein verlassen. Ihr Onkel dagegen …


  Da kam ihr die rettende Idee. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sicher bin ich nicht«, sagte sie gedehnt, »aber wenn ich erst einmal den Weg sehe, ich meine, mit eigenen Augen … oder noch besser, wenn ich ihn selber gehe … dann fällt mir die genaue Richtung vielleicht wieder ein. Vielleicht aber auch nicht. Kommt auf einen Versuch an.«


  »Ich versteh schon, du Göre.« Sárim schleuderte den Misteimer so wuchtig zu Boden, dass er krachend zerbrach. »Du wirst mich führen. Wir gehen sofort los. Keine Widerrede!«


  Ciára jubilierte innerlich. Sie hatte es geschafft!


  Weder sie noch ihr Onkel bemerkten das schreckensbleiche Gesicht des alten Mannes zwischen den Gardinen im Hüttenfenster.


  


  Zwischenspiel


  


  


  »Warum benutzt du eigentlich immer dein eigenes Messer zum Essen, hm?« Ihr Begleiter kaute zu Ende. »Und wieso hilfst du uns überhaupt?« Wohl um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, stupste er sie mit dem Ellbogen an.


  Während der letzten Tage, die sie gemeinsam zu Pferde hinter sich gebracht hatten, war er immer reizbarer geworden. Nachts dagegen hatte sie kaum einmal Ruhe finden können. Er schnarchte. Außerdem galt es sowieso, auf der Hut zu sein. Nicht vor ihm, sondern vor den Bewohnern dieser Gegend.


  »Hat dir mein Vater Gold versprochen? Ein Landgut? Lehnsleute?« Er spuckte aus und grinste boshaft. »Kannst du alles vergessen. Wenn er dich nicht mehr braucht, wirft er dich unseren Kampfechsen zum Fraß vor.«


  Panóris beschloss, nichts zu erwidern. Der König hatte ihr geraten, das Spiel, das sie mit dem Prinzen trieb, so lange wie möglich hinauszuzögern. Mochte er also ruhig glauben, sie provozieren zu können – oder denjenigen, für den er sie hielt. Auf eine höfliche Anrede hatte er von Anfang an verzichtet und sie, wann immer er etwas sagte, seinen wahrhaft abgründigen Hochmut spüren lassen. Allzu bald war er dann ins rein Abschätzige umgeschlagen. Nicht dass es ihr auch nur das Geringste ausmachte. Das einzige, was für sie zählte, war, dass der Prinz die Mission seines Vaters erfüllte.


  Denn Panóris brauchte die Flöte.


  »Warum sprichst du eigentlich nie?«, wandte Gúrguar sich erneut an sie. Die Flammen des Feuers beleuchteten seine rechte Gesichtshälfte, während über der anderen der Schatten der Nacht lag.


  Schweigend betrachtete sie seine Silhouette. Seine Züge wirkten reif, sein Lachen dagegen wie das eines Jünglings. Silberweißes langes Haar wallte ihm bis über die kräftigen Schultern. Der Prinz war ein äußerst widersprüchliches Wesen – mehr noch als sein Vater.


  »Du kannst gar nicht sprechen, oder? Wahrscheinlich hat dir irgendein Fürst zu rechter Zeit die Zunge rausgerissen.«


  Panóris lächelte. Ihr Mund war verschleiert, doch er würde es ihr bestimmt an den Augenwinkeln ansehen.


  »Oder bist du nicht ganz richtig im Kopf?« Er ließ den Zeigefinger neben seiner Schläfe kreisen.


  Sollte sie die Vermutung mit einer Geste verneinen? Das konnte er eigentlich nur falsch verstehen.


  »Wieso trägst du nicht mal ein Instrument mit dir rum, wenn du doch ein Spielmann bist? He, ich rede mit dir!«


  Hoffentlich ließ er bald locker. Sonst hatte sich seine Neugier immer nach zwei, drei Fragen erschöpft.


  »Was mach ich hier eigentlich?«, brummte der Prinz mürrisch. »Mit einem stummen Verrückten sitze ich in irgendeinem Sumpf herum, während er zu Hause den Thron warmfurzt. Kein vernünftiges Essen, kein Bier, kein Branntwein weit und breit. Nur wegen dieser Drecksflöte. Vor allem keine Frauen!«


  Panóris musste schmunzeln. Vielleicht war es an der Zeit, eine neue Karte ins Spiel zu bringen.


  »Du irrst dich«, sagte sie leise. Sie löste ihren Schleier.


  Der Prinz warf ihr einen raschen Blick zu – der an ihrem Gesicht haften blieb. Wie gebannt starrte er sie an.


  »Ich wusste doch, dass der angebliche Syr Páno gewisse Geheimnisse hat«, bemerkte er. »Kein Kerl reitet wie du. Wie heißt du?«


  »Panóris«, antwortete sie.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, das sich zwischen Selbstzufriedenheit und Unsicherheit nicht entscheiden konnte.


  »Passt besser zu dir«, stellte er fest. »Wie hast du meinen Vater täuschen können?«


  »Habe ich das denn?«


  Gúrguar lachte.


  »Ich verstehe. Der alte Sack und du, ihr beide habt mich an der Nase rumgeführt.«


  »Wenn du es sagst …«


  »Und wozu das alles?«


  »Vielleicht um dir Ärger zu ersparen?«


  Gúrguar schnaubte unflätig.


  »Was hat er dir für deine Hilfe versprochen?«, wollte er wissen. »Prinzessin zu werden?«


  »Würde dir das gefallen?«


  »Beantworte nicht jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage!« Der Prinz winkte ab. »Vergiss es übrigens. Du wärst nicht mein Typ.«


  Panóris hielt die Maske ihres Lächelns aufrecht, warf den Umhang zur Seite und entledigte sich wie beiläufig des wollenen Hemds und der lächerlichen Gauklerhose. Darunter trug sie das traditionelle Mieder ihres Stammes und das zugehörige kurze Beinkleid. Mit raschen Griffen löste sie ihr Haar, schüttelte befreit den Kopf und prüfte dann den Sitz der ledernen Armbänder, deren Form und Farbe dem kundigen Auge ihren einstigen Rang anzeigten.


  »Was genau passt dir nicht an mir?«


  Gúrguar musterte sie und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


  »Kann ich nicht sagen«, murmelte er und verzog den Mund.


  »Dann versuch es gar nicht«, riet sie ihm und schlug die Beine übereinander.


  Eingeschüchtert senkte er den Kopf.


  »Dein Vater hat einen Meistermusiker kommen lassen«, sagte sie nach einer Weile in versöhnlichem Tonfall. »Ich bin einer. Jedenfalls der Beste, den er finden konnte.«


  »Du siehst nicht so aus«, meinte Gúrguar.


  »Vielleicht hat dein Vater übertrieben, was meine Fähigkeiten betrifft.«


  »Was springt für dich dabei raus?«


  »Wenigstens einmal im Leben die Flöte des Yleriánt spielen zu dürfen«, erwiderte Panóris. Hoffentlich klang das überzeugend genug. Davon hing schließlich ihr ganzes Vorhaben ab.


  Der Prinz nickte. Doch ein spöttischer Zug umspielte seine Mundwinkel.


  »Klar, einmal auf einer seltenen Flöte spielen. Es sei dir gegönnt. Weißt du … Musikantin überhaupt, was es bedeutet, die Flöte des Yleriánt zum Klingen zu bringen?«


  Ja, du überheblicher Bengel, dachte Panóris entnervt.


  »Es wird mir eine Ehre sein, es im Auftrag deines Vaters herauszufinden«, sagte sie.


  »Wer die Flöte des Yleriánt spielt, kann die Welt verändern«, belehrte sie Gúrguar. »Ganz nach Belieben. Hier«, er griff nach einem Grasbüschel neben sich, »heute wächst an dieser Stelle Grünzeug.« Er rupfte die Halme heraus. »Ein paar Töne auf der Flöte des Yleriánt – vielleicht schon morgen – und diese Gegend ist ein Ödland aus Steinen und Staub.«


  Genau, dachte Panóris. Steine und Staub, wo vorher Grasland war.


  »Oder ein giftiger Schleimtümpel. Oder ein tiefer See. Oder eine sengend heiße Sandwüste. Was immer du willst. Du musst nur die richtige Melodie spielen.«


  »Wirklich?«, tat sie erstaunt. »Das ist ja kaum zu glauben. Du musst dich irren!«


  »Überleg mal scharf, warum mein Vater will, dass ein Meistermusiker die Flöte spielt«, versetzte er. »Jemand wie du kann noch viel mehr damit anstellen!«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Was weiß ich, dafür haben wir ja dich. Du wirst die Macht der Flöte für uns erschließen.«


  Träum weiter.


  »Ich freue mich darauf«, lächelte sie.


  »Wir erreichen den Felsabsturz von Urtán in zwei oder drei Tagen«, fuhr der Prinz fort. »Wenn wir die Flöte bis dahin nicht haben, suchen wir dort nach diesem Tímu.«


  Sie beschloss, sich dumm zu stellen.


  »Wo liegt der Felsabsturz denn genau?«


  »Im Nordwesen. Die Steppe haben wir fast hinter uns. Als nächstes durchqueren wir den südlichen Teil des Graslands, das geht am schnellsten.«


  »Nein!«


  »Doch, so ist es«, sagte er mit gerunzelter Stirn.


  Panóris zwang sich zu einem entspannten Ausdruck.


  »Ich meine, es ist besser, wenn wir das Grasland meiden. Dort lebt mein Volk, weißt du? Auf ein Treffen mit meinesgleichen kann ich verzichten. Was sagst du dazu, wenn wir stattdessen am Braunen Fluss entlang nach Norden reiten und dann am Rand der Wälder von …«


  »Was hast du gegen eine Begegnung mit deinesgleichen?«, fiel Gúrguar ihr ins Wort. »Wer ist das überhaupt?«


  »Sie sind auf einem Irrweg«, erwiderte Panóris kurz. »Ich habe sie verlassen. Für immer.«


  »Aber die Strecke am Fluss und am Waldrand entlang kostet uns mindestens zwei zusätzliche Tage!«


  Panóris streckte die Beine von sich und setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf.


  »Und schenkt uns außerdem zwei zusätzliche Nächte. Befürchtest du etwa, dass dir langweilig werden könnte?«


  Gúrguar musterte sie eine Weile. Dann grinste er.


  Den Rest der Nacht über verständigten sie sich ohne Worte. Tanzende Leiber und flackerndes Haar, ein Glühen und Einanderverzehren – bis die Flammen ihres Lagerfeuers schließlich erloschen.


  


  



  



  Zweite Strophe
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  Verdunkelung


   


   


  Flut


  


  


  Ich muss sterben.


  Angst hat ihn gepackt. Unbeschreibliche, grässliche, namenlose Angst. Sie zerrt an seinem Wesen wie ein hungriges Raubtier, will ihn verschlingen und ihm vorher noch den Verstand rauben.


  Ich muss sterben.


  Alles ist still. Doch mit jedem Herzschlag, der ihm die geschundenen Schläfen dröhnen lässt, kann sich das ändern. Rauscht es da nicht in der Ferne? Nein, das ist das Blut in seinen Ohren. Noch hängt er hier, noch lebt er.


  Ich muss sterben.


  Danach wird er immer noch hier hängen, als Speise für die Krähen, sobald der Zorn des Flusses verraucht ist.


  »Ríyuu! Ríyuu!«


  Jemand ruft seinen Namen.


  Ríyuu … Ríyuu …


  Da ruft niemand. Vor lauter Angst spielt die Erinnerung ihm einen Streich. Wäre es doch nur schon vorbei! Noch einmal versucht er mit aller Kraft, seine Fesseln zu lösen. Er keucht, stöhnt, schreit aus Leibeskräften.


  Ríyuu …


  Erinnerungen. Sie sind alles, was er noch hat. Er schließt die Augen und gibt sich ihnen hin.


  »Ríyuu! Ríyuu!«


  Die fröhlichen Rufe werden lauter. Schon kann er schnelle Schritte hören, die sich von draußen dem Zelt nähern. Er lächelt, bedeutet seinem Bruderfreund liegenzubleiben und erhebt sich vom Lager. Er schlingt sich seinen Saróŋ um die bloßen Hüften und schiebt die Matte aus Schilfgras vor dem Eingang zurück.


  »Ríyuu!« Es ist Daarfhà, seine entfernte Stammesschwester und beste Freundin. »Hörst du nicht den Wind rufen?«


  »Doch«, antwortet er und steckt sich neckisch einen Finger ins Ohr. »Nur kann ich ihn so schlecht verstehen. Was sagt er?«


  Daarfhà, die »Luftlauscherin«, stellt sich auf die Zehenspitzen und umarmt ihn zur Begrüßung. Dann hält sie sich die Hände an die Ohren wie ein Steppenfuchs.


  »Der Wind sagt, dass unser Vater Malóhuu dich sehen will. Sofort.« Sie zwinkert ihm zu und verschränkt die Arme hinter dem Rücken. »Er hat eine Aufgabe für dich, könnte der Wind sich vorstellen.«


  Ríyuu schürzt die Lippen.


  »Nun vertreib schon die Wolken von deiner Stirn!«, ruft Daarfhà lachend. »Bestimmt ist es nichts, was dir den Tag verregnet.«


  Ríyuu glaubt es besser zu wissen. Zu kurz ist die Zeitspanne, seit Malóhuu den Stamm übernommen und fast alle Söhne von Farémii, ihrem früheren Anführer, getötet hat. Dass er Ríyuu und seinen Bruderfreund Baalkò verschonte und bislang nicht weiter behelligt, verdanken sie beide wohl dem Wesen ihrer Verbindung. Vielleicht ist Malóhuu verunsichert worden. Baalkò und Ríyuu sind zwei gesunde, kräftige Jungsteppenläufer. Als Eroberer, den noch längst nicht alle Stammesmitglieder als neuen Anführer akzeptiert haben, muss Malóhuu die beiden fürchten.


  »Sag dem Wind von mir danke«, bittet Ríyuu. »Ich gehe gleich los.«


  »Und ich?«, erkundigt sich Daarfhà mit vorgeschobener Unterlippe. »Krieg ich etwa kein Dankeschön von dir?«


  »Was willst du denn?«


  »Einen Kuss auf die Stirn dafür, dass ich dem Wind gelauscht habe.«


  Er lacht und tut ihr den Gefallen.


  »Noch etwas?«


  »Einen Kuss auf die Lippen dafür, dass ich die Botschaft nicht vergessen habe.«


  Er entspricht ihrer Bitte und wischt sich gleich darauf mit dem Handrücken über den Mund.


  »Wie ich dich kenne, hast du noch einen dritten Dankeswunsch«, vermutet er. »Dafür, dass du hergelaufen bist.«


  »Das war ja wohl genug des Danks«, ertönt eine klangvolle, tiefzarte Stimme hinter ihm, ehe Daarfhà zu einer Antwort ansetzen kann: Baalkò, der sich von hinten angeschlichen hat. Er schüttelt das zottelige schwarze Haar, legt sein Kinn auf Ríyuus Schulter und grinst die Luftlauscherin hämisch an.


  »Er schuldet dir nichts mehr. Mir dagegen schon!«


  Ríyuu spürt, wie sein Bruderfreund mit warmem, festem Griff seinen Leib umfasst. Gepackt von plötzlichem Verlangen, lässt er die Matte los, auch der Saróŋ fällt von ihm ab. Er dreht sich um und ringt Baalkò, der sich ihm lachend unterwirft, auf das Lager nieder. Ríyuu entzündet sich an ihm wie ein Steppenbrand. Keuchend beweist er ihm seine Kraft, noch bevor Daarfhà draußen mit einem verächtlichen Ruf den Rückzug antritt.


  Ríyuu lacht erschöpft und schmiegt seine Wange an Baalkòs Nase.


  »Ich muss zu Malóhuu«, raunt er ihm ins Ohr. »Warte auf mich. Verschleudere deine Kraft nicht, ich will sie trinken, noch bevor die Nacht ganz dem Tag gewichen ist.«


  Sein Bruderfreund schnaubt ihm in den Mundwinkel. Halb zärtlich, halb gekränkt schiebt er Ríyuu mit beiden Händen von sich weg, streckt alle Viere rücklings auf dem Lager aus und starrt ins Leere.


  Ríyuu umgürtet sich mit Saróŋ und Jagddolch. Er schüttelt seine eigene dunkle Mähne, dass die eingeflochtenen Muschelschalen und Buntsteine klappern, und tritt aus dem Zelt hinaus ins Freie.


  


  »Deine Aufgabe wird dich eine Weile aus Wáhiipa fortführen«, begrüßt ihn ohne jede Umschweife derjenige, der sich Vater seines Stammes nennt.


  Auf den Ellbogen gestützt, ruht Malóhuu seitwärts ausgestreckt auf weichem Fuchsfell. Drei seiner Frauen sind damit beschäftigt, ihm Zöpfe in die strähnigen Haare zu flechten. Hin und wieder steckt er sich eine Graspflaume oder eine andere Köstlichkeit in den Mund. Malóhuus Körperumfang spricht sowohl seiner Trägheit als auch seiner Naschsucht Hohn. Er ist der Spross eines der hellhäutigeren Stämme, ein äußerst sehniger, wohlgestaltiger Steppenläufer, keine dreißig Sommer alt, von aufrechtem Körper und gewissenlosem Wesen. Ríyuu musste mitansehen, wie er seinen Brüdern einem nach dem anderen den Dolch ins Herz stieß, ein Triumphlied auf den Lippen.


  »Du wirst nicht eher zurückkehren, bis du sie gelöst hast …« Ein ausladendes Gähnen unterbricht den Stammesführer. »Das war alles, du kannst gehen.«


  Ríyuu rührt sich nicht. Malóhuu vor Ende des Gesprächs den Rücken zuzukehren, käme einer Herausforderung gleich. Einem Kampf auf Leben und Tod gegen den Anführer fühlt er sich nicht gewachsen. Und worin seine Aufgabe besteht, hat er ihm ja noch nicht gesagt. Ebenso wenig hat er ihm gestattet zu reden.


  Ríyuu schweigt und wartet.


  »Gehen, um wahrscheinlich niemals zurückzukehren«, fährt Malóhuu fort. »Denn nichts Geringeres trage ich dir auf, als die Bedeutung deines Namens zu ergründen. Und was bedeutet dein Name? Rede.«


  »Derjenige, der den Wind reitet«, sagt Ríyuu.


  »Derjenige, der den Wind reitet …« Belustigt zieht Malóhuu die Mundwinkel nach unten. »Spannende Sache. Dann reite mal schön. Schwerfallen wird dir das nicht; du begreifst schnell und erlernst leicht neue Fertigkeiten. Nimm Baalkò mit, wenn du willst. Wenn’s mit dem Wind nicht klappt, hast du immer noch ihn. Wer weiß, vielleicht gelingt es euch beiden ja sogar, das Gesetz der Steppe zu überwinden. Gründet einen neuen Stamm, euren eigenen. Versucht es wenigstens, ich knote mein Haar für euch!«


  Malóhuu hebt zwei Graspflaumen in die Höhe. Er lässt die Früchte kurz baumeln, dann legt er den Kopf in den Nacken und schnabuliert gleich beide auf einmal. Die Frauen kichern.


  Ríyuu mahnt sich zur Besonnenheit. Er strafft die Schultern. Er weiß genau, wer ihn da lächerlich macht. Malóhuu ist nicht sein Vater, sondern ein Eindringling, ein Eroberer, ein Mörder. Die Antwort, die ihm auf der Zunge liegt, schluckt er hinunter. Die Jägerinnen stehen geschlossen hinter dem neuen Stammesführer. Das Gesetz der Steppe gilt für alle.


  »Danke«, sagt er. »Was ist mit meiner Schwester Daarfhà?«


  »Daarfhà?« Interessiert reckt Malóhuu den Hals. »Aber natürlich – Daarfhà, die Luftlauscherin! Was soll mit ihr sein?«


  »Darf sie mitkommen?«


  Malóhuu starrt ihn an.


  »Nein«, sagt er in selbstverständlichem Tonfall. »Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen. Geh du nur mit Baalkò. Ich kümmere mich einstweilen um Daarfhà!«


  Ríyuu kann sich nicht länger beherrschen.


  »Rühr sie an, und du bist unser aller Vater gewesen!«, faucht er. Leere Worte, wie er selbst nur zu gut weiß. Und wohl deshalb nicht einmal eine Strafe wert.


  Malóhuu lacht.


  »Sollte es dir gelingen, den Wind zu reiten, bist du hier wieder willkommen. Vorher nicht. Schweig jetzt und geh mir aus den Augen!«


  Zügig und ohne den Kopf zu senken, verlässt Ríyuu das Zelt. Als er hinausgeht, schlägt er mit der flachen Hand gegen die Schilfmatten, doch sie zerreißen nicht. Er hört Malóhuu lachen.


  


  Auf dem Rückweg zum Lagerplatz begegnet er ein paar Frauen: drei Jägerinnen und zwei Kundschafterinnen. Erstere würdigen ihn keines Blickes. Die beiden anderen werfen ihm verstohlene Blicke zu und lachen leise auf, kaum dass sie sich auf gleicher Höhe befinden. Hinter seinem Rücken kann er sie flüstern hören, doch er hält nicht an, dreht sich nicht einmal um.


  Kein Wunder, dass Malóhuu ihn und Baalkò loswerden will. Die Aufmerksamkeit einiger seiner Frauen für die letzten beiden Nachkommen des alten Anführers kann ihm nicht entgangen sein. Für ihn spielt keine Rolle, dass sie beide blind sind für weibliche Reize. Auch wenn der ganze Stamm von der seltenen Art ihres geistigen und körperlichen Bundes weiß, betrachtet Malóhuu die zwei verbliebenen Jungsteppenläufer jetzt offenbar als Rivalen.


  Ríyuu holt tief Luft. Dieser Stamm ist sein Zuhause. Seine Mutter ist die Jägerin Másaaki, und viele der jüngeren Frauen sind seine Schwestern. Sie werden ihn vermissen. Er und Baalkò dagegen können froh sein, bloß fortgejagt und nicht wie ihre Brüder getötet zu werden.


  Ríyuu weiß, wie trügerisch dieser Gedanke ist. Die wenigsten einzelnen Steppenläufer überleben lange im Gräsermeer, wenn sie nicht rasch Anschluss an einen neuen Stamm finden. Andererseits kommt ihm derselbe Gedanke vor wie die einzige blaue Blume im meilenweiten Grüngras.


  Vielleicht, sagt er sich, birgt sein Name ja tatsächlich ein großes Geheimnis. Eine besondere Fähigkeit, die zu erlangen er aufbrechen muss. Vielleicht wird ihm das Unmögliche gelingen: den Wind zu reiten. Dann wird er zurückkehren, Malóhuu herausfordern – und ihn entweder besiegen oder bei dem Versuch das eigene Leben verlieren.


  


  Rauch schlägt ihm entgegen. Das Lager ist zerstört. Zwei Jägerinnen haben das Zelt in Stücke gerissen und einen Teil der Matten und Stoffbahnen in Brand gesteckt. Knackend und stinkend schwelt vor sich hin, was von dem Zelt noch übrig ist. Baalkò ist nirgends zu sehen.


  »Wo ist er?« Ríyuu ist heiser. Zorn und Trauer sitzen ihm im Hals wie ein Klumpen Flussschlamm, rauben ihm den Atem.


  Die Jägerinnen umschleichen ihn. Zwischen ihm und den Pfaden zu den nächstgelegenen Lagerplätzen bleiben sie stehen. Sie heben ihre Schleudern.


  Hinaus aus Wáhiipa, aus seinem Leben.


  Hinaus in die Steppe.


  Ríyuu rennt.


  


  Viele aus dem Stamm glaubten, der Winter sei die furchtbarste, zähnefletschend verlustreichste Jahreszeit. Viele waren Malóhuu dankbar dafür, dass er die Dinge anders anpackte als Farémii – und das Volk von Wáhiipa ohne ein einziges Hungeropfer durch den schlimmsten Winter seit Jahrzehnten führte.


  Ríyuu war seit jeher anderer Meinung gewesen. Nicht Hunger und Kälte, karge Jagdbeute oder zugefrorene Bäche waren für ihn der größte Feind der Steppenläufer. Sondern vielmehr die sengende Sonne über dem Gräsermeer, die Einsamkeit, das trockene, alle Sinne mürbe machende Rascheln der Halme.


  Der Sommer, so prächtig und vielversprechend er daherkam, verbarg unter seinem Gewand die ärgsten Waffen, mit denen er hinterrücks zuschlug. Wer allein unterwegs war da draußen, der wurde am härtesten getroffen. Ríyuu wusste das. Er hatte es immer gewusst, jeden einzelnen der siebzehn Sommer lang, an die er sich erinnern konnte.


  Nun bekam er allzu bitter zu spüren, wie recht er hatte. Der Hunger nagte an ihm, zehrte ihn aus. Er wurde müde, verlor die Richtung. Durst plagte ihn, entsetzlicher, quälender Durst. Alles, was er an Ausdauer, Stolz, Hoffnung und sonstigen Tugenden im Überfluss zu besitzen geglaubt hatte, verdorrte. Der Durst brannte es ihm aus.


  Dazu kam die Einsamkeit. Und die Ungewissheit, wo Baalkò geblieben war. Das war das Schlimmste. Ob sein Bruderfreund womöglich in die andere Richtung geflohen war? Die Sehnsucht peinigte Ríyuu, trieb ihm tagelang Tränen über die Wangen, die seine Haut versalzen und rissig werden ließen. Und immer zerrte der Wind an ihm, als wollte er ihm den Lebensmantel entreißen.


  Genau wie die Feinde aller Steppenläufer.


  Sie stellten ihn am vierten Tag, auch wenn sie ihn, den Einzelnen, Richtungslosen, bestimmt schon früher aufgespürt hatten. Tags zuvor hatten sich Regenwolken am Horizont zu seiner Rechten aufgetürmt. Sie schoben einen dichten Schleier grauen Hochnebels vor sich her, was Ríyuu beides zunächst willkommen geheißen hatte.


  Doch der Wetterumschwung entpuppte sich als verhängnisvoll. Ohne die Sonne konnte er nicht sagen, ob er flusswärts unterwegs war oder den Weltengürtel entlang, zurück nach Wáhiipa – oder ob er schlicht im Kreis herumirrte. Die ersten beiden Tage über hatte er noch einen Stein in der Linken getragen, doch nun musste er mit seinen Kräften sparsam umgehen. Rings um ihn her war Grasland bis zum Horizont; und kein Baum, kein Strauch, keine Landmarke weit und breit.


  Er hatte sich hoffnungslos verirrt.


  Wohl gegen Mittag schlugen seine Feinde zu.


  Durch die lange Wanderung geschwächt, hatte er sie weder wittern noch auf andere Weise wahrnehmen können. Der Angriff kam wie aus dem Nichts. Mit leisem Sirren näherte sich etwas von hinten. Für einen Lidschlag glaubte Ríyuu tatsächlich, unverhofft auf Rettung gestoßen zu sein.


  »Baalkò?«


  Ein peitschenähnlicher Knall, etwas umschlang ihn. Gejohle, Triumphgeschrei. Bevor er begriff, was geschehen war, wurde er von den Füßen gerissen und mitgeschleift.


  


  Die Echsenreiter, auch Amatsúnen genannt, lebten weiter nordwestlich als Ríyuus Volk. Selten kam man sich ins Gehege, doch Auseinandersetzungen gingen selbst für die Sieger kaum je glimpflich aus. Einzelne Angehörige des einen Volkes, die einem Trupp des anderen in die Hände fielen, kehrten niemals zu den Ihren zurück. Entweder wurden sie sofort getötet, oder man brachte sie als Sklaven zum eigenen Stamm zurück.


  Ríyuu war noch nie einer Amatsúne begegnet. Was er von der Lebensweise ihres Volkes wusste, kam ihm fremd und widersinnig vor. Nach allem, was man sich unter Steppenläufern erzählte, waren sie ein reines Frauenvolk. Nur durch liebestolle Überfälle auf die männlichen Vertreter anderer Stämme sicherten sie ihren Fortbestand. Töchter wurden zu Amatsúnen erzogen; kamen dagegen Söhne zur Welt, so wurden sie getötet oder ausgesetzt. Amatsúnen lebten in rituell beschworenen Zweier-, Dreier- oder sogar Viererpartnerschaften. Am seltsamsten war für Ríyuu, dass sie an Wesen glaubten, die es bekanntlich nicht gab und die sie Götter, Geister oder Schutzheilige nannten.


  Als Steppenläufer begriff Ríyuu nicht, was es damit auf sich hatte. Selbst die Ahnen wurden bei ihm und den Seinen schnell vergessen. Was für den Stamm zählte, war das Jetzt: wer der Anführer war, wie Sonne und Wind standen und ob die Jägerinnen reiche Beute machten.


  Was für ihn als Einzelnen zählte, das waren er und Baalkò. Das war auch vermutlich das Einzige, was ihn mit einer beliebigen Amatsúne verband, die das Lager mit ihrer Schwesterfreundin teilte.


  Dieser Gedanke hatte ihn lange beschäftigt und immer sehr verwirrt.


  Die wichtigste Besonderheit des Amatsúnenvolkes allerdings war der enge Bezug zu seinen Reittieren – riesenhaften gehörnten Echsen, die sich mit mehr als der dreifachen Geschwindigkeit des schnellsten Steppenläufers durch das Gräsermeer bewegten und dabei nahezu unsichtbar blieben. Die Amatsúnen-Jägerinnen fingen Beute, indem sie sie hetzten und schließlich mit Wurfseilen fingen.


  


  Wie jetzt ihn.


  


  Das sich mit jeder Bewegung enger schlingende Seil schnitt ihm tiefer ins Fleisch als selbst die scharfkantigsten Halme. Einmal stieß er mit der Schulter so hart gegen eine Unebenheit am Boden, dass er vor Schmerz fast die Besinnung verlor. Der Stoß fühlte sich an wie ein Axthieb, der ihn der Länge nach in zwei Teile spaltete.


  In wuselndem Galopp zog die Echse ihn weiter am Seil hinter sich her. Das harte Lachen der Reiterin verband sich mit den dumpfen Lauten seines über Gras und Erde schleifenden Körpers zu einer rhythmischen, unerträglichen Musik – ein Klopfen, ein Stoßen, ein Rumpeln, alles im Takt, und darüber ständig dieses Lachen, grausam und hell und jung, das Lachen einer Jägerin, die sich für die erlegte Beute des Lobes ihrer Schwesterfreundin sicher war.


  Für Ríyuu hätte ein ganzes Zeitalter vergangen sein können, als sie endlich, endlich anhielten. Er blieb liegen, atmete tief. Mit der Ruhe bekam er seine Wunden deutlich zu spüren. Überall brannte ihm die Haut. Als er seine rechte Schulter zu bewegen versuchte, durchzuckte ihn ein so greller Schmerz, dass er stöhnen musste. Um nicht ohnmächtig zu werden, zwang er sich, sämtliche Muskeln zu entspannen. Das half.


  Lachen. Jemand saß ab, Zaumzeug klirrte. Schritte.


  Er versuchte, die Lider zu öffnen. Mit dem rechten Auge konnte er sehen, dass sie sich am Rand eines langgezogenen Grabens befanden. Das linke zeigte ihm nur rötliche Schlieren, vielleicht weil Blut hineingelaufen war. Vielleicht hatte es ihm aber auch ein scharfkantiger Schilfhalm zerschnitten. Verzweifelt zwinkerte er – und tatsächlich, damit kehrte die räumliche Sicht zurück.


  Ríyuu unterdrückte ein Schluchzen.


  Was er für einen Graben gehalten hatte, war ein Tévuu. So nannten die Steppenläufer ausgetrocknete Flusstäler, die sich nach einem Regenschauer innerhalb von Achtelsonnenbruchteilen in reißende Ströme verwandeln konnten.


  Einem Ausholgeräusch direkt hinter ihm folgte ein harter Einschlag in seine rechte Nierengegend. Der Schmerz war dumpf und doch reißend.


  »Da, du Stück Vieh«, sagte eine Frauenstimme. Es klang sengend vor Hass.


  Noch ein Tritt.


  Er unterdrückte ein weiteres Stöhnen und beschloss, sein Schmerzempfinden vorerst auf ein Minimum herabzusetzen. Nur zur Übung, in der Sicherheit des Lagerfeuers, kaum aber in echten Gefahrensituationen hatte er dies je zu tun gewagt. Er wusste, dass Schmerzen eine dringende Warnung an seinen Geist darstellten: Dein Körper braucht Hilfe!


  Die er hier und jetzt nicht erhalten würde.


  Licht, dachte und fühlte Ríyuu. Wärme. Goldenes Licht.


  Das Licht umfing ihn. Die Schmerzen wurden hinweggeweht, schlierten aus seinem Bewusstsein wie träge dunkle Wolken.


  »Du glaubst, ich lass mich … von deiner … angeblichen … Unverwundbarkeit beeindrucken, was?«, ereiferte sich dieselbe Stimme wie zuvor. Jedes zweite Wort ein Tritt. »Da hast du’s … und da!«


  Die Augen weit aufgerissen, lag Ríyuu da, im Geiste badend in warmem, gleißendem Licht. Mehr als das Rucken seines Körpers hatte er nicht gespürt.


  Schnaufend vor Anstrengung, hielt die Amatsúne inne. Ihre Schwestern lachten.


  »Lass, Feréris«, sagte diejenige, die ihn hierher geschleift hatte. »Auf diese plumpe Art kannst du ihm nichts anhaben.«


  »Wie denn dann, Séhepsis?«, fragte eine andere. Ihre Stimme klingelte in Ríyuus Ohren, ließ seine Augen tränen – so schmerzhaft ähnelte sie der seiner Stammesschwester Daarfhà.


  »Vielleicht so?« Sie verpasste ihm einen Tritt in die Magengrube.


  »Beim Geiste der Vulgáris, er zuckt nicht mal!«


  Sie muss sehr jung sein, dachte Ríyuu mitleidig. Er scheiterte daran, den Würgereflex zu unterdrücken, und erbrach schaumige Galle.


  »Bald wird er mehr als nur zucken und spucken«, erwiderte die Zweite. Sie trat so dicht an ihn heran, dass er den Echsenschmutz an ihren Stiefelkappen riechen konnte.


  Er hörte ein Messer aufschnappen.


  Séhepsis’ Stiefel stieß ihn gegen die verletzte Schulter, er rollte auf den Rücken. Sie beugte sich herab und schlug seinen Saróŋ zurück. Die blanke Klinge lässig durch die Finger kreisend, vergewisserte sie sich der Aufmerksamkeit ihrer Schwestern.


  Auch das, was jetzt kommt, werde ich nicht spüren, dachte Ríyuu, doch es erleichterte ihn nicht.


  »Halt!«


  Das war die Vierte. Bislang hatte sie geschwiegen. Insgeheim schalt er sie eine Närrin.


  »Ich sage, was getan wird«, gab Séhepsis zu bedenken.


  »Aber ich bin die Jüngste«, widersprach die Vierte. »Ich bestimme, wann wir essen!« Sie deutete auf ihr Reittier. Vom Sattel baumelten zwei mickrige Rebhühner, nach denen die Echse immer wieder halbherzig schnappte.


  »Ich sage, wir essen jetzt. Sofort!«


  Séhepsis musterte sie fünf lange Herzschläge lang. Dann ließ sie das Messer zuschnappen.


  »Wenn du essen willst, Catársis, dann mach deine Beute schleunigst bratfertig!«, befahl sie. Sie wandte sich an diejenige mit Daarfhàs Stimme: »Elýnis, du kümmerst dich um ein Feuer, während ich dafür sorge, dass auch unsere treuen Begleiterinnen keinen Hunger leiden.« Sie wies auf die Reitechsen.


  »Und ich?«, fragte Feréris, ohne ihre Unzufriedenheit über die Entscheidung verbergen zu können.


  »Du, meine Schwester«, erwiderte Séhepsis – ihr Blick verriet Ríyuu, dass die beiden auf dieselbe Art aneinander hingen wie er und Baalkò – »du kannst dich noch eine Weile mit ihm vergnügen. Aber lass dir Zeit, und ihn ganz. Wir wollen doch nicht, dass unsere Jungjägerin«, sie rollte die Augen in Catársis’ Richtung, »uns das nächste Mal zur Strafe hungern lässt!«


  


  Eine Weile trat sie ihn, dann riss sie ihn an den Haaren, dann wieder schlug sie ihn. Und sie wurde nicht müde, ihn zu beschimpfen.


  »Missratener Sackträger! Wertloser Schmarotzer! Halbstarker Brudermörder! Stummelschwänziger Frauenschänder!«


  Er bemühte sich, ihre Stimme aus seinem Bewusstsein auszublenden, bis ihm selbst die wüstesten Flüche gleichgültiger waren als Mückenstiche. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Lichtbad.


  Endlich war das Feuer im Gange. Ihre Schwestern riefen nach Feréris.


  Erschöpft tauchte Ríyuu aus dem Lichtbad auf; es hatte ihn seine letzten Kräfte gekostet. Sofort überfielen ihn unerträgliche Schmerzen. Er klemmte die Zunge zwischen die Zähne und biss so fest zu, bis er Blut schmeckte. Da biss er noch fester zu.


  Außer seiner Zunge tat ihm nichts mehr weh.


  Die vier Amatsúnen hatten sich um die Flammen geschart, brieten die erlegten Rebhühner und übertrumpften sich während der Mahlzeit mit grausamen Einfällen, wie sie den Gefangenen später weiterquälen würden. Für sie war er, wie Elýnis es mit Daarfhà-Stimme ausdrückte, »weniger wert als jede Graslandratte«. Nur die Jüngste, Catársis, blieb stumm. Sie war es, die irgendwann vorschlug, kurzen Prozess mit dem Steppenläufer zu machen. Seine Leiche empfahl sie zur Abschreckung vor der nächsten Siedlung seines Volkes abzulegen.


  Das gefiel allen.


  Ríyuu nicht.


  Er wusste, was es bedeutete, wenn die Amatsúnen von »kurzen Prozess machen« sprachen. Sie würden ihn bei lebendigem Leibe über der Glut rösten, bis er an seinem eigenen überschlagenen Gekreische erstickte.


  Catársis blickte ihm in die Augen, bevor sie ihn zu seinem grässlichen Tod verdammte. Sie war es, die ihm Stricke an Hände und Füße band und die anderen Enden an die Geschirre der Reitechsen knotete. Er sah keinen Hass in ihren Augen. Staunend starrte er zurück.


  Umsonst.


  Unter Johlen und Lachen trieben die Amatsúnen ihre kraftstrotzenden Tiere auseinander. Die lidlosen Echsen glotzten, züngelten und zogen.


  Er wurde emporgehoben. Die Qualen waren unbeschreiblich. Seine Muskeln schienen in Flammen zu stehen. Seine Gelenke knirschten und knackten. Ríyuu schrie, wie er nie zuvor in seinem Leben geschrien hatte.


  Da rissen die Seile. Drei auf einmal.


  Mit der linken Hand blieb er hängen. Die verschreckte Echse schleifte ihn ein paar Schritte weit mit, bis sie auf die Rufe ihrer Besitzerin hin anhielt und verwirrt den Kopf wandte.


  Malóhuu hatte Recht, ging es Ríyuu auf. Er war blind vor Schmerzen, doch sein Verstand arbeitete noch. Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  Er war ausersehen, den Wind zu reiten.


  Er zwang sich dazu, an den Gürtel zu greifen. Die rechte Hand wollte ihm kaum gehorchen. Doch er täuschte sich nicht – sein Dolch war fort. Er musste ihn irgendwo im Gräsermeer verloren haben.


  »Vermisst du was, du stinkender Schlappschwanz?«


  Feréris.


  Seinen Dolch in der Hand, hatte sie sich lautlos angeschlichen. Sie packte die Klinge mit der Faust am Griff und setzte die Spitze unterhalb seines Brustbeins an.


  »Richtig so?«, zischte sie. »So hättest du es doch auch bei den Söhnen des Stammes gemacht, den du erobern wolltest, nicht?«


  Ríyuu bemühte sich zu sprechen. Was ihm über die Lippen kam, war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  »Wenn es … das Gesetz der Steppe … verlangt.«


  Sie spuckte ihm ins Gesicht. Und holte aus. Er schloss die Augen.


  »Warte, Schwester!« Séhepsis klang etwas außer Atem. »Der Vorschlag unserer Jungjägerin ging schief. Also wird sie es sein, die die Dinge ordentlich zu Ende bringt!«


  »Aber …«


  »Gib Catársis den Dolch, Schwester. Sofort!«


  Feréris gehorchte.


  Mit ratlosem Gesichtsausdruck nahm die Jungjägerin die Klinge in Empfang.


  »Schau, so …« Feréris bohrte einen Fingernagel senkrecht in die Furche zwischen Ríyuus Rippen. »Schmerzt am meisten und geht am schnellsten!«


  »Ich weiß«, entgegnete Catársis schroff. »Aber ich werde das nicht tun.«


  »Dann bist du nicht länger würdig, eine Jägerin zu sein!«, blaffte Feréris.


  »Ruhig, Schwester.« Séhepsis berührte deren Knie mit ihrem eigenen – eine zärtliche und, wie Ríyuu vermutete, unter Amatsúnen beschwichtigend gemeinte Geste.


  »Rechtfertige dich!« Das galt der Jungjägerin.


  Zögerlich begann Catársis zu sprechen.


  »Unsere Göttin Vetáris beherrscht drei von vier Jahreszeiten.« Sie wies in Richtung der Regenwolken. »Heute Abend steht ihr Antlitz am Himmel. Sie sieht alles, was wir tun!« Mit einer Hand griff sie nach dem Seilrest, der von Ríyuus rechtem Fuß baumelte. »Unsere Seile sind aus den Wurzeln dreier der vier heiligen Bäume gedreht, die ebenso den drei der vier Jahreszeiten unterliegen wie wir selbst.«


  »Und?«, fragte Daarfhà-Elýnis. Ihre Augen sprühten vor Mordlust, als sie hinzufügte: »Das betrifft dieses Mannsvieh doch nicht!«


  »Aber mein Urteil«, widersprach Catársis. »Drei der vier Seile sind gerissen, seht ihr? Es gibt keinen Zweifel: Die Göttin Vetáris zürnt uns!«


  Es wetterleuchtete in der Ferne.


  »Sie will nicht, dass wir den Steppenläufer töten.«


  Ihre Schwestern schwiegen betreten. Die dunklen Wolken ballten sich am Horizont.


  Ríyuu hörte, fühlte Wasser rauschen. Ferner Regen. Oder das Blut in seinen Ohren, denen er nicht länger traute.


  »Vetáris will es selber tun!«


  


  Wasser, denkt er, während sich die Erinnerung verflüchtigt. Ich muss sterben.


  Im Gegensatz zu den vier Amatsúnen wird der Fluss ihm auch ohne Zutun der Göttin Vetáris das Leben nehmen. In einem trockenen Tévuu sammelt sich der Regen und füllt es fast schneller, als man zusehen kann. Das weiß Ríyuu aus Erfahrung, schließlich ist er oft genug nach einem Gewitter mit Baalkò in der Nähe Wáhiipas schwimmen gegangen.


  Noch ist der Boden unter seinem Rücken trocken. Doch in der Ferne hört er es rauschen. Keine Täuschung diesmal!


  Seine Füße, oberhalb der gestreckten Beine, sind fest an den einzigen Stamm weit und breit gezurrt. Im Laufe von Jahrzehnten muss sich der Baum aus dem felsigen Grund des Flussbetts empor- und ans Licht gedrängt haben.


  Ich muss sterben.


  Das Rauschen wird lauter. Unbeherrscht reißt Ríyuu an den Seilen. Er verdreht den geschundenen Körper, soweit es geht. Die gebrochenen Gelenke senden neue Schmerzensblitze durch seinen Körper, doch er achtet nicht darauf.


  Die Seile halten.


  Er schaut zum rettenden Rand des Tévuus hinauf, sucht mit hastigen, kaum mehr zielgerichteten Blicken nach irgendetwas, das ihm helfen kann.


  Weit, weit über ihm hängen noch algenartige Fetzen in der Baumkrone. Bei der letzten Flut muss der Fluss sie mitgeschwemmt haben.


  Das Wasser schießt durch sein angestammtes Bett, schneller und schneller, unaufhaltsam, ohne Gnade.


  Etwas Kühles benetzt Ríyuus Schulter, er stößt einen Schrei aus und dreht den Kopf.


  Ein Rinnsal, das um die nächste Biegung fließt.


  Rasend vor Angst starrt er hinüber zu den Felsen der sanften Kurve, die das Tévuu unweit von ihm beschreibt. Das Rauschen des Wassers dröhnt in seinen Ohren. Steine rollen, die donnernde Flut lässt den Boden erzittern und Treibholz krachend zerbrechen.


  Da sieht er die Gischt – ein tobendes Ungeheuer, weiß schäumend in der Abenddämmerung, wütend, brüllend, tödlich.


  Das Gesetz der Steppe.


  Rauschen. Fauchen. Donnern.


  Er schließt die Augen.


  Als die Flut ihn erfasst, scheint sich in seinem Geist ein Vorhang aus Schilfmatten zu lichten. Dahinter liegt Offenheit – gesäumt von Gras und Himmel. Hier zieht innerhalb eines einzigen Wimpernschlags noch einmal sein ganzes Leben an ihm vorüber.


  


  Der dritte Sommer: Sein erster Streifzug durch die Steppe um Wáhiipa. Er ist allein und hat Angst.


  Der vierte Sommer: Die Geburt seiner Stammesschwester Daarfhà. Das Fest, das zu Ehren Farémiis und seiner neuen Tochter gegeben wird.


  Der fünfte Sommer: Luumì, eine andere Jägerin, kommt seine Mutter besuchen – mit ihrem Sohn, im selben Alter wie er. Sie ruft ihn Baalkò: »Derjenige, der wie der Fluss murmelt.« Von da an hat Ríyuu einen Bruderfreund.


  Der siebte Sommer: Mit den Jägerinnen erlebt er seinen ersten richtigen Beutezug. Er hasst das Jagen.


  Der achte Sommer: Fast wäre er im Fluss ertrunken. Baalkò rettet ihn. Waren sie zuvor beste Freunde, so sind sie nun unzertrennlich.


  Der zehnte Sommer: Streit mit Baalkò, aus nichtigem Anlass. Sie prügeln sich, Ríyuu blutet. Nie mehr wollen sie auch nur ein einziges Wort miteinander reden.


  Schon im Herbst haben sie sich wieder versöhnt. Sie sind inniger befreundet denn je zuvor.


  Der zwölfte Sommer: Das Fest seiner Mannesreife. Seine Mutter schenkt ihm eine aus Knochen geschnitzte Flöte. Er spielt gern darauf. Baalkò hält sich meistens die Ohren zu.


  Noch im selben Sommer suchen sie sich einen Platz für ein eigenes Lager. Dort erbauen sie ein Zelt, groß genug für sie beide, und richten eine Feuerstelle ein.


  Dreizehnter Sommer: Sie waren gemeinsam jagen, teilen das Essen, tauschen einen Blick. Plötzlich die Gewissheit, dass er und Baalkò für immer zusammengehören – Ríyuus Seele weiß es. Im Winter danach verrät sie es an seinen Körper.


  Vierzehnter Sommer: Streit und Trennung von Baalkò. Abbruch ihres gemeinsamen Lagers. Nur Tage später finden sie wieder zusammen. Das neue Zelt wird größer und bequemer als das alte. Zur selben Zeit erreicht Daarfhà die Maidenschaft. Von Ríyuu wünscht sie sich etwas, das er ihr niemals geben kann. Er weiß, dass er nicht zum Anführer eines Stammes geboren ist.


  Herbst, Winter, fünfzehnter Sommer, Winter, Sommer, Herbst: Eine lange, glückstrunkene Zeit.


  Siebzehnter Sommer: Überfall. Herausforderung und Tod seines Vaters Farémii durch Malóhuu. Der bluttropfende Dolch, geführt von der Hand des singenden Siegers, durchbohrt Farémiis Söhnen nacheinander die Brust. Ríyuu ist der Nächste, golden lichtbadend, er wird wenig spüren …


  Blitzend und funkelnd fährt ihm die Klinge entgegen.


  Seine Mutter fällt Malóhuu in den Arm, kniet vor ihm nieder, schwört den Träneneid: Weder ihr Sohn noch Baalkò werden Malóhuu jemals seinen Platz als Stammesführer streitig machen.


  Von neun prächtigen Jungsteppenläufern überleben nur sie beide diesen Tag.


  Am selben Abend: Malóhuu fordert den Beweis für Másaakis Träneneid. Ríyuu fällt es nicht schwer, Baalkò dagegen sagt später, dass er es entwürdigend fand – vor dem brennenden, von Jägerinnen umringten Zelt des vorigen Anführers, unter dem gleißend kalten Sternenhimmel und unter Malóhuus prüfenden, ungläubigen Blicken. Ríyuu trinkt das Licht der Sterne. Triumph durchflutet seine Muskeln, als Malóhuu die Prüfung für bestanden erklärt und den beiden Bruderfreunden das Leben schenkt.


  Seine Mutter hat seitdem kein Wort mit ihm gesprochen. Sie weiß, dass er Malóhuu weder als Stammesführer noch als Vater akzeptiert, niemals. Das Schweigen schmerzt ihn mehr, als Malóhuus Dolch es je vermocht hätte.


  Vor Tagen: Daarfhàs Rufe vor seinem Zelt.


  Der Wind sagt, dass unser Vater Malóhuu dich sehen will.


  Baalkòs Hände, Baalkòs Stimme, Baalkòs Leib an seinem Leib, ein letztes Mal schwingend in sehnigem Gleichklang.


  Deine Aufgabe wird dich eine Weile aus Wáhiipa fortführen.


  Rauch.


  Erhobene Schleudern.


  Qual.


  Flut.


  Dunkelheit.


  


  Tímu


  


  


  Ríyuu hätte nicht erwartet, dass sein Leben so enden würde: von Musik begleitet. Hatten seine Sinne beschlossen, den grässlichen Todeskampf durch einen Schleier von Trugbildern und Illusionen vor seinem Bewusstsein zu verhüllen? Glitt er, anstatt qualvoll zu ertrinken, auf den Schwingen einer wellenartigen Melodie sanft hinüber ins ewige Vergessen?


  Ich muss sterben, dachte er, ich muss sterben. Lebenssüchtig und im vollen Widersinn seines Schicksals klammerte er sich an diesen einen Gedanken, der ihm so gewiss schien wie die Tatsache, dass am nächsten Morgen über der Steppe die Sonne aufgehen würde.


  Denn solange er diesen Gedanken denken konnte – solange war er nicht Wirklichkeit geworden. Solange war Ríyuu nicht tot.


  Die Melodie wurde leiser, dann wieder lauter. Sie begann, sich zu wiederholen: Töne perlten aufwärts, dann fielen sie in rascher Folge abwärts. Breite, gleichsam Himmel und Erde umfassende Liegetöne lösten die Tonfolge ab. Schließlich ging das Lied wieder in die vorherige, schnelle Passage über, diesmal in höherer Tonlage.


  Der Klang erinnerte Ríyuu an den seiner Knochenflöte – nur schien er wärmer, runder, voller zu sein. Doch wo kam er her? Wer spielte die Musik, und auf welcher Art von Instrument?


  Ríyuu scheiterte daran, die Antwort zu ergründen. Er konnte sich weder rühren noch die Augen öffnen. Alles, was er hörte – oder vielmehr spürte –, war eine gewaltige Veränderung: Was vorher fest und undurchdringlich gewesen war, bekam Risse. Was flüchtig war und zwischen schöpfenden Händen zerrann, musste in den Spalten versickern. Um ihn her verdichtete sich etwas, dann wurde etwas Großes verschoben, plötzlich schien sich der Himmel selbst krachend zu spalten. Zu guter Letzt breitete sich Gras über nackten, verwundeten Fels, Verbände und Decken über geschundene Haut und solche aus Liebe über den rastlosen Geist eines verirrten Steppenläufers, der tot zu sein glaubte und es doch nicht war.


  Und sein Geist, der viel Schlimmeres durchlitten hatte, als er noch in den engen Banden seines Körpers gefangen gewesen war, beschloss, zurückzukehren in sein Gefängnis und sich der Wendung der Ereignisse mit Offenheit und Neugier zu stellen.


  Ein Schatten über ihm, ein Lächeln, behutsam tastende Hände auf seiner Stirn.


  »B…Baalkò …?«


  »Schlaf weiter, junger Steppenläufer. Du bist noch längst nicht gesund.«


  Ríyuu schlief.


  Gebrochene Rippen und der zerschmetterte Schultergürtel wuchsen wieder zusammen. Niere und Magen erholten sich, nahmen ihre gewohnte Arbeit wieder auf. Seine Wunden verheilten. Sein Körper sammelte Kraft für das, was noch bevorstand.


  


  Vogelgezwitscher war das Erste, was Ríyuu beim Aufwachen hörte. Er hielt die Augen geschlossen, atmete ruhig, spürte seinen eigenen, auf dem Rücken liegenden Körper, freute sich am Gewicht seiner Glieder und über den Rhythmus seines Atems. Er musste gähnen, holte tief Luft und nahm wahr, wie sich sein Herzschlag und seine Atmung beschleunigten. Sein Bewusstsein war schon wach, und nun zog der Körper langsam nach, startete sämtliche für die Tagesarbeit notwendigen Abläufe. Seine Muskeln kribbelten, forderten Bewegung. Seine Rute spannte sich, dass es wehtat.


  Er streckte sich knackend, rollte sich auf den Bauch, spannte Arme und Beine an und krümmte den Rücken ein paarmal seitwärts wie eine Eidechse. Er gluckste vergnügt, als die befürchteten Schmerzen ausblieben und sich stattdessen sein Samen ergoss. Eine Weile wartete er, flach atmend und lauschend. Dann winkelte er die Arme an, stieß sich von der Erde ab und schnellte hoch in die Hocke.


  Wie vermutet, war er allein. Er hatte im Schutz eines halbkreisförmig neben dem Lager aufgespannten Segels aus Gras und Weidenruten gelegen. Es knisterte leise im Wind. Locker um den Körper wand sich ihm ein weißes, in sich gedrehtes Tuch. Es war weicher als jedes Material, das Ríyuu bisher gekannt hatte. Um Hand- und Kniegelenke sowie um seine Schultern waren Verbände aus dem gleichen Stoff gelegt. Sie sahen sauber aus und rochen frisch.


  Ríyuu beschloss, sich erst einmal umzusehen.


  Ein paar Schritte von seinem Lager entfernt glosten die Reste eines größeren Feuers vor sich hin. Etwas abseits stand eine erloschene Kürbislaterne auf einem Gestell aus Weidenholz. Daneben lag, ordentlich zusammengefaltet, sein Saróŋ. Darauf stand eine mit weißem, fellähnlichem Tuch abgedeckte Kürbisschale, auf der wiederum ein daumendicker, etwas mehr als eine Elle langer rötlicher Gegenstand ruhte, vielleicht eine Art Jagdstock.


  Ihm knurrte der Magen. Ríyuu stand auf, schüttelte die Mähne, stutzte. Nichts klapperte. Er griff sich ins Haar, roch an einer dicken Strähne: Es war sauber und ordentlich gekämmt, aber wo war der Schmuck geblieben? Kein einziger Buntstein war mehr da und keine der in der Steppe so seltenen Muschelschalen, die er über Jahre hinweg mühsam aus dem Grundfels trockener Tévuus geklopft hatte.


  Verärgert riss er sich das schärpenartige Kleid und die Verbände vom Leib, wischte sich flüchtig die Lenden trocken und warf die Tücher fort. Mit einer Hand schnappte er sich seinen Saróŋ, mit der anderen griff er nach dem seltsamen Stock. Die Waffe war reich verziert und eigentlich zu leicht für die Jagd. Er warf sie beiseite, um die Schale darunter aufzudecken.


  Als der vermeintliche Stock zu Boden fiel, gab er einen hellen, hölzernen Klang von sich.


  Ríyuu hörte es nicht. Er atmete erleichtert auf, als er seinen gesamten Haarschmuck in der Schale wiederfand. Die Zeit, bis der Besitzer des Lagers zurückkam, würde er nutzen, um sich alles wieder in die Mähne zu flechten. Wahrscheinlich war sein Retter weggegangen, um etwas zu essen zu besorgen – und das womöglich erst kurz bevor er zu sich gekommen war.


  Ríyuu reckte witternd die Nase, während er weiterflocht.


  Über dem gesamten Lagerplatz hing der Dunst eines freundlichen Wesens, ein Geist voller Eifer und Zuwendung und Freude über den Erfolg seiner Bemühungen. Schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Art, wie das Lager eingerichtet war, sprach für einen älteren Steppenläufer; die Verbände und die liebevolle Fürsorge, die Ríyuu erfahren hatte, dagegen eher für eine Heilerin im Alter seiner Großmutter. Auch wenn sie ihr Werk zweifellos verstand.


  


  Bis Ríyuu mit der Erneuerung seines Haarschmucks fertig war, stieg die Sonne in den Mittag. Und noch immer war er allein. Er fragte sich, ob sein Retter jemals zurückzukommen gedachte. Wie lange hatte er überhaupt hier gelegen? Es misslang ihm, die verstrichene Zeit einzuschätzen. Und wie war er ernährt worden? Nachdenklich rieb er sich die rechte Schulter, ließ sie ein paarmal kreisen, betastete den vorstehenden Knochen, der vom Schultergelenk bis zum Brustbein führte.


  Er schien intakt zu sein.


  Wie war das möglich? Knochen wuchsen nicht innerhalb einer Nacht wieder zusammen. Letzten Herbst war Baalkò beim Klettern am Rand eines Tévuus abgestürzt und hatte sich den Oberschenkel gebrochen. Fast zwei Monde lang hatte er kaum einen Schritt gehen können, obwohl sich die Stammesheilerinnen bestens um ihn kümmerten.


  Ríyuu versuchte, sich wenigstens an die Stimme seines Retters zu erinnern.


  Schlaf weiter, junger Steppenläufer. Du bist noch längst nicht gesund.


  War es eine tiefe, männliche Stimme gewesen oder die einer Frau? Es wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Nur die Worte, die sie gesagt hatte, klangen in ihm klar und deutlich nach. Konnte alles nur ein böser Traum gewesen sein? Dagegen sprach, dass er seinen Jagddolch vermisste. Feréris hatte ihn behalten. Oder Catársis? Egal. Er blickte an sich hinunter.


  Nein, es war kein böser Traum gewesen.


  Da waren Narben, die er vor seiner Folter durch die Amatsúnen nicht gehabt hatte. Eine davon, mehr als fingerlang, zog sich quer über den Bauch und endete an seiner rechten Flanke. Zwei sehr kurze, dicke Narben fand er in der Nähe der linken Brustwarze, und einige dünnere an Armen und Beinen. Die größte davon war höchstens so lang wie zwei Fingerglieder.


  Ríyuu tastete sich über den Rücken. Von der unteren Spitze des linken Schulterblatts zog sich ein grabenartig verheilter Riss schräg hinab bis zur Wirbelsäule. Auch über der linken Augenbraue, in der rechten Achsel und oberhalb der rechten Hinterbacke spürte er vernarbte Schrammen. Manche davon würden mit der Zeit wohl verblassen.


  Ratlos kratzte er sich die Nase.


  Hatte, wer immer ihn gesundgepflegt hatte, vielleicht Spuren hinterlassen, die darauf hindeuteten, wo er oder sie hingegangen war? Ríyuu ließ noch einmal den Stoff, der seine Nacktheit bedeckt hatte, durch die Finger gleiten. Er beschnupperte das Sonnensegel: Die Fasern waren saftig und schienen erst kürzlich geschnitten worden zu sein. Er stocherte in der kalten Asche des erloschenen Feuers. Er öffnete die Kürbislaterne – der Docht war schwarz, der Talg halb heruntergebrannt. Er hielt nach Fußspuren Ausschau. Alles vergeblich.


  Da fiel sein Blick auf den Gegenstand, den er zuvor für einen Jagdstock gehalten hatte.


  Vorsichtig hob er ihn auf und besah ihn sich genauer. Der vermeintliche Stock war aus rötlichem Holz gefertigt und vollkommen gerade. So gleichmäßig rund und ebenmäßig in der Länge hätte es selbst Baalkò, der als einer der besten Schnitzer des Stammes galt, nicht zuwege bringen können. Weiße Einsprengsel zierten beide Enden. An einem davon war ein Loch. Ríyuu kniff ein Auge zu und schaute hinein, doch er sah nur von Lichtflecken durchbrochene Schwärze.


  Der Gegenstand war hohl, was sein geringes Gewicht erklärte. Dann fiel Ríyuu auf, dass auch entlang der Längsseite kreisrunde Löcher verliefen – sicherlich so viele, wie er Finger an den Händen hatte. Ihre Anordnung erinnerte ihn an ein Spielzeug, das ihm seine Mutter zur Mannesreife geschenkt hatte.


  Endlich begriff er.


  Eine Flöte!


  Sie war schöner und edler als alles, was er jemals zuvor in den Händen gehalten hatte. Und sie musste demjenigen gehören, der ihn gerettet hatte. Warum hatte er sie hier liegenlassen? Ríyuu rief sich ins Gedächtnis, wie die Flöte dagelegen hatte, als er seinen Haarschmuck gefunden hatte.


  Ein Geschenk, ging es ihm auf. Sie soll mir gehören.


  


  Er wartete, bis die Sonne den Horizont berührte. Leichter Wind ging vom Abend her über das Gräsermeer und spielte mit seiner Mähne. Der Hunger war irgendwann vergangen, ohne dass er etwas gegessen oder getrunken hätte. Zwar hörte er das Plätschern eines Bachlaufs in der Nähe, doch er hatte Furcht, seinen Retter zu verpassen, wenn er das Lager verließ. Den ganzen Tag über hatte sich niemand gezeigt.


  Als die Dämmerung über die Steppe hereinbrach, kam Ríyuu auf die Idee, die Flöte auszuprobieren. Die Löcher saßen anders als auf der geschnitzten Knochenflöte seiner Mutter; außerdem gab es mehr davon. Er legte alle Finger auf die kleineren Löcher, setzte die Flöte quer an die Lippen und blies kräftig in das größte Seitenloch.


  Ein dumpfes Zischen erklang.


  Ríyuu setzte das Instrument ab, besah es sich und überlegte, was er falsch gemacht hatte.


  Vielleicht musste er auf die Lochkante blasen. Bei der Knochenflöte seiner Mutter war die Kante in Form eines abgeflachten runden Knochenstücks in das Mundstück eingearbeitet und mit Wachs versiegelt gewesen. So hatte er sich beim Spielen kaum Mühe geben müssen, den Ton zu erzeugen. Bei der Flöte, die er jetzt in der Hand hielt, schien das anders zu sein.


  Er befeuchtete die Lippen, setzte die Flöte an und versuchte es. Der Luftstrom traf die Kante des größten Lochs.


  Ein tiefer, heiserer Ton stieg zum Himmel.


  Ríyuu holte Luft, blies erneut gegen die Kante und kippte die Flöte ein wenig um ihre Längsachse, bis ihm der Ton besser gefiel. Dann hob er seine Finger von den Grifflöchern, einen nach dem anderen.


  Eine aufsteigende Tonfolge erklang. Jetzt wusste er ungefähr, wo die Töne lagen. Für den Versuch einer Melodie sollte das reichen.


  Baalkòs Lied, dachte er. Das Lied, das er sich einst für seinen Bruderfreund ausgedacht hatte. Er würde es versuchen – auch wenn es wehtat.


  Er begann mit einem hohen Ton, ließ ihn über einen Zwischenton abfallen. Dasselbe nochmal, mit anderen Falltönen. Dann zum dritten Mal. Auf einem Ton, der zu bitten schien, hielt er inne: Warte und hör weiter zu, lass mich zu Ende singen! Spätestens hier hatte sich Baalkò immer die Daumen in die Ohren gestopft.


  Das Lied klang fremd auf dieser Flöte, wie aus einer anderen Zeit.


  Nach dem Zwischenton begann es von vorn, stieg diesmal nach dem ersten Fall fragend in die Höhe, um dann …


  Ríyuu brach ab. Die Sehnsucht übermannte ihn. Er ließ die Flöte sinken und ergab sich seinen Tränen.


  


  Als er sich wieder beruhigt hatte, war etwas anders. Erst glaubte er sich zu täuschen. Um sicherzugehen, rupfte er ein paar Halme ab und warf sie in die Luft.


  Tatsächlich, der Wind hatte gedreht!


  Lau und stetig, wehte er jetzt aus einer völlig anderen, ungewohnten Richtung – von dort, wo sich nicht einmal die Sonne je hin traute. Ríyuu schloss die Augen halb und starrte in die Ferne.


  Wo kam der Wind eigentlich her? Vom Horizont, so schien es. Noch nie hatte jemand aus dem Volk der Steppenläufer versucht, den Horizont zu erreichen. Dort, in himmelweiter Ferne, lag vielleicht die einzige Hoffnung, seine Aufgabe zu erfüllen. Wenn er den Wind reiten wollte, musste er zumindest nachsehen, ob sich dort nicht ein Spalt auftat, durch den der Wind vom Sternenall in den Erdenraum geblasen wurde. Es war sein einziger Anhaltspunkt!


  Ríyuu steckte sich die Flöte in die Schlaufe seines Saróŋs, die früher seinen Dolch gehalten hatte, und brach auf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Am Bach trank er ein paar Schlucke Wasser, dann ließ er den Sonnenuntergang links liegen und wollte sich auf den Weg machen. Sein Blick fiel zurück in die Richtung, in der er seine Heimat vermutete. Staunend hielt er einen Moment lang inne.


  Vor ihm, quer durch das Grasland verlaufend, zog sich eine breite Schneise. Sie war nur sichtbar, weil die Halme frischer und saftiger waren und der Untergrund dunkler aussah. Er musste also feuchter sein. Für Wasser hatte jeder Steppenläufer geschärfte Augen und Ohren.


  Ríyuu versuchte, sich die Schneise als einen Fluss vorzustellen. Und dann als einen ausgetrockneten Fluss. Der kurvige Verlauf stimmte mit seiner Erinnerung überein. Vor ungläubiger Überraschung pfiff er durch die Zähne.


  Kein Zweifel, vor ihm lag das Tévuu! Nur dass es kein Tévuu mehr war, sondern ebenes Land, bewachsen wie die restliche Steppe, als hätten riesige Hände die Felsschlucht mit Erde aufgefüllt und in Windeseile Gras und Buschwerk darüber ausgesät.


  Ob seine Sinne ihn täuschten wie zuvor, als er fast ertrunken wäre? Er hatte schon von Steppenläufern gehört, die in der Hitze über dem Gräsermeer flirrende Trugbilder zu sehen bekommen hatten. Doch jetzt war es Abend, und er fühlte sich gesund und alles andere als sonnentrunken. Oder spielte ihm seine Erinnerung einen Streich, und dies war nicht das ehemalige Tévuu, sondern einfach ein Band fruchtbareren Bodens, das sich an einem unterirdischen Fluss entlang durch die Steppe zog?


  Eigentlich müsste er es überqueren, um sich zu vergewissern, dachte er. Und um nach Spuren der Amatsúnen zu suchen. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf.


  Nein, darauf würde er verzichten. Vielleicht lagerten sie noch irgendwo in der Nähe der Stelle, wo sie ihn gequält hatten. Er würde sie hinter sich lassen – ein für allemal.


  Entschlossen schüttelte Ríyuu die Mähne, kehrte dem ehemaligen Tévuu den Rücken und wanderte los, dem Wind entgegen, um niemals mehr an die Stätte seiner Marter zurückzukehren.


  


  Am nächsten Tag stieß er auf ein Echsengelege. In einem ovalen Nest aus Halmen, kleineren Zweigen und den flauschigen Blütenständen des Silbergrases lagen vier Eier, jedes einzelne größer als ein Menschenkopf.


  Ríyuu wunderte sich. Normalerweise entfernte sich ein brütendes Männchen nicht weit vom Gelege. Außerdem pflegten die Amatsúnen die Brutstätten ihrer Reittiere von mindestens zwei Kriegerinnen bewachen zu lassen. Es musste sich um ein Nest handeln, von dem sie nichts wussten. Vielleicht fand das Echsenmännchen in der Nähe keine Nahrung, oder es war getötet worden.


  Nicht nur weil er Hunger hatte, machte er sich daran, die Eier zu zerschlagen. Ohne Erfolg. Selbst mit einem faustgroßen Stein – der größte, den Ríyuu finden konnte – gelang ihm nicht mehr, als der Schale eines Eis einen Sprung beizubringen. Also versuchte er es anders. Er hob ein Ei in die Höhe und wollte es auf die anderen fallen lassen. Doch es war so schwer, dass er es kaum auf Brusthöhe zu stemmen schaffte, und weder dieses Ei noch die anderen nahmen sichtbaren Schaden, als er es ins Nest fallenließ.


  Ríyuu überlegte, ob er stattdessen die Echse töten sollte. Im Gegensatz zu den Weibchen hatten die Männchen keine Hörner, waren um einiges dümmer und ziemlich leicht zu erlegen. Schon als Kind hatte ihm seine Mutter die weiche Stelle oberhalb der Maulspalte gezeigt, die man eindrücken musste. Aber zuerst galt es, das Tier zurück zum Nest zu locken – vorausgesetzt, es lebte noch.


  Wie sollte er das anstellen?


  Die Lösung lag so nahe, dass er sich dafür schalt, überhaupt nachdenken zu müssen. Er zog die Flöte aus der Gürtelschlaufe. Zwar wusste er nicht, auf welche Art von Tönen die Echse am ehesten reagieren würde, aber ungewohnte Geräusche aus der Richtung des Geleges würden so oder so ihren Beschützerinstinkt wecken.


  Er setzte die Flöte an die Lippen, deckte nur ein einziges Griffloch ab und blies hinein. Der Ton war hoch und durchdringend, fast stechend in der raschelnden Stille der Steppe. Ríyuu ließ ihn anschwellen, kam an die Schmerzgrenze seiner eigenen Ohren und nach einer Weile auch an die seiner Lungenflügel.


  Er brach ab und lauschte. Nichts geschah. Außer ihm war kein lebendes Wesen in der Nähe. Das Echo des Flötentons klang ihm noch in den Ohren.


  Plötzlich krachte es so laut zu seinen Füßen, dass er zusammenfuhr. Ungläubig starrte er das Nest an, wo eben noch vier intakte Echseneier gelegen hatten.


  Sie waren geborsten.


  Die Schale zweier Eier war regelrecht in Stücke gerissen worden, so dass sich das schleimige Innere im ganzen Nest verteilte. Bei den zwei anderen hatte es die obere Hälfte weggesprengt. Und in einem davon regte sich etwas. Ríyuu blickte hinein.


  Vier Jungechsen, jede mehr als ellenlang, wanden sich in der zerbrochenen Schalenhälfte. Ríyuu lachte, griff nach der größten davon und tötete sie mit einem kräftigen Biss ins Genick. Dann schlug er seine Reißzähne in die weiche Flanke des erschlafften Tiers, riss ein großes Stück heraus und stillte nach und nach seinen Hunger.


  Nur einmal zuvor hatte er rohes Echsenfleisch essen müssen. Er mochte den sauren Geschmack nicht. Völlig ungenießbar wurde das Fleisch jedoch, wenn man es über dem Feuer briet. Doch so scheußlich diese Tiere – ob nun roh oder gegart – schmeckten, so nahrhaft war ihr Fleisch. Nach drei Jungechsen war Ríyuu völlig satt. Trotzdem tötete er auch die vierte und warf sie zu den Gerippen der anderen in das zerstörte Nest. Falls das Echsenmännchen zurückkam oder die Amatsúnen das Gelege entdeckten, so sollten sie eines wissen: Heute war das Gesetz der Steppe auf seiner Seite.


  


  Während er seine Reise fortsetzte, grübelte er darüber nach, weshalb die Eier wohl zersprungen waren. Irgendeine eindeutige Ursache musste es ja geben. In dieser Welt passierte nichts einfach so von selbst.


  Andererseits fielen Ríyuu durchaus Dinge ein, an deren Erscheinung er sich gewöhnt hatte und die er als gegeben hinnahm, obwohl sie im Grunde rätselhaft waren. Der Wind zum Beispiel. Wo kam er her, wo wehte er hin? Oder die Sonne. Sie ging jeden Tag auf und unter. Doch was war sie? Und warum ging sie auf und unter?


  Ríyuu überlegte, ob die Amatsúnen nicht doch recht hatten und es vielleicht Geister gab, die mitbestimmten, was so alles in der Welt geschah. Ob ein Geist auch Echseneier bersten lassen konnte? Ob ihn womöglich sogar ein Geist gerettet, gesundgepflegt und gnädigerweise mit Nahrung in Form von frischen Jungechsen versorgt hatte? Er leckte sich die Reißzähne.


  Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Näher betrachtet, kam ihm der Gedanke sogar völlig absurd vor. Wenn er so mächtig war, warum war dieser Geist dann nicht schon früher in sein Leben getreten? Warum hatte er ihm nicht die Folter durch die vier Amatsúnen erspart? Womöglich handelte es sich um einen ziemlich dummen Geist. Ríyuu grinste.


  Am wahrscheinlichsten war, dass die Eier durch einen plötzlichen Erdstoß zerstört worden waren, den er nicht gespürt hatte, während er sich auf seinen Flötenton konzentrierte. Ja, so musste es gewesen sein.


  Er vergaß jeden Gedanken an Geister, Götter und sonstige amatsúnische Illusionen und marschierte weiter. Der Wind wies ihm die Richtung.


  Als Steppenläufer kannte Ríyuu viele Arten von Wind; seine Sprache hatte mehr Wörter dafür, als er Finger und Zehen an Händen und Füßen zählte. Zu den schwächsten Windarten zählten der Leichte Sonnenhauch, der Fächelwind, Brisenartiger Graswind, Steppenraschelwind und Flüsterwind. An jeden davon konnten Richtungsangaben angehängt werden, die den Klang des Wortes abwandelten. Dann gab es die vielen mittleren und unregelmäßigen Windarten: Böiger Wind, Hinaufwind, Schrägabwind, Fallhauch, Stoßwind, Graswirbel, Zeltwirbel und noch einige seltenere mehr.


  Unter den starken Winden, für die es – ebenfalls mit möglichen Richtungsanhängeln – die meisten verschiedenen Namen gab, waren Fauchwind, Steppenreißer, Kraftwirbel, Feuertod, Zeltplätter, Grasgestöber und Läufersichel am meisten gefürchtet. Konnte man sich gegen den Fauchwind noch in respektloser Weise anlehnen, fegte die Läufersichel jeden noch so standfesten Steppenläufer von den Füßen – wenn sie ihm nicht vorher schon den Atem abdrückte.


  Was Ríyuu freundlich entgegenwehte, seit er Baalkòs Lied gespielt hatte, glich am ehesten dem Brisenartigen Graswind. Der würde sich bestimmt leicht reiten lassen, dachte er. Einen Zeltplätter bändigen zu wollen kam ihm dagegen ziemlich aussichtslos vor. Ganz davon abgesehen, dass er noch keinen vernünftigen Einfall hatte, wie er das überhaupt anstellen sollte, den Wind zu »reiten«, selbst wenn es ihm gelingen sollte, den Horizont zu erreichen und damit den Ort, an dem er seinen Ursprung vermutete.


  


  Viele Tage wanderte Ríyuu weiter. Das Gras wurde üppiger und kräftiger, die überlebenswichtigen Bachläufe häufiger, die Sonne milder. Er fand Graspflaumen und Vogelbeeren, Zwergsüßholz und sogar rote Dornenkissen – faustgroße, pilzartige Gewächse, unter deren Stachelbewuchs, den Ríyuu mangels eines Messers langwierig auszupfte, sich äußerst schmackhaftes Fruchtfleisch verbarg. Zwischendurch versuchte er auch zu jagen, was sich ohne seinen Dolch als mühsames Unterfangen erwies. Nachdem er endlich einen der wendigen, schnellen Steppenhasen mit bloßen Händen gefangen hatte, tat es ihm selber weh, ihn durch zunächst ungeschickte Bisse unnötig quälen zu müssen. Außerdem hatte er kein Werkzeug zum Feuermachen und musste ihn roh essen.


  Irgendwann tauchte in der Ferne ein breiter Absatz auf, der sich durch das ganze Land zog und mit jeder Achtelsonne höher in den Himmel zu wachsen schien. Die Erhebung war felsig. Sie schien unendlich breit und höher als alles zu sein, was Ríyuu jemals in seinem Leben gesehen hatte.


  War das der Horizont? Oder vielleicht schon das Ende der Welt?


  Am Fuß des Absatzes angekommen, lehnte er sich mit beiden Händen gegen die gewaltige vor ihm aufragende Felswand. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf. Von hier aus war das obere Ende nicht zu erkennen. Der Fels war zerklüftet, hier und da wucherten Sträucher daraus hervor. Hoch über dem Boden konnte Ríyuu Vögel kreisen sehen. Die Luftströmung, die ihm bisher entgegengekommen war, hatte zwangsläufig die Richtung gewechselt und ähnelte nun einem schwachen Hinaufwind.


  Wie hoch mochte die Felswand sein? Und was befand sich dort oben, wenn nicht die Antwort auf seine Fragen, das Ziel seiner Reise und die Aussicht darauf, seine Aufgabe triumphreich zu lösen?


  Entschlossen legte Ríyuu die Hand auf eine über ihm vorspringende Felsnase, setzte einen Fuß in eine Lücke auf Kniehöhe und zog sich hinauf. Dann suchte er nach einem weiteren Halt, um sich mit der anderen Hand und dem nächsten Fuß emporzuhieven.


  


  Die Kletterei dem Himmel entgegen war mühselig. Anfangs schaute er noch zurück, um sich seines Fortschritts zu vergewissern. Doch irgendwann wurde ihm mulmig dabei, und er zwang sich, keinen Blick mehr nach unten zu werfen.


  Nach einer guten Viertelsonne kam er nicht weiter. Direkt über ihm wölbte sich der Fels nach außen – mindestens sechs Armlängen in der Tiefe und zehn in der Breite. Ríyuu hätte schon die Widerhaken eines Käfers gebraucht oder wie eine Spinne ein Seil auswerfen müssen, um das Hindernis rücklings hängend zu überwinden. Er hielt inne und schaute sich um. Links von ihm zog sich auf seiner Höhe ein natürlicher, von Halmen und Kräutern bewachsener Sims am Fels entlang. Auf der rechten Seite sah die Wand zerklüfteter, karger und etwas heller aus.


  Ríyuu brauchte nicht lange zu überlegen, um den einfacheren, linksseitigen Weg zu wählen. Behutsam tastete er sich vorwärts, setzte einen Fuß nach dem anderen auf den Sims, wobei er darauf achtete, dass er mit den Händen nicht den Halt verlor. Bald hatte er eine Strecke von zwei Armlängen hinter sich gebracht, dann waren es vier. Fast die Hälfte hatte er geschafft.


  Da gab etwas unter seinen Füßen nach.


  Gestein bröckelte, brach unter ihm weg und stürzte in die Tiefe. Ríyuu spürte, wie sein Körper nach unten sackte. Er unterdrückte einen Angstschrei und packte reflexartig mit der gesamten Kraft seiner Arme zu.


  Er fiel nicht. Mit Armen, Händen und der nackten Brust an einen scharfkantigen Felsvorsprung gekrallt, hing er über dem Nichts. Seine Füße suchten zappelnd Halt, doch da war nichts mehr. Der komplette Sims war weggebrochen.


  Er hätte es wissen müssen. Wo Pflanzen wuchsen, war Wasser. Der Sims war viel zu mürbe gewesen, um einen Menschen zu tragen!


  Seine Arme begannen lahm zu werden. Unter ihm gähnte der Abgrund, und über ihm war der Weg blockiert. Ríyuu ächzte, tastete noch einmal mit den Zehen nach irgendeinem Halt – umsonst. Er verbog sich und wandte den Kopf, um sich durch einen Blick seiner hoffnungslosen Lage zu vergewissern.


  Tatsächlich, er schien verloren.


  Eine Aufwindböe fuhr ihm ins Gesicht. Die Flöte, die längs zur Felswand an seinem Gürtel herabhing, gab einen einzelnen schwachen Ton von sich.


  Erschrocken über das plötzliche Geräusch, lockerte Ríyuu unwillkürlich seine angespannten Muskeln … und rutschte ab. Er fühlte, wie er ins Bodenlose stürzte, versuchte, mit den Händen irgendwo Halt zu finden, trampelte mit den Beinen ins Leere …


  Und landete stampfend auf festem Untergrund.


  Verwirrt blickte er auf seine Füße. Er stand auf einem Sims, breit genug für zwei. Das Problem war nur, dass er vorher nicht dagewesen war.


  Ríyuu ließ den Felsen los und tastete ungläubig prüfend den felsigen Vorsprung ab. Dieser war stabil, anscheinend sogar ziemlich massiv. Ríyuu wischte sich den Schweiß von der Stirn, stampfte ein paarmal auf, sprang schließlich mutig in die Höhe und landete mit beiden Beinen gleichzeitig auf dem Absatz. Dann setzte er sich erschöpft hin und ließ, den Rücken an die Felswand gelehnt, die Beine baumeln und die Augen schweifen.


  


  Wahrscheinlich hatte er doch zu viel Sonne abbekommen, seit er aus Wáhiipa fortgegangen war, dachte er. Jetzt driftete sein Geist langsam, aber unausweichlich in den Wahnsinn ab, indem er ihm berstende Echseneier und nachwachsende Felssimse vorgaukelte.


  Und hässliche Flugwesen. Das etwa rattengroße Tier war dicht neben seinem rechten Knie auf dem Felsvorsprung gelandet. Es sah aus wie eine missglückte Kreuzung aus Salamander und Fledermaus. Der Körper war von tiefschwarzem Fell überzogen, die kleinen Augen blitzten rötlich. Die durchscheinenden dunklen Hautflügel hatte das Wesen halb ausgebreitet und mit den winzigen Hornspitzen voran auf den Boden gestützt; das gezähnte Maul stand offen.


  Ein Tier dieser Art hatte Ríyuu noch nie gesehen. Anscheinend war es durstig und müde wie er selbst. Langsam hob er die rechte Hand und näherte ihm den Zeigefinger.


  Der Kopf des Wesens schnellte vor. Scharfe Zähnchen gruben sich in Ríyuus Fingerkuppe. Blitzartig holte er mit der anderen Hand aus und fegte das Geschöpf mit derbem Klatschen vom Felsvorsprung. Hastig saugte er die Wunde aus und spuckte blutigen Schleim in den Wind, während das seltsame Wesen zornig zirpend davonflatterte. Er verfolgte es mit dem Blick, bis es in der dunstigen Ferne über dem Grasland verschwand.


  Ríyuu schnaubte. In dieser Welt hatte er wohl keine Freunde mehr, nicht einmal seinen eigenen Verstand. Doch Trugbilder hin oder her – er musste seinen Weg fortsetzen. Außerdem war die Bisswunde an seinem Zeigefinger keine Einbildung, genauso wenig wie die Schürfwunden, die er sich beim Klammern an die Felswand zugezogen hatte, oder die Flöte, oder der Wind. Was jetzt zählte, war, dass er sein Ziel erreichte. Solange er sich diese Entscheidung vor Augen hielt, würde ihn nichts davon abbringen, schon gar kein vermeintlicher Wahn!


  Verbissen kletterte er weiter, höher und höher hinauf, fünf ganze Tage lang. Nachts rollte er sich in Felsnischen oder auf winkligen Absätzen in luftiger Höhe zusammen. Wenn er Hunger und Durst bekam, räuberte er Vogelnester aus oder rupfte spärliche Kräuterbüschel ab, die hier und da aus Furchen im Fels sprossen.


  Mit dem Gräsermeer verschwammen auch Ríyuus Erinnerungen an sein früheres Leben nach und nach im mittäglichen Dunst. Wann immer ihm beim Klettern vor Trauer und Einsamkeit die Tränen über das Gesicht liefen, biss er die Zähne zusammen und verbannte die Frage, ob er je wieder in die Steppe zurückkehren, Malóhuu zufriedenstellen und nicht zuletzt zu Baalkò zurückfinden würde, aus seinem Sinn.


  Ein Klimmzug wie Tausende zuvor: Die senkrechte Felswand knickte in die Ebene ab, und eine flache grüne Wiese tat sich vor ihm auf. Ríyuu hatte den oberen Rand des Felsabsturzes von Urtán erreicht, doch selbst wenn er den Namen dieses Ortes gekannt hätte, wäre er ihm herzlich egal gewesen.


  Seufzend ließ er sich auf den Rücken fallen und streckte alle Viere von sich, um für einen Moment die Augen zu schließen.


  


  Er schlief tief und fest, als sich ihm zwei Reiter näherten – eine in ein Gauklergewand gehüllte Amatsúne, unverkennbar wegen des vorn herausragenden Mieders und der in strenger Art gebundenen Haare, sowie ein Mann mit einem dunklen Jagdumhang und silberweißem langem Haar.


  Beide lächelten.


  


  Grünau


  


  


  »Habt ihr schon von dem Mann mit dem Schürhaken gehört?«


  Héranon seufzte innerlich.


  Léuns Freund überschlug sich beinahe beim Sprechen, zog Grimassen und setzte Arme und Beine ein, um seine aberwitzigen Geschichten angemessen zu untermalen.


  »Er wollte Feuer machen, ist gestolpert und so ungeschickt hingefallen, dass sich ihm der rumstehende Schürhaken von einer Schläfe zur anderen durch den Kopf gebohrt hat!«


  »Autsch«, brummte Héranon belustigt.


  »Nee, es tat ihm nicht weh«, behauptete Arrec. »Er stand wieder auf und wunderte sich, wo der Schürhaken auf einmal abgeblieben war. Erst als seine Frau reinkam und ihn fragte, wie er das angestellt habe, fiel ihm selber auf, was passiert war. Da kippte er um und war tot!«


  »Das glaubst du ja selber nicht«, schnaubte Léun.


  »Wenn ich’s euch doch sage!«, rief Arrec überschwänglich. »Aber das ist noch nichts gegen die Geschichte von dem Mann, der sich eine Fischgräte aus dem Hals holen wollte und dabei versehentlich seine eigene Hand verschluckte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich nach und nach selber aufzufressen! Guck, Héranon, ungefähr so!« Arrec begann, sich den eigenen Arm schmatzend und schlürfend unter das Kinn zu schaufeln.


  Héranon konnte nicht anders, als laut zu lachen.


  »Dem Mann, der sich wegen dem Katzenlärm vor seinem Fenster abends Bohnen in die Ohren steckte und sie am nächsten Morgen nicht mehr rausbekam, ging’s auch nicht viel besser«, plapperte Arrec weiter. »Sie sind gekeimt und …«


  »Schluss!«, fiel ihm Héranon ins Wort. »Bevor du noch überschnappst!«


  »Außerdem kenn ich die Bohnengeschichte schon«, sagte Léun und zwinkerte seinem Freund zu.


  »Stachel du ihn nicht noch weiter an, Kerl!«, knurrte Héranon und hob spaßhaft drohend den Zeigefinger. »Sonst halt ich euch beiden bis Grünau den Mund zu!«


  »Wäre dumm von dir.« Arrec wies anklagend auf Léun. »Er weiß nämlich noch tollere Sachen als ich!«


  Sie hatten eine Hügelkuppe erreicht.


  »Bleibt mal stehen«, sagte Héranon. »Ich weiß auch was Tolles. Zur Abwechslung ist es auch ganz glaubwürdig.«


  Der Marsch am südlichen Rand von Grüntal entlang, erst recht aber der steile Anstieg des Östlichen Passes, hatte nicht nur seine beiden Schützlinge ins Schwitzen gebracht. Auch Héranon war froh um die kurze Verschnaufpause. Vor ihnen, im Osten, lagen die Grünen Auen – eine leuchtend frühlingshafte, von Bergen gesäumte Landschaft, die in der Ferne dunstig verschwamm.


  »Das Dorf da«, er deutete hinunter, »das ist Bergau.«


  »Weiß ich«, bemerkte Arrec vorwitzig. »Machen wir da Rast?«


  »Nein, das ist mir zu riskant. Zu viele Bergauer kennen deinen Vater. Je später gewisse Leute erfahren, dass wir Grüntal verlassen haben, desto besser. Aber schaut mal ein Stückchen weiter hoch. Seht ihr den Rauch, der zwischen den Reisfeldern aufsteigt? Das ist Grünau, unser heutiges Etappenziel.«


  Léun kräuselte die Augenbrauen, Arrec hob schwungvoll den Unterarm und presste ihn gegen die Stirn.


  »Über dieser Ansammlung dunkler Flecken?«, fragte er. »Sieht aus wie dampfender Fliegendreck auf einem grünen Tischtuch.«


  Die beiden kicherten.


  »Links davon, das dunklere Grün«, fuhr Héranon fort, »das ist der weiter entfernte Nordwald mit seinem Köhlerdorf Tannenau. Das kriegt ihr dieses Mal allerdings nicht zu sehen. Stattdessen halten wir uns südlich, durch die Reisfelder am Fluss entlang. Auf der anderen Seite der Auen, dicht an der östlichen Grenze zu den Bergen, liegt Sonnenau.«


  »Sonnenau«, wiederholte Léun gedehnt. »Da war ich schon mal, glaube ich. Wohnt der Weise im Palast?«


  »Im Palast wohnt der Rockenberger Fürst«, entgegnete Héranon. »Der Weise, der dich unterrichten wird, lebt in einem Haus am Rande der Stadt.«


  »Hoffentlich kocht er besser«, meinte Arrec mit vorgeschobener Unterlippe.


  Héranon lachte grimmig und scheuchte ihn und Léun weiter.


  


  Schon jetzt war der Waldhüter hart daran, sein Einverständnis, Arrec mitzunehmen, zu bereuen. Zwei Jungen schienen ihm gleich viermal so schwer zu bändigen wie ein einzelner. Kaum eine Gelegenheit ließen sie aus, sich zu kabbeln oder aneinander zu messen. Gelang es etwa einem, den anderen zu erschrecken, nutzte dieser die erstbeste Chance, wiederum seinem Freund eins auszuwischen. Das fand Héranon durchaus liebreizend, doch auf Dauer war es ihm ziemlich lästig. Er verbot sich, jemals schlichtend einzugreifen, was zum Glück auch nicht nötig war. Léun und Arrec waren zwei vorbildliche Freunde, die sich stets rasch einigten.


  Eine Weile beobachtete er die beiden, während sie vor ihm herliefen. Nach Größe und Wuchs bald erwachsen, verrieten ihre Körper doch den jugendlichen Geist, der darin wohnte und sich gleichsam noch nicht völlig heimisch fühlte: Jedes Armschlenkern war fahrig, jedes Haarausschütteln ruckartig, jeder Schritt, jede kleine Geste wirkte ausladend und jedes Schulterkratzen wie befeuert von kindlich-lebhaftem Fieber, ein Bewegungsüberschwang, der keine Sparsamkeit kannte und mitunter buchstäblich über das Ziel hinausschoss. Gerade Arrec war ein Schussel.


  Natürlich mochte Héranon Léuns Freund – mehr, als er ihn bisher hatte spüren lassen, nicht zuletzt um seinen Großneffen nicht eifersüchtig zu machen. Vieles an dem schwarzhaarigen, vorlauten Arrec erinnerte ihn an seine eigene Jugend. Er selbst war ebenfalls allzu neugierig und aufmüpfig gewesen. Und auch er wäre seinem besten Freund niemals von der Seite gewichen.


  Léun dagegen war dem Waldhüter in der kurzen Zeit, seit er ihn näher kennengelernt hatte, richtig ans Herz gewachsen. Dessen selbstsicheres, oft genug stures Wesen teilte er ebenso wie diesen gewissen Abenteuergeist, der wohl einfach in der Familie lag. Wenn Héranon ihn ansah, konnte er die Blutsbande zwischen ihnen beiden regelrecht spüren. Blendend hätte er sich Léun als seinen eigenen Sohn vorstellen können – und das, obwohl er niemals Wert darauf gelegt hatte, Nachwuchs in die Welt zu setzen.


  Die Gefühle, die jeder der beiden Jungen auf seine Weise in ihm weckte, waren ungewohnt. Héranon hielt nicht viel von Familienklüngel, und zum Kindermädchen fühlte er sich erst recht nicht berufen. Trotzdem verspürte er das eigenartige Bedürfnis, für Léun und Arrec da zu sein, sie zu beschützen und das Wohlergehen der beiden zu sichern. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht geglaubt, dass er jemals etwas empfinden würde, das so eindeutig der Liebe eines Vaters für seine Kinder entsprach.


  Andererseits konnte er nicht einmal ausschließen, dass ihm eines schönen Tages sein leiblicher Sprössling die Hand schüttelte. Sogar Béril, eine seiner ältesten Liebschaften, die jetzt in Grünau wohnte, hatte ihm vor langer Zeit einmal vorgeworfen, ihr ein Kind angedreht zu haben. Das Ganze hatte sich später als Lüge entpuppt, aber wer konnte schon wissen, ob nicht womöglich irgendwo sonst in Nýrdan ein Junge vaterlos aufwuchs, dessen Mutter einst einem blauäugigen, einsam umherstreifenden Kerl für eine Nacht Unterschlupf gewährt hatte!


  Héranon hätte viel darum gegeben zu erfahren, was zum Beispiel aus Galydéa, Luumì oder Panóris geworden war – oder aus manch anderen Abenteuern und Eroberungen, deren Namen er längst vergessen hatte.


  Einen Namen allerdings würde er niemals vergessen: Barúka.


  Zusammen hatten sie sich unschlagbar gefühlt. Ihre Persönlichkeiten hatten zueinander gepasst wie ihre Elemente: Erde und Wasser. Gemeinsam hatten sie das größte Abenteuer ihrer Zeit bestanden. Noch heute zierten die Statuen von Báss dem Schwarzbären und Barúka dem Schwertfisch den Marktplatz der Alten Stadt.


  Soweit Héranon wusste – und abgesehen davon, was man sich über Káor erzählte –, waren sie beide die ersten gewesen. Die ersten der Zwölf. Und Barúka war sicher nicht der einzige von ihnen geblieben, den der Feind im Laufe der Zeit zur Strecke gebracht hatte.


  


  »Alles klar, Héranon?«


  Léun hatte sich umgewandt und wartete auf ihn.


  »Ja, Kerl.« Er wischte sich flüchtig über das Gesicht. »Mir ist Staub ins Auge geraten.«


  »Und in die Kehle, wie es scheint.« Grinsend stupste Arrec seinen Freund in die Seite. »Was meinst du, sollen wir den Waldhüter mal ins Reisfeld tauchen? Zu zweit schaffen wir ihn locker, und ihm wird’s nach dem langen Abstieg guttun!«


  »Untersteht euch«, knurrte Héranon und verbarg seine Belustigung. »Sonst endet ihr selber als zwei Moorleichen, und viel zu jung noch dazu!«


  »Davor hab ich keine Angst«, versetzte Léun rauflustig.


  »Ich schon.« Arrec kniete sich am Wegrand hin und hielt mit gespieltem Schaudern eine Hand ins Wasser. »Ob wohl wirklich welche drin liegen? Moorleichen, meine ich. Auch wenn das Feld nicht tief ist, braucht ja bloß mal einen Bauernsohn der Schlag getroffen zu haben. Weil ihn bis heute niemand gefunden hat, ist seine Seele wütend. Gleich zieht er mich hinab und …«


  »Bei all deinen blühenden Einfällen wundert’s mich nicht, dass dir nie die Geschichten ausgehen«, schmunzelte Héranon.


  Arrec erstarrte.


  »Was ist?«


  Arrec riss den Arm aus dem Wasser.


  »Schaut, was ich gefunden habe!« Er hielt einen länglichen, von Algen behangenen Gegenstand in die Höhe und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Das Gebiss des Bauernsohns«, vermutete Héranon scherzhaft. Er sah Léun Kuhaugen machen, Arrec hingegen rümpfte angewidert die Nase.


  »Nein, eine Schnecke!«, rief er. »Und ich wette, so eine hast sogar du noch nie gesehen!«


  »Zeig mal her.«


  Sie beugten sich über den Fund. Arrec zupfte die Algenfäden ab. Nach und nach kam ein spiralförmiges, äußerst spitz zulaufendes Schneckenhaus zum Vorschein. Es war leer, von leuchtend dunkelblauer Farbe und fast eine halbe Elle lang.


  »Sehr schön«, sagte Héranon anerkennend. »Und ungewöhnlich für diese Gegend. Im Großen Salzsee soll es sie zwar auch geben, aber zumindest ich habe diese Art von Schnecken bisher nur im Osten Nýrdans gesehen. Auf jedem Markt bieten die Meeresfischer sie in Massen feil.«


  »Da werden Schnecken gegessen?«, vergewisserte sich Arrec mit angeekelter Miene.


  »Du wärst überrascht, wie lecker sie sind«, grinste Héranon. »In Süßwasser überlebt diese Art allerdings nicht.«


  »Wie kommt sie dann hier ins Reisfeld?«


  »Vielleicht hat sie jemand verloren.«


  »Oder absichtlich reingeworfen?«


  »Frag nicht so viel, sondern schmeiß sie endlich zurück!«, brummte Léun verdrossen.


  »Bist ja nur neidisch«, konterte Arrec und zog ihm eine lange Nase. »Die nehm ich mit, auch wenn’s dir nicht passt.«


  


  Sie umgingen Bergau und wateten durch den Fluss, der aus einer Talschlucht im Nordwesten in die Auen mündete und diese in eine nördliche und eine südliche Hälfte teilte. Ein Netz aus zahllosen Kanälen bewässerte die weitläufigen Reisfelder, die die Lebensgrundlage der Menschen in den Grünen Auen bildeten. Parallel zum Südufer des Flusses verlief die Talstraße. Sie war dammartig aufgeschüttet und wurde hauptsächlich von Pferden und Fuhrwerken genutzt. Jeden Steinwurf durchbrach ein regelbarer Durchlass den Damm, so dass das Wasser auch die südlichen Felder erreichte.


  Héranon hielt es für sicherer, die Straße zu meiden. Wer immer ihnen dort entgegenkam, würde im beiläufigen Plauderton nach dem Zweck ihres Ausflugs fragen. Auf der Nordseite des Flusses bildeten schmale, teils morsche Holzstege einen Weg durch die Reisfelder. Jetzt, um die späte Mittagszeit, waren die meisten Bauern weit draußen in den Feldern. So hoffte der Waldhüter, einen Gutteil der Strecke unbehelligt zurücklegen zu können.


  Sie mochten knapp die halbe Strecke bis Grünau hinter sich gebracht haben, als sie einem Reisbauern begegneten, der sich auf einem Quersteg von den nördlichen Feldern her näherte. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Hut, unter dem langes, offenes Haar hervorsträhnte; sein Oberkörper war sonnengebräunt. Über der Schulter lag ihm eine lange Setzlingsharke.


  Den Sohn des Reishändlers Erric schien der Bauer nicht zu kennen; von Léun schien er kaum Notiz zu nehmen. Héranon dagegen nickte er zu, ruckte an der Krempe seines Hutes und murmelte einen Gruß, den der Waldhüter erwiderte.


  »… halb Grüntal unterwegs heut’ …«


  Héranon blieb stehen.


  »Nicht nur wir?«, fragte er.


  »Nee«, meinte der Bauer. »Erst vorhin hab ich so ’ne Grünjacke mit ’ner jungen Dame im Sattel Richtung Sonnenau galoppieren sehn, als ging’s um ihrer beider Leben.«


  »Erntezeit ist Handelszeit!«, rief Arrec fröhlich.


  »Wie Händler sahn die zwei aber nich’ aus«, widersprach der Bauer. »So wenig wie ihr Burschen übrigens. Das Holz hier is’ nich’ zum Spazierengehen da.«


  »Na hör mal!«, empörte sich Arrec. »Ich darf hier sehr wohl spazieren gehen. Ich bin nämlich …«


  »… still, aber sofort!«, wies ihn Héranon harsch zurecht.


  »Nix still«, Arrec stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass der ganze Steg schaukelte, »ich bin der Sohn von Erric, dem Reishändler. Und ab mor… seit heute entscheidungsfrei!«


  »Erric? Kenn ich nich’«, murmelte der Bauer. »So, Burschen, ich hab zu tun.«


  


  »Spitz mal die Ohren, Schwarzhaar«, grollte Héranon, kaum dass der Bauer ins nächste Feld hinausgewatet und außer Hörweite war. »Anscheinend hast du die Regeln noch nicht kapiert. Ich sage, du hältst das Maul, und du hältst es. Nur so kommen wir auf dieser Reise miteinander aus. Oder du kehrst um, und zwar gleich.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da geht’s zurück nach Hause!«


  »Er hat es nicht so gemeint«, schaltete sich Léun ein. »Außerdem …«


  »Aber ich, Kerl«, schnitt ihm Héranon das Wort ab.


  »Tut mir leid.« Arrec hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und drehte sich unsicher auf der Stelle hin und her. »Wenigstens hat er uns ja nicht gekannt.«


  »Und woher weißt du, dass er nicht dem nächsten Kollegen erzählt, dass der Sohn eines gewissen Erric gerade die Felder inspiziert?«


  »Wär das schlimm?«


  »Niemand soll wissen, dass dein Freund unterwegs ist«, knurrte Héranon etwas versöhnlicher. »Das allein zählt. Deshalb schreien wir weder seinen Namen in der Gegend herum noch deinen oder meinen. Klar?«


  »Jetzt lass ihn endlich in Ruhe, Héranon!« Léun sprach so laut, dass seine Halsschlagader hervortrat. »Wenn du Arrec zurückschickst, geh ich mit ihm nach Hause!«


  Héranon musste grinsen.


  »Ich hab nicht vor, ihn nach Hause zu schicken. Nur ihm das Risiko klarzumachen.«


  »Er hat’s begriffen!«, entgegnete Léun in kaum minder forschem Tonfall – doch ohne ganz verbergen zu können, dass er seinen Freund zugleich mit dem Ellbogen anstupste.


  Arrec nickte eifrig.


  Héranon legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter.


  »Dann los, ihr zwei Grünschnäbel«, brummte er, »wir haben noch ein schönes Stück vor uns.«


  


  Grünau war die kleinste Siedlung in den Auen. Nun verstand Léun, warum der Waldhüter erst hier hatte Rast machen wollen. Während Bergau, dicht an der Grenze zu Grüntal gelegen, abends Bauern und Händler aus der ganzen Gegend anzog, schienen die zwei Dutzend Hütten Grünaus inmitten der Reisfelder in ewigem Schlummer zu liegen. Nur wenige Bauern trafen sich hier nach getaner Arbeit zum Trinken und Würfelspielen, und die meisten davon lebten auch im Ort.


  Léun war froh, endlich wieder sicheren und vor allem trockenen Boden unter sich zu haben. Es dämmerte, und ihm taten die Füße weh. Die meisten Behausungen des Dorfes waren windschiefe Bretterbuden, notdürftig mit Erde oder Wachs abgedichtet. Nur ein paar Häuser im Ortskern waren aus Stein gebaut. Eines davon trug ein Schild über der Tür mit einer Art Ähre darauf. Aus den Fenstern drang Licht.


  »He!«, rief Arrec und deutete darauf. »Ein Wirtshaus! Übernachten wir da, Héranon?«


  »Nein.« Der Waldhüter stapfte weiter.


  »Wo dann?«


  »Frag nicht so viel, sondern folgt mir.«


  Zielstrebig führte er sie zwischen den Dächern hindurch an den östlichen Rand der Siedlung. Vor einer Hütte, die sich durch ihre geraden Maße und die stabilere Bauweise von den anderen abhob, machte er Halt.


  »Hier wohnt Béril, eine alte Freundin von mir. Lasst mich reden.« Er blickte Arrec streng an. »Vor allem du halt die Klappe!«


  Arrec schürzte die Lippen. Der Waldhüter klopfte an die Tür der Hütte. Eine Weile passierte nichts, dann waren im Inneren energische Schritte zu hören.


  »Wer ist da?«, scholl die Stimme einer Frau gedämpft heraus.


  Anstatt zu antworten, kratzte sich Héranon am Kinn und klopfte dann noch einmal in einer bestimmten Folge an.


  Ein Riegel klapperte, dann flog die Tür auf. Vor ihnen stand eine Frau, die in ein einfaches blaues Gewand gehüllt war. Sie hatte wogende schwarze Locken und Lachfältchen in den Augenwinkeln.


  »Grüß dich, Béril. Lange nicht gesehen. Wie …«


  Weiter kam Héranon nicht. Die Frau im Türrahmen holte aus und gab ihm eine so schallende Ohrfeige, dass der bärenstarke Mann einen Schritt zurücktaumelte und sich die Hand auf die Wange presste.


  »Möge deine Rechte niemals an Schlagkraft einbüßen, Béril«, murmelte der Waldhüter und rang sich mühsam ein Lächeln ab.


  Bestürzt starrte Léun ihn an. Arrec dagegen grinste schadenfroh.


  »Wird sie auch nicht!«, wetterte die Frau mit einer Stimme, deren sprühende Schärfe bestens zur Wucht ihres Armes passte. »Dass du den Schneid hast, hier noch einmal aufzukreuzen, nach all dem, was vor zwei Jahren war!«


  »Béril, meine Liebe«, protestierte Héranon, wobei seine Stimme abwehrend und gewinnend zugleich klang, »ich weiß, ich habe mich ungeschickt benommen. Aber …«


  »Ungeschickt? Du hast mich betrogen!«, spie Béril ihm entgegen. »Und alles verraten, was dir angeblich so wichtig ist an mir!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stemmte die Arme in die Hüften. »Ich stelle die Löffel und lausche geschlagene zwei Jahre lang nach Grüntal rüber. Was hör ich? Keinen Ton! Wo warst du? Hast dich wohl in deiner Höhle verkrochen, um deine Wunden zu lecken, was?«


  Héranon schüttelte den Kopf.


  »Ich …«


  »Plapper nicht lang, was willst du? Ich hab keine Zeit, dir das Fell zu gerben. Bin gerade am Kochen!«


  »Das trifft sich gut, meine Liebe.« Héranon deutete auf Léun und Arrec. »Diesen zwei jungen Burschen da knurren nämlich die Mägen, dass man’s bis Sonnenau hört. Falls du außerdem ein Nachtlager für sie hättest, wär ich dir zu ewigem Dank verpflichtet. Um mich alten Mann mach dir keine Sorgen. Ich werd schon irgendwo eine Decke finden, unter die ich schlüpfen kann. Hungrig, wenn’s sein muss. Wie gewohnt.«


  »Wie gewohnt«, wiederholte Béril. Plötzlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, sie senkte den Kopf und blickte an sich herunter. »Du Strolch, du. Wirst dich wohl nie ändern. Wie ich überhaupt aussehe! Ein Wort im Voraus, und ich hätte dich wenigstens in anständigem Aufzug empfangen. Dich und die Jünglinge an deinem Rockzipfel. Können die eigentlich sprechen? Und haben sie Namen?«


  »Entschuldige, Béril. Kennst doch deinen Strolch. Aber lass mich vorstellen: Léun, ein Neffe von mir, und Arrec, sein bester Freund. Wir sind unterwegs nach Sonnenau. Auf Geschäftsreise, wenn du’s genau wissen willst.«


  »Will ich aber nicht!« Béril wedelte mit der Hand. »Na los, rein mit euch, Kerls. Setzt euch schon mal. Ich muss an den Herd und sehen, womit ich auf die Schnelle meine Reispfanne strecke!«


  


  In Bérils Stube duftete es so verlockend nach einer Mischung aus gebratenem Reis, Gemüse und Speck, dass Léun das Wasser im Mund zusammenlief. Héranon bugsierte ihn und Arrec an den von vier Stühlen umgebenen Tisch in der Mitte des Raums.


  »Hab ich alles gezimmert«, behauptete der Waldhüter, »genau wie die Hütte drum herum!«


  Béril, die am Herdfeuer stand und die Pfanne schwenkte, drehte sich nicht um, doch ihre Antwort schallte durch die ganze Hütte.


  »Das ist bald zwanzig Jahre her, Kerls! Zwanzig Jahre, also um einiges länger, als ihr denken könnt. Ich schulde dem Strolch da rein gar nix. Auch wenn er euch was anderes erzählt hat!«


  »Béril, du weißt doch, dass ich nur im Notfall lüge.« Léun sah, wie der Waldhüter hinter dem Rücken zwei Finger überkreuzte. »Und über dich pflege ich sowieso nur das Beste zu sagen.«


  »Du sei still und mach dich lieber mal nützlich«, verlangte Béril und schwang drohend den hölzernen Kochlöffel in seine Richtung. »Die Teller stehen noch am alten Platz!«


  Gehorsam trottete Héranon auf einen Schrank zu, holte Geschirr und Besteck heraus und verteilte beides auf dem Tisch. Léun staunte.


  »Eins sag ich euch: Eure ›Geschäftsreise‹ steht unter keinem guten Stern«, fuhr Béril fort, und Léun begriff mit Verzögerung, dass sie wieder zu ihm und Arrec sprach. »Zumindest solange er das Sagen hat, könnt ihr nur verlieren. Glaubt mir, ich sprech aus Erfahrung. Er wollte mir mal die Welt zeigen.« Sie wischte sich die Hände an ihrem Gewand ab und wandte halb den Kopf. »Wo bin ich gelandet? Hier, in diesem von allen Göttern verlassenen Kaff.«


  »Immerhin hab ich dir ein Haus gebaut, meine Liebe. Und ich bin wieder zu dir zurückge…«


  »Halt den Mund!«, rief sie, packte die Pfanne und kam an den Tisch.


  Während sie ausschöpfte, sah Léun, dass ihr dicke Tränen in den Augen standen.


  »Woher stammt Ihr?«, ergriff Arrec schließlich mutig das Wort.


  »Ihr?« Béril stellte die Pfanne zurück und schnalzte mit der Zunge. »Bei Máris, wie süß! Seit siebzehn Jahren hat mich kein Mannsbild mehr so angeredet!«


  Arrecs Gesicht lief röter an als der Himmel an einem Sonnenuntergang im Monat Tík-Ták.


  »Und das vor siebzehn Jahren, das war ich«, behauptete Héranon augenzwinkernd.


  »Nein!«, fauchte sie. »Nein, das warst nicht du.«


  »Also, woher stammst du, Béril?«, wiederholte Léun die Frage.


  »Iss deinen Reis, du neugieriges Bürschchen.«


  Er gehorchte nicht, sondern zwang sich, dem Blick aus ihren dunklen Augen standzuhalten. Auf einmal seufzte sie, und ihre Miene wurde sanft.


  »Aus Urtán. Dort haben dieser Strolch und ich uns kennengelernt. Allzu lang ist das her. Manchmal wünschte ich, das Schicksal hätte mir einen Anderen geschickt!«


  »Also, ich hab’s nie bereut«, knurrte Héranon und kräuselte genießerisch den Nasenrücken. »Béril ist im Grunde eine milde Natur, wisst ihr. Fürsorglich und eine Seele von Mensch. Nur versteckt sie das gerne.«


  »Bestimmt hat er in jeder Stadt eine, der er dasselbe sagt«, gab sie bissig zurück.


  »Bist du so weit rumgekommen, Héranon?«, staunte Arrec.


  »Ziemlich weit«, wiegelte der Waldhüter ab.


  »Du erzählst nie von deinen Reisen«, stellte Léun nicht ohne Vorwurf fest.


  »Wen wundert’s!« Béril schnappte nach Luft. »Sind ja kaum rühmliche Taten, die er vollbracht hat!«


  »Hör mal, Béril …« Héranon kaute zu Ende und warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Falls ich dich jemals verletzt haben sollte, so möchte ich mich dafür … so tut mir das ehrlich leid. Vergib einem eingefleischten Streuner die Sünden seiner wilden Jugend!«


  Béril lächelte flüchtig und wischte sich verstohlen die Tränen ab.


  »Die ja noch anzudauern scheint«, sagte sie und verzog nicht ohne Bitterkeit den Mund. »Wie ich dich kenne, vergeb ich dir besser gleich alle Sünden, die du noch begehen wirst, bevor das Alter auch dich irgendwann einholt.«


  


  Léun konnte lange nicht einschlafen – nicht nur wegen der Geräusche aus der Nebenkammer, sondern auch weil ihm alles, was er heute erlebt hatte, durch den Kopf spukte. Am seltsamsten und aufregendsten war gewesen, eine Seite des Waldhüters kennenzulernen, die er überhaupt nicht gekannt hatte: Héranon, ein Herzensbrecher, der sich von einer Frau ohrfeigen ließ und sich für lange zuvor begangene Fehler unbeholfen entschuldigte. Der härtere, rauere Héranon, der handelte und nie etwas zu bereuen schien, gefiel ihm besser. Hoffentlich kam er morgen zurück, wenn sie Grünau und damit Béril wieder verließen.


  Hatten sich die beiden fast den ganzen Abend über gestritten, so schienen sie sich jetzt blendend zu verstehen, auch ohne sich ausgesprochen zu haben. Aus der Kammer, in die sie sich zurückgezogen hatten, drangen gedämpftes Keuchen und Stöhnen und immer wieder leises Lachen.


  Léun erhob sich.


  »Wo willst du hin?«, flüsterte Arrec.


  »Pinkeln«, erwiderte er, und diesmal stimmte es.


  Er beeilte sich, die Hütte zu verlassen, schlug etwas abseits sein Wasser ab und lauschte danach einen Moment in die Dunkelheit hinaus, die sich über die Reisfelder gebreitet hatte. Die Nacht war ruhig. Léun seufzte müde und machte sich auf den Rückweg.


  Arrec war ebenfalls aufgestanden. Er drückte sich vor der Tür zu Bérils Kammer herum, in der noch eine Kerze brannte, und linste durch einen Bretterspalt hinein. Als er Léun zurückkommen hörte, winkte er mit einer Hand wie angeheitert und machte mit der anderen eine nicht gerade anständige Geste.


  »Er hat am ganzen Körper Fell!« Arrec unterdrückte ein Prusten und bemühte sich kaum zu flüstern. »Fast wie ein Bär, oder?«


  »Öh«, machte Léun. Er hatte weniger auf Héranon geachtet als vielmehr auf Béril, die sich über dem Waldhüter betätigte, auf die Wellen ihres Haars und ihrer Hüften, auf die im Kerzenlicht schimmernde Haut ihrer Flanken und Brüste.


  Er wandte sich ab, damit sein Freund nicht sah, was mit ihm vorging, und rollte sich wieder auf dem notdürftigen Lager aus Matten und Decken zusammen. Arrec folgte ihm, kuschelte sich eng an ihn, wollte einen Arm um ihn legen.


  »Lass das!« Léun rückte ein gutes Stück von ihm ab.


  »Schon gut … dann wart ich eben auf den Löwen«, flüsterte Arrec. »Vielleicht lässt der sich ja kraulen.«


  Léun war verdutzt.


  »Was meinst du damit?«


  »Na, letzte Nacht hast du dich doch auch verwandelt.«


  »Was?«


  »Ich hatte Angst und …«


  »Und ich dachte schon, ich hätte geschnarcht oder so, als du dich plötzlich nach unten verzogen hast.« Léun grinste. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


  »Schon in Ordnung.« Arrec streckte sich auf dem Rücken aus und gähnte. »Deshalb sind wir ja unterwegs. Damit du Übung kriegst mit Káor und so. Ich schlaf jetzt.«


  Léun wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders, lächelte versöhnlich und schloss ebenfalls die Augen.


  


  Doch jetzt fand er erst recht nicht mehr zur Ruhe. Wie unheimlich, dass er sich sogar im Schlaf in den Löwen verwandelte! Er wusste noch genau, wie er in der vergangenen Nacht aus wilden, schönen Träumen erwacht war. Er hatte Schritte gehört und Arrec gefragt, wohin er ging, ohne mit der Antwort etwas anfangen zu können. Da war er also Káor gewesen – und hatte es nicht einmal bemerkt!


  Ob Héranon geahnt hatte, dass er nachts die Gestalt des Löwen annehmen würde? Wie auch immer, heute hatte er es wohl einfach vergessen. Wegen ihr.


  Aber woher hatte der Waldhüter das mit Káor wissen können? Léun stellte fest, dass er ihn nicht halb so gut kannte, wie er glaubte. Offenbar hatte Héranon auf seinen früheren Reisen mehr Leute kennengelernt, als Léun sich den vagen Gerüchten nach vorstellen konnte. Wahrscheinlich sogar mehr Leute, als in allen Dörfern Grüntals zusammen lebten. Darunter mussten auch andere Menschen sein, die sich in Tiere verwandeln konnten.


  Er fragte sich, ob er womöglich bald jemanden kennenlernen würde, der so war wie er. Einen weiteren Löwen. Ein Löwe war stark und wehrhaft und unter Menschen gefürchtet. War vielleicht der Weise einer? Dann fielen ihm Héranons spärliche Erklärungen wieder ein, wonach jedem Monat ein bestimmtes Tier zugeordnet war.


  Káor hat dich erwählt.


  Er, Léun, musste der einzige Löwe sein. Aber was war der Zweck des Ganzen? Bis jetzt hatte ihm die Verwandlungsgabe nur Ärger eingebracht. Er sollte lernen, mit dem Löwen umzugehen, ihn zu beherrschen. Und dann? Héranon kannte die Antwort bestimmt. Und verschwieg sie ihm. Léun kam es jedenfalls so vor, als hätte der Waldhüter das alles schon tausendmal erlebt.


  Er atmete tief durch. Wenigstens die Geräusche aus der Nebenkammer waren endlich verstummt oder beschränkten sich auf Fetzen unverständlichen Geflüsters. Auch die Kerze war erloschen. Er schloss die Augen. Und konnte nicht einschlafen. Arrec dagegen weilte längst in Múfus Reich, wie seine langen und gelegentlich von Schluckauf durchbrochenen Atemzüge bewiesen.


  Léun fragte sich, ob sein Freund in ihn verliebt war. Warum benahm er sich sonst so komisch? Er grinste bei der Vorstellung und war mit dem nächsten Gedanken, ohne es zu wollen, bei Ciára. Es tat ihm leid, dass er sie verletzt hatte. Hoffentlich war sie noch da, wenn er nach Grüntal zurückkam. Wenn er überhaupt je zurückkommen sollte.


  Doch, natürlich werde ich das!, schalt er sich in Gedanken. Ich werde sie wiedersehen und Großvater und Stán und Néna und Mían und all die anderen.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er plötzlich Bauchgrimmen. Auch das noch. An Schlaf war endgültig nicht mehr zu denken.


  


  »Aufstehen! Los, ihr Langschläfer, wacht auf! Es gibt Schwierigkeiten!«


  Héranons Stimme dröhnte durch die Hütte, dass die alten Balken zitterten. Léun zwang sich, die Lider aufzusperren, die er für den Rest der Nacht krampfhaft geschlossen gehalten hatte, ohne dass Múfu sich seiner erbarmt hätte.


  »Wie siehst du denn aus?« Der Waldhüter musterte ihn, während Arrec sich an seiner Seite seufzend in den Morgen räkelte. »Schau an, wer hätte das gedacht!« Auf einmal grinste Héranon. »Ich hatte dich mir bisher eher in den Armen eines lieben Mädels vorgestellt, Kerl. Aber gut, immerhin weißt du, was du …«


  »Sie heißt Ciára!« Wütend sprang Léun auf und schleuderte dem Waldhüter seine Decke ins Gesicht. »Wegen ihr hab ich keine Sekunde geschlafen!«


  »Schon gut.« Héranon, der immer noch grinste, warf ihm die Decke zurück. »Zieh dir erst mal was an. Und entschuldige, so oft es geht, schließlich kann sich doch jeder mal irren, besonders dein uralter Großonkel … Die Ciára, ja? Gute Wahl, wirklich!«


  


  Sárim


  


  


  Sonnenau war das »Tor zur Welt«, wie sich die Stadt selber gern nannte – und das völlig zu Recht, fand Ciára. Nachdem sie durch das Tor geritten waren und der gepflasterten Straße in Richtung Marktplatz folgten, kam sie aus dem Staunen kaum mehr heraus. Die weißgetünchten Häuser mit ihren flatternden Sonnensegeln und bunten Wimpeln, die den jeweiligen Berufsstand ihres Besitzers anzeigten, gleißten in der Sonne. Eine verwirrende Duftmischung aus gebratenem Speck, Backäpfeln, Holzspänen und Pferdemist lag in der Luft, dazu das Klappern von Hufen und Wagenrädern und die nicht immer fröhlichen Rufe der Händler und Arbeiter, Wäscherinnen und Stallknechte.


  »Und nun?« Sárim drehte sich im Sattel halb zu ihr um. »Wo soll der Junge sein?«


  Ciára biss sich auf die Unterlippe. Vor lauter Erstaunen über das ihr bisher unbekannte Stadtleben hatte sie völlig vergessen, ihre Geschichte über Léuns Verbleib glaubwürdig weiterzuspinnen.


  »Er kann nur … also, ich meine, er ist wahrscheinlich …«


  »Rede, na los!«


  »Lass mich doch nachdenken, Onkel!«, verteidigte sie sich. Eigentlich drängte es sie, in Sonnenau auf Léun zu warten. Doch wie es aussah, hatte sie keine andere Wahl, als den Jäger möglichst weit von dessen Spur abzubringen. »Ich glaube, er ist in die Berge gegangen. Richtung Osten.«


  »Bist du sicher?«


  Ciára zuckte die Achseln und nickte gleichzeitig.


  »Unmöglich, Mädel«, knurrte Sárim. »Um vor uns hier zu sein, hätte dein kleiner Freund schon fliegen müssen. Und das kann er nun wirklich nicht, Gestaltwandler hin oder her. Wir müssen ihn längst überholt haben!«


  Ciára zwang sich, den Mund zu halten. Schließlich war das genau, was sie hoffte. Als sie am Nachmittag durch Grünau geritten waren, hatte sie fieberhaft nach Léun Ausschau gehalten, um ihm notfalls eine Warnung zurufen zu können. Doch weder dort noch auf der Straße waren sie ihm begegnet. Wahrscheinlich hatte er die Holzstege durch die Reisfelder benutzt, die von der Straße aus nicht immer einzusehen waren. Oder der Waldhüter hatte die Idee gehabt. Nach der Art zu urteilen, wie er sich von ihr verabschiedet hatte, war Léun ja kein allzu heller Kopf.


  Sárim allerdings auch nicht. Was faselte er nur dauernd von Gestaltwandlern? So etwas gab es nicht, genauso wenig wie die ganzen alten Götter! Die kamen zwar in vielen Redensarten vor, erfuhren aber höchstens noch von manchen älteren, verschrobeneren Bewohnern Grüntals Huldigung, seit die Talwartschaft die ganzen öffentlichen Weihestätten abgerissen hatte. Die alte Granti zum Beispiel brachte Gerüchten zufolge dem Biestgott Rástan heimlich Opfer dar. Der gewaltsame Tod ihrer beiden Hunde bewies ja nur, dass es nichts genutzt hatte, dachte Ciára. Auch ihr Onkel fürchtete sich vor Rástan wie vor niemandem sonst.


  »Wir können ja umkehren«, schlug sie in gespielter Unbedarftheit vor.


  »Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete Sárim übellaunig. »Der Gaul ist lahm, wir werden Rast machen. Und dem Ausreißer einen gebührenden Empfang bereiten.«


  


  Spätestens als sie die Wirtsstube erreicht hatten, in der ihr Onkel zu rasten gedachte, verging Ciára endgültig die gute Laune. Es war eine heruntergekommene Bruchbude mit zwei knollennasigen Wirtsleuten, die Sárim anscheinend schon länger kannten. Die Tochter der beiden, ein dürres Mädchen in Ciáras Alter mit unbeholfenem Gang und einer schief sitzenden Haube auf dem Kopf, versorgte das Pferd. Dann führte sie die Gäste in eine kleine Kammer, in der ein Tisch, zwei Stühle und zwei Strohlager bereitet waren.


  »Du bleibst hier, Mädel«, befahl Sárim, verließ die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Im nächsten Moment hörte Ciára, wie er den Schlüssel im Schloss zweimal herumdrehte.


  »Onkel!«, rief sie erschrocken. Mit beiden Händen klopfte sie an die Tür, doch die Schritte des Jägers verklangen.


  Sie hätte sich ohrfeigen können. Bestimmt hatte Sárim Pläne, bei denen er sie nicht brauchen konnte. Was genau mochte er vorhaben? Wenn Léun tatsächlich mit dem Waldhüter unterwegs war, hätte er zwar kein leichtes Spiel mit ihm. Aber was, wenn er Héranon irgendwie aus dem Weg schaffte? Dann war Léun ihm schutzlos ausgeliefert.


  Sie musste den beiden helfen!


  Doch erst einmal musste sie hier raus. Sie schaute sich um. Das Fenster maß höchstens eine Elle in der Diagonale. Wenn man mit dem Kopf durch eine Lücke passte, sollte es auch möglich sein, den restlichen Körper hindurchzuzwängen – zumindest hatte Ciára das früher einmal gehört. Aber vielleicht irrte sie sich.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Fensterluke. Dahinter lag ein Innenhof, der vom Stall und durch die Nachbargebäude begrenzt wurde. Nirgendwo schien es einen Durchgang zur Straße zu geben. Wie konnte man nur so verwinkelt und dicht an dicht bauen? Aus Grüntal war sie freistehende Hütten und offene Gärten gewohnt. Das Stadtleben hatte nicht nur Vorteile, wie ihr schien.


  Sie spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie saß hier in dieser stinkenden Spelunke fest, während der ihr liebste Mensch auf der Welt gerade jetzt womöglich seinem Verderben in die Arme lief!


  Da klopfte es. Ciára verkrampfte sich. Die Tür wurde aufgesperrt.


  »Hier«, sagte die Wirtstochter. »Was zu essen.« Sie schloss die Tür und stellte ein Tablett mit einer dampfenden Schale Reis und Gemüse auf dem Tisch ab.


  »Danke«, hörte Ciára sich sagen, obwohl ihr überhaupt nicht nach Essen zumute war.


  »Bist aus Grüntal, oder?«


  Sie nickte unsicher.


  »War ich selber noch nie.« Das Mädchen kratzte sich am Kopf, dass die Haube noch schiefer saß als zuvor, und kicherte. »Ist zu weit weg.«


  Ciára nickte wieder. Anscheinend war die Wirtstochter etwas einfältig. Sie ging einen Schritt auf sie zu.


  »Willst du …«


  »Muss weitermachen.« Die Wirtstochter wich zurück, riss die Tür auf und schloss hinter sich wieder ab.


  »Blöde Kuh«, murmelte Ciára vor sich hin.


  


  Ihr Onkel blieb den Abend über aus. Als es dunkel wurde, kam die Wirtstochter noch einmal in die Kammer, um eine Kerze, eine Schüssel mit Wasser und eine Art Nachttopf zu bringen. Ciára schwor sich, ihn nicht zu benutzen. Sie versuchte erneut ein Gespräch, doch das Mädchen verließ die Kammer ohne ein Wort.


  Die Nacht verlief ruhig; Sárim ließ sich nicht blicken. Ciára verdrückte ein paar Tränen und schaffte es trotz ihrer aussichtslosen Lage, ein paar Stunden zu schlafen. Als sie erwachte, drang durch die Fensterluke bereits das erste Sonnenlicht herein. Kaum war sie mit dem Waschen fertig, bekam sie auch schon wieder Besuch von der Wirtstochter, die ihr das Frühstück brachte – ein Becher Milch mit gebackenem Brot und Honig.


  Und diesmal schien sie es weniger eilig zu haben.


  »Gut geschlafen?«, wollte sie wissen und warf abwechselnd Ciára und dem Fußboden neugierige Blicke zu.


  »Ja, danke.« Ciára griff nach dem Brot, obwohl sie keinen Hunger hatte. »Willst du dich einen Augenblick zu mir setzen?«


  Zu ihrer Überraschung lächelte die Wirtstochter flüchtig, nickte und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz.


  »Wie heißt du?«, fragte sie vorsichtig.


  »Mädel.«


  »So werd ich auch manchmal genannt«, gestand sie mit schiefem Grinsen. »Aber eigentlich ist mein Name Ciára.«


  »Und meiner Tára«, sagte das Mädchen. »Erzähl von Grüntal!«


  »Was willst du denn wissen, Tára?« Ciára brach das Brot entzwei und nahm einen Bissen. »Das Landleben ist ziemlich langweilig, weißt du. Nicht wie hier in der Stadt. Hier ist viel mehr los!«


  »Nee«, grinste die Wirtstochter. »Kann nicht sein. Ich würd gern mit dir tauschen.«


  Ciára wollte etwas erwidern, da traf sie die Idee wie ein Blitz.


  Tauschen.


  Aber natürlich! Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen, um nicht vorzeitig Táras Vertrauen zu verlieren.


  »Magst du was essen?«, fragte sie und reichte ihr die andere Brothälfte.


  Die Wirtstochter starrte sie verwirrt an.


  »Ist doch für dich!«


  »Ich hab keinen Hunger.« Ciára naschte mit dem Finger von dem Honig. »Schmeckt lecker! Du siehst aus, als könntest du was davon vertragen. Nimm’s dir, wenn du willst!«


  Das ließ Tára sich nicht zweimal sagen. Sie schnappte sich Brot und Honig.


  »Erzähl!«, bat sie mit vollem Mund.


  »Nun, ich könnte dir schon einiges über Grüntal erzählen«, sagte Ciára, in deren Kopf bereits ein Plan Gestalt angenommen hatte, gedehnt. »Aber weißt du, was noch besser ist, als bloß was erzählt zu bekommen?«


  Tára schüttelte interessiert den Kopf, und Ciára lächelte sie verschwörerisch an.


  »Na, selber was zu erleben!«


  


  Kaum lag das Wirtshaus hinter ihr, begann sie zu laufen. Als sie um die nächste Straßenecke gebogen war, rannte sie los, so schnell sie konnte. Sie blieb erst stehen, als sie wieder die Marktstraße erreichte. Dort rupfte sie sich die lächerliche Haube vom Kopf und fuhr sich ein paarmal durch die zerzausten Haare.


  Das hatte geklappt! Ciára atmete tief durch. Nicht einmal der Wirt hatte sie unter der Haube erkannt, als sie, den seltsam schwankenden Gang seiner Tochter nachahmend, das Haus verlassen hatte. Vielleicht dachte er, sie hätte im Stall zu tun. Ciára hoffte, Tára würde von ihren Eltern keine Prügel beziehen, schließlich hatte sie sich nach Strich und Faden belügen und betrügen lassen.


  Andererseits, versuchte sie ihr Gewissen zu besänftigen, waren ihre eigenen Kleider in viel besserem Zustand gewesen als die dreckigen Lumpen, die sie dafür eingetauscht hatte. Außerdem half ihr Tára – obwohl sie davon natürlich nichts ahnen konnte –, einen Unschuldigen zu retten.


  Léun.


  Ciára musste ihn so schnell wie möglich finden. Doch wie? Sie verwarf den Gedanken, Passanten oder gar Händler nach einem blonden Jungen aus Grüntal zu fragen. In dem Gewühl, das an diesem Morgen auf der Marktstraße herrschte, konnte ihn jeder und niemand gesehen haben.


  Sie blieb im Schatten eines Vordachs stehen und suchte mit Blicken den Strom der an ihr vorüberziehenden Menschen ab. Genauso gut hätte sie am Fluss stehen und warten können, bis eine Forelle heraussprang. Bis ihr plötzlich wieder einfiel, was ihr Onkel gesagt hatte.


  Wir müssen ihn längst überholt haben!


  Ciára schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Sie verlor keine Sekunde, sondern lief los in Richtung Stadttor. Um nicht aufzufallen, hielt sie sich am Straßenrand, drängelte sich an wartenden Kunden vorbei und vermied es, den Kopf allzu sehr zu recken – aus Furcht, von Sárim entdeckt zu werden. Vielleicht war er ja schon auf dem Rückweg zur Gaststube!


  Die Marktstraße war länger, als Ciára sie in Erinnerung hatte. Als endlich die Stadtmauer in Sicht rückte, kribbelten ihr die Füße. Sie war das harte Kopfsteinpflaster einfach nicht gewöhnt. Doch die Nähe ihres Ziels beflügelte sie. Nur wenig später erreichte sie das Tor.


  Hier war sie besser noch vorsichtiger. Sie zog sich Táras Haube wieder über den Kopf – verkehrt herum, damit sie ihr nicht allzu ähnlich sah – und lugte schief darunter hervor. Jetzt musste sie nur noch abwarten.


  Es war einiges los. Neben dem Tor stand ein offenes Wärterhäuschen, in dem drei Wachen um die Wette würfelten. Ihre Kameraden schlenderten in der Nähe am Straßenrand auf und ab und beobachteten die passierenden Bauern und Händler. Ein Stück weiter die Straße hoch lag eine Gaststube, die selbst vormittags gut besucht schien. Gegenüber, zwischen einer Schmiede und einer Tischlerei, verkaufte ein korpulenter Mann mit einem Bauchladen Obst und andere Erfrischungen. Etwas abseits davon saß eine verhüllte Bettlerin auf einer Ledermatte. Sie reckte eine dürre Hand aus ihrem Kapuzenmantel empor und wippte mit dem Kopf vor und zurück.


  Ciára ließ ihren Blick über die Stadtmauer und die umliegenden Hausdächer schweifen. Alles sah unverdächtig aus. Wo wohl ihr Onkel stecken mochte? Sie schaute zurück zum Stadttor. Gerade kamen lachend und schwatzend ein paar Leute in die Stadt. Sie sah genauer hin.


  Hinter einer Gruppe von Reisbauern, die schnurstracks auf das Wirtshaus zusteuerten, tauchten zwei junge Männer auf. Einer war schlaksig und dunkelhaarig. Ciára kannte ihn – wenn ihr auch sein Name nicht einfallen wollte, zumal ihr Blick an dem anderen haften blieb. Dem Blonden.


  Ihr Herz schlug schneller.


  Léun schritt in der Mitte der Straße einher. Sein Gang war stramm, federnd und so zielbewusst, als könnte er im Gehen spielend den schnellsten Läufer einholen. Auf seinem Gesicht lag ein selbstsicheres Lächeln, in das sich ein Ausdruck verhaltener Neugier auf die unbekannte Stadt mischte. Er hob den Kopf, sah sich um. Sein Begleiter sagte etwas zu ihm, das Ciára nicht hören konnte; Léun kniff lachend die Augen zusammen und streckte dabei die Zunge heraus.


  Der Anblick erinnerte sie an den Nachbarskater, der ihr vor ein paar Tagen Rahm vom Finger geschleckt hatte. Ciára schmolz innerlich dahin.


  Dann erschrak sie, weil plötzlich jemand von hinten die Hand auf Léuns Schulter legte. Auch er war sichtlich überrascht. Jetzt drehte er sich um …


  Zu ihrer Erleichterung war es Héranon, der gerade ebenfalls durch das Stadttor getreten war. Mit ernster Miene gab der Waldhüter Léun und dem anderen Jungen Anweisungen. Dabei ließ er den Blick über die Straße schweifen. Ciára erschrak erneut, als Héranons Blick sich direkt mit ihrem traf, doch er schien sie nicht zu erkennen. Sie senkte den Kopf, zog Táras Haube noch ein wenig tiefer in die Stirn und wartete. Endlich setzten die drei sich wieder in Bewegung.


  Und hielten direkt auf sie zu!


  Ciára starrte auf das Pflaster, wagte kaum zu atmen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Léun, einen schwachen Dufthauch von Feld und Schweiß mit sich bringend, keine Armlänge entfernt an ihr vorüberging. Er würdigte sie keines Blickes – vielleicht weil ihn der Dunkelhaarige gerade wieder in ein Gespräch verwickelte, von dem sie im Vorbeigehen einen Fetzen aufschnappte.


  »… die Geschichte von dem Reisbauern, der im Vollrausch Goldstücke säte? Stell dir vor, als er später aufs Feld ging …«


  Ciára fragte sich, ob sie Léun hier und jetzt ansprechen und vor Sárim warnen sollte. Doch was würde Héranon davon halten, wenn er erfuhr, dass sie sich allein hier in Sonnenau herumtrieb? Der Waldhüter hatte sowieso einen ziemlich finsteren Gesichtsausdruck. Ständig hielt er nach allen Richtungen hin Ausschau. Ob er ahnte, dass der Jäger hinter Léun her war? In jedem Fall würde er sie als nicht entscheidungsfreies Mädchen sofort nach Hause schicken lassen.


  Lieber folgte sie den dreien erst einmal in gebührendem Abstand und wartete ab, was geschah. Notfalls konnte sie sich ja jederzeit zu erkennen geben.


  


  Wenige Schritte weiter schien ihr der Augenblick der Not greifbar nahe zu sein. Arglos und neugierig wie der einfältigste Junge der Welt, näherte sich Léun der Bettlerin. Er musterte sie, schien seine Schritte an ihr vorbeilenken zu wollen – und blieb doch stehen.


  »Beweg dich, Kerl!«, befahl der Waldhüter so barsch, dass Ciára vorsichtshalber in den Eingang der Tischlerei floh.


  Die Bettlerin reckte das verhüllte Haupt.


  »Gib mir deine Hand, Hübscher«, sagte sie mit tiefer und heiserer Stimme. »Dir les ich auch für ein Lächeln aus der Hand!«


  »Hör nicht hin«, knurrte Héranon. »Und geh endlich weiter!«


  »Aber sie ist arm«, widersprach Léun.


  »Du hast ein gutes Herz, Hübscher«, behauptete die Bettlerin. »Eine große Bestimmung liegt vor dir. Du wirst die Welt verändern, der Schwung deiner Augenbrauen verrät’s mir!«


  »Echt?«, meinte der Dunkelhaarige staunend.


  »Das reicht jetzt!« Der Waldhüter wollte die beiden weiterschieben, doch Léun sträubte sich, sichtlich hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Neugier, die die Alte mit ihren Worten erst recht geschürt hatte.


  Auf einmal grapschte sie seinen Unterarm und hielt ihn fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie beugte sich tief über seine offene Handfläche, zeichnete mit dem runzligen Zeigefinger die Linien darauf nach und murmelte unverständliche Silben.


  Ciára presste sich den Ellbogen auf den Mund. Vor Schreck und Überraschung hatte sie leise aufgeschrien. Niemand schien es bemerkt zu haben. Sie musste etwas tun, sie hatte schon viel zu lange gezögert! Bestimmt war die angebliche Bettlerin mit der allzu heiseren Stimme niemand anderes als ihr verkleideter Onkel Sárim!


  Sie verließ ihr Versteck und hielt auf das Grüppchen zu. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Bevor er Unheil stiften konnte, würde sie ihrem Onkel die Kapuze vom Kopf ziehen. Die Wahrsagerin hatte Léun nah zu sich heran gezogen, berührte mit der Nase fast seine ausgestreckten Finger. Und er starrte sie bloß verwundert an, ohne die offensichtliche Gefahr zu erkennen!


  »Ein … Löwe schlummert … in dir!«, krächzte die Alte plötzlich unstet. »In Rámus Haus … wird er volles … Bewusstsein erlangen. Geh hin, geh … zu Rámu!« Stöhnend ließ sie Léuns Hand los, fiel in sich zusammen und atmete so schwer, dass die Kapuze vor ihrem verhüllten Gesicht auf und ab wogte. Léun, sein Freund und Héranon standen wie versteinert da.


  Ciára hielt inne. Der Tonfall der Alten hatte sie bei den letzten Worten ins Zweifeln gebracht.


  Das war nicht Sárim!


  Rasch tat sie so, als müsste sie das Sonnensegel neben der Tischlerei festzurren, und beobachtete aus dem Augenwinkel das weitere Geschehen.


  »Rámu?« Mit verblüffter Miene betastete Léun seine Handfläche. »Wer ist das?«


  »Der Weise, zu dem wir unterwegs sind«, antwortete Héranon kurz und nicht leise genug, als dass Ciára es überhört hätte. »Es ist nicht mehr weit, sein Haus liegt am anderen Ende der Stadt. Aber glaubt mir eins, ihr zwei: Wahrsager sind Scharlatane. Allesamt. Und jetzt mir nach!«


  Der Waldhüter wandte sich ab und schritt zügig in Richtung Marktplatz voran. Léun und der andere Junge folgten ihm.


  Mit einem letzten Blick auf die Bettlerin eilte Ciára den dreien unauffällig hinterher.


  


  »Die war kein Scharlatan«, wandte sich Arrec – der Name des Dunkelhaarigen fiel Ciára gerade wieder ein – an Léun. »Das mit Káor hat sie ja nicht wissen können.«


  »Stimmt«, erwiderte er. Beim Klang seiner knurrigen Stimme ging Ciára das Herz auf. »Vielleicht ist doch was dran an Prophezeiungen und anderem übernatürlichen Kram.«


  Arrec griff im Laufen nach der Hand seines Freundes und hielt sie sich vors Gesicht.


  »Mal sehen, ob ich dir nicht noch was Schöneres rauslesen kann.«


  Léun lachte und gab ihm einen Klaps auf die Nase.


  »Au … Idiot!«, rief Arrec und musste ebenfalls lachen.


  »Sprichst von dir, was?«, neckte ihn Léun.


  Arrec schaute ihn skeptisch an.


  »Ich glaub’s ja nicht«, sagte er dann.


  »Was?«


  »Das mit der großen Bestimmung.« Arrec zuckte die Achseln. »Aber das andere. Da hat sie schon recht, mit dem guten Herzen und so. Ich wünschte nur …«


  Léun schüttelte den Kopf.


  »Das hat sie doch nur gesagt, um mich zu ködern.«


  Ciára staunte. Offenbar war er nicht halb so leichtgläubig, wie er sich anstellte.


  Arrec seufzte. Plötzlich schubste er seinen Freund von sich.


  »Also ich hätt keine Lust, die Welt zu verändern. Das wirst du schon ohne mich machen müssen!«


  Léun sprang grinsend auf ihn zu.


  »Hast du eine Ahnung! Mitgefangen, mitgehangen!«


  Eine Weile kabbelten sich die beiden spaßhaft, bis Héranon sich umdrehte und in eine schattige Gasse deutete, die von der Marktstraße abzweigte.


  Ciára duckte sich hinter ein paar Reishändler, die gerade aus der entgegengesetzten Richtung vorbeigingen, und drehte zusätzlich das Gesicht aus dem Blickfeld des Waldhüters. Als die Gruppe vorüber war, schaute sie vorsichtig auf.


  Léun, Arrec und Héranon waren verschwunden.


  Hastig eilte sie auf die Mündung der Gasse zu. Um sicherzugehen, dass die drei nicht doch einen anderen Weg genommen hatten, sah sie sich noch einmal um. Dann tauchte sie ebenfalls in den Schatten zwischen den Mauern ein.


  »So, Freundchen.«


  Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter. Ihr blieb schier das Herz stehen.


  »Hier endet deine Bespitzelung. Wer bist du, und was willst du?«


  Ciára versuchte, sich dem Griff des Waldhüters zu entwinden, was ihr mühelos gelang. Sonderlich stark hatte er nicht zugepackt. Mit dem Gesicht zur Mauer blieb sie stehen. Sie spürte förmlich seinen prüfenden Blick im Rücken. Und den von Léun.


  Besser, sie machte reinen Tisch.


  Sie drehte sich um und nahm gleichzeitig die Haube vom Kopf.


  »Du!«, entfuhr es Léun, und fast hätte Ciára wegen seines verblüfften Gesichtsausdrucks laut aufgelacht.


  Ein paar Herzschläge lang starrten sie alle einander an.


  »Willst du mir deine Flamme nicht vorstellen, Kerl?«, brummte Héranon endlich.


  »Äh«, machte Léun, der sichtlich Mühe hatte, seinen Atem und seine Hände unter Kontrolle zu bekommen, »ja, also das ist …«


  »Ciára«, nahm sie ihm das Wort aus dem Mund.


  »Ich kenn dich«, meinte Arrec und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Was machst du hier?«


  »Allein, vor allem?«, ergänzte Héranon misstrauisch. »Und wieso spionierst du uns schon seit mindestens zwei Meilen hinterher?«


  »Viel länger!«, verbesserte ihn Arrec. »Ich bin sicher, dass ich sie schon in der Nähe dieser komischen Handleserin gesehen hab!«


  »Ich hab am Stadttor auf euch gewartet«, gab Ciára zu.


  »Du bist mit dem Jäger verwandt, oder?« Drohend kam Héranon einen Schritt auf sie zu.


  Ciára blieb nichts anderes übrig, als an die Hauswand zurückzuweichen.


  »Und mit ihm auf einem Pferd hergekommen, nach allem, was ich in Grünau so gehört habe. Versuch nicht, es abzustreiten!«


  Ciára nickte scheu.


  »Und jetzt spürst du für ihn die Beute auf«, fuhr Héranon düster fort.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«


  »Er hat mich eingesperrt«, versuchte Ciára zu erklären. »Ich konnte fliehen. Mein Onkel …« Sie wies auf Léun. »Er muss hier irgendwo auf ihn lauern!«


  »Wozu die Verkleidung?«, richtete Léun das Wort an sie, jetzt völlig ruhig und ohne zu stottern. Seine großen graublauen Augen schauten sie ernst und vorwurfsvoll an. Nicht einmal ein Stich mitten ins Herz hätte ihr mehr wehgetan als dieser Blick, diese drei Worte, diese Gesten des Misstrauens.


  »Na, wegen Sárim«, sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. »Sonst wäre ich nie aus dem Loch rausgekommen, in dem ich festsaß. Ich musste mich vor ihm verstecken und hatte Angst davor, dass …«


  »… dass ich wütend auf dich wäre«, führte der Waldhüter ihren Satz zu Ende.


  Ciára nickte dankbar. Doch Léuns skeptischer Blick ruhte noch immer auf ihr.


  »Ich bin auf deiner Seite«, beteuerte sie. »Wie hätte ich dir denn alleine folgen sollen? Ich wollte dich warnen. Bitte glaub mir doch!« Da siegte der Schmerz. Verärgert über ihre eigene Schwäche, kniff sie Augen und Lippen zusammen. Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Da spürte sie eine Bewegung. Jemand wurde an ihre Seite geschoben.


  »Mach schon, worauf wartest du?«, raunte Héranon ein wenig zu laut.


  Im nächsten Augenblick legten sich zwei Arme um sie – ungelenk, fest und entschlossen.


  Ciára hätte sich keinen schöneren Trost vorstellen können.


  Während sie noch weinte, musste sie lachen vor Dankbarkeit. Sie hörte Léun schlucken und wünschte sich in diesem Moment nur eins – dass er sie nie wieder losließ.


  


  »Was ist, wenn sie lügt?«


  »Sie lügt nicht, Schwarzhaar.«


  »Nenn mich nicht Schwarzhaar, Waldhüter.«


  »Geht klar, Schwarzhaar. Übrigens sind wir fast da.«


  Ciára umgriff Léuns Hand ein wenig fester. Offenbar mochte dessen Freund, der an der Seite des Waldhüters vorausging, sie nicht besonders gut leiden. Dabei fand sie Arrec nett und lustig und hatte vom ersten Moment an gedacht, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Das war wohl voreilig gewesen.


  »Da vorne liegt Rámus Anwesen, seht ihr?«, rief Héranon zurück. »Jetzt kann nichts mehr passieren, Sárim hin oder her.«


  Die Gasse verbreiterte sich. Die Häuserreihen wichen einer sanften, grasbewachsenen Anhöhe. Sie hatten den Rand von Sonnenau erreicht. Auf der Kuppe lag ein großes Haus, dessen Dach sich auf beiden Seiten bis zum Boden hinunterzog. Vom Giebel baumelten Misteln und Gestecke aus Zweigen und Vogelfedern.


  Ciára und Léun schauten sich an. Er lächelte. Nur mit Mühe widerstand sie dem Verlangen, ihm einen Kuss zu geben.


  »Bist du wirklich einer?«, fragte sie. »Ein … Gestaltwandler?«


  »Scheint so«, erwiderte er schulterzuckend. »Aber wohl noch kein besonders guter.«


  »Der beste!«, berichtigte sie ihn. »Da bin ich sicher.«


  Das Tor des Hauses öffnete sich, und ein hochgewachsener, in Grau gewandeter Herr trat daraus hervor. Er breitete die Arme aus.


  »Willkommen, Léun aus Grüntal!«, verkündete er mit voller, wohltönender Stimme. »Du bist hier, um von Rámu dem Weisen zu lernen, nicht wahr?«


  Héranon und Arrec hatten angehalten. Léun ging weiter, zog Ciára an seiner Hand mit sich. Ein Frösteln überkam sie. Sie wandte sich um.


  »Ich weiß nicht, wer das ist«, erhob der Waldhüter seine Stimme, »aber Rámu ist es nicht. Bleib stehen, Kerl!«


  Der Graue hatte die Kapuze zurückgeschlagen.


  Sárim.


  Sie hatte es geahnt.


  Hinter dem Rücken zog er Pfeil und Bogen hervor, legte an, spannte die Sehne.


  »Duck dich!«, schrie der Waldhüter.


  »Léun!«, schrie Arrec.


  Ciára reagierte geistesgegenwärtig. Sie ging in die Knie und riss ihn mit sich. Um Gleichgewicht ringend, ließ er den freien Arm in die Höhe schnellen.


  Ein sengendes Geräusch, das in abruptem Knirschen endete. Léun stöhnte und sackte in sich zusammen. Der Pfeil hatte seine rechte Hand durchbohrt und steckte fest. Die Spitze war blutgetränkt.


  »Es ist der Jäger!«, rief Arrec mit sich überschlagender Stimme. »Lauf!«


  Wie gelähmt kauerte Léun da, hielt sich den Arm und starrte mit zitterndem Unterkiefer auf den Pfeil, der ihm zu beiden Seiten aus dem Handballen ragte. Vom Schaft tropfte Blut zu Boden.


  Sárim ließ das graue Gewand fallen und näherte sich ihm bis auf ein paar Schritte.


  »Rámu kannst du lange suchen, Dämon. Er wird dir nicht mehr helfen können. Hätte dir die Handleserin auch gesagt, wenn sie echt gewesen wäre.«


  Ein zähnefletschendes Grinsen verzerrte ihm das Gesicht zur Maske eines Rasenden, als er einen neuen Pfeil auf die Sehne legte.


  »Ich werde es kurz machen, Dämon. Auch wenn du noch so hart im Nehmen bist. Dein Leben endet hier!«


  »Onkel!«, schrie Ciára. Sie machte einen Sprung und stellte sich zwischen ihm und Léun aufrecht hin. »Was tust du da?«


  »Geh mir aus dem Weg, du Göre«, knurrte Sárim. »Wegen dir wäre beinahe alles schiefgegangen. Willst du etwa riskieren, dass der Dämon uns alle …«


  »Nein«, sagte Ciára fest. »Nein, Onkel. Es gibt hier weit und breit keine Dämonen. Außer dir. Du bist ein Dämon!«


  »Geh mir aus dem Weg«, wiederholte Sárim. »Oder …«


  Sie war auf Armeslänge an ihn herangetreten. Sie fühlte sich sicher. Immerhin war Sárim ihr Onkel. Sie streckte die Hand aus.


  »Du wirst niemandem mehr wehtun. Gib mir den Bogen!«


  »Das glaubst auch nur du!« Sárim warf den Bogen fort und zog blitzschnell einen Dolch aus dem Gürtel.


  Bevor Ciára wusste, wie ihr geschah, packte er sie bei den Schultern, wirbelte sie herum und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


  »Sárim«, dröhnte die Stimme des Waldhüters über den Hügel, »lass sie gehen, bevor du vom kompletten Narren zum Mörder deiner eigenen Familie wirst!«


  »Der Narr hier bist du!«, rief Sárim zurück. »Und du, Dämonenbrut«, er zerrte Ciára mit sich auf Léun zu, »du tust jetzt genau das, was ich sage, hörst du? Sonst schlitze ich deiner kleinen Freundin den Hals auf, dass du zuschauen kannst, wie sie verblutet.«


  Léun keuchte, blickte von seiner durchbohrten Hand zu Sárim und zurück. Er schien etwas sagen zu wollen.


  »Was denn?«, höhnte der Jäger. Ciára fühlte, wie er ihr die Spitze der Klinge schräg gegen die Kehle drückte. »Hat’s dir etwa die Sprache verschlagen, Dämon? Erstaunlich, dabei heißt es immer, ihr Gestaltwandler wärt unverwundbar. Scheint nicht zu stimmen!«


  Léun öffnete den Mund und riss die Augen weit auf. Er erhob sich auf unnatürliche Weise, fast als würde er an unsichtbaren Fäden emporgezogen; Licht umfing ihn, er warf den Kopf in den Nacken und schrie, nein, brüllte aus Leibeskräften …


  Ciára glaubte, ihren Augen und Ohren nicht zu trauen.


  Léun verlor seine Gestalt, ging auf in einem Lichtfeuer, das alles um ihn herum verzehrte. Dann erlosch das Licht so plötzlich, wie es erschienen war.


  Wo er eben noch gekauert hatte, setzte ein goldfarbenes, ungeheuer großes Tier, wie Ciára noch nie zuvor eines gesehen hatte, zum Sprung an. Die Mähne des Löwen wallte, seine mächtigen Pranken fuhren in die Höhe, er riss den reißzahnbewerten Rachen auf und schoss auf Sárim zu.


  Aufstöhnend stieß dieser Ciára von sich. Er ließ die Klinge fallen, wollte rückwärts fliehen, stolperte über das hinter ihm liegende graue Gewand und fiel der Länge nach zu Boden. Der Löwe war über ihm.


  Das Letzte, was Ciára hörte, war ein unfassbar morsches Geräusch. Noch bevor die Raubkatze den Kopf heben und das blutverschmierte Maul in ihre Richtung drehen konnte, umfing sie erlösende Dunkelheit.


  


  Tanz


  


  


  Selbst im Schlaf blieb Ríyuus Bewusstsein wach, wenn er es wollte. Das brachte gewisse Vorteile mit sich. Zum einen wusste er, dass er träumte, und konnte den Traum nach Belieben beeinflussen. Er konnte fliegen, Echsen reiten, Graspflaumen vom Himmel regnen lassen oder Baalkò an seine Seite träumen. Zum anderen war es ihm möglich wahrzunehmen, was um ihn herum vor sich ging – für jeden Steppenläufer eine lebenswichtige Fähigkeit, wollte er auch nur eine einzige Nacht unbeschadet in der Wildnis überstehen.


  Bevor er sich ein Stück vom Abgrund entfernt auf der Wiese langstreckte, hatte er seinen Geist auch diesmal vorsichtshalber im Tagesbewusstsein zurückgelassen. Wer konnte schon wissen, welche Gefahren hier oben, in einem völlig unbekannten Landstrich, auf ihn lauerten? Nun gönnte sich sein Körper erholsamen, traumlosen Schlaf, während sein Bewusstsein über ihn wachte und die Umgebung sondierte. So hatte er die Ankunft der beiden Reiter erspürt, noch bevor diese seiner gewahr wurden.


  Sie schienen es nicht eilig zu haben und wirkten freundlich gesinnt. Trotzdem glaubte er schlummernde Begehrlichkeit und skrupellose Verbissenheit im Wesen der beiden zu wittern. Er gab ihnen besser keinen Grund zu vermuten, dass er etwas besaß, das beides wecken könnte.


  Kurz nachdem sie ihn entdeckt hatten, ließ er seinen Körper erwachen. Er regte sich nicht, sondern atmete weiter ruhig und hielt die Augen geschlossen. Dabei schob er die Flöte mit einer langsamen, kaum merklichen Handbewegung so weit unter seinen Oberschenkel, wie es die Gürtelschlaufe erlaubte.


  Die beiden hielten ihre Pferde ein paar Schritte von ihm entfernt an und betrachteten ihn. Sie tauschten ein paar Sätze in einer Sprache, die er nicht verstand. Dann saßen sie ab.


  Ríyuu streckte sich, öffnete die Augen, gähnte und stützte sich rücklings auf die Ellbogen. Er lächelte die Neuankömmlinge an in der Hoffnung, dass sie seine Gesten völliger Arg- und Wehrlosigkeit begriffen und ihm durch friedfertiges Verhalten dankten.


  Der Mann mit dem silberweißen Haarschopf sagte etwas zu seiner Begleiterin. Sie erwiderte nichts, sondern hielt ihren Blick auf Ríyuu geheftet. Auf einmal begann sie in der Sprache der Steppenläufer zu sprechen.


  »Wie heißt du?«


  Ihr Akzent war amatsúnisch. Auch schien sie von Höflichkeit nicht viel zu halten. Ríyuu schon. Er schwieg. Die beiden schlenderten näher heran, ihm wurde unwohl. Es war schwierig und schließlich unmöglich, das Lächeln aufrechtzuerhalten.


  Der Silberschopf warf seiner Begleiterin einen scharfen Blick zu und zischte etwas, das wie ein Befehl klang. Sie nahm keine Notiz davon.


  »Wie heißt du?«, wiederholte sie.


  Ríyuu schwieg. In seinem Volk, wie auch bei den Amatsúnen, war es üblich, einen Unbekannten um seine Aufmerksamkeit zu bitten, ihn zu begrüßen und erst danach direkte Fragen zu stellen. Wenn sie schon seine Sprache beherrschte, musste sie das wissen. Er überlegte, wie er die Situation durch einen Kompromiss retten konnte, ohne den Unterlegenen spielen zu müssen.


  »Saahà ká«, sagte er – die allgemeinste, unverbindlichste Begrüßungsformel, die seine Sprache kannte.


  »Saahà ká«, erwiderte die Fremde. »Verzeih …«


  Er nickte anerkennend, verzichtete aber auf ein erneutes Lächeln.


  »… dass wir dich so überrumpeln. Lebst du hier?«


  »Ja«, sagte Ríyuu wahrheitsgemäß. Er lebte, und wo auch sonst, wenn nicht hier?


  Die Fremde nickte zufrieden.


  »Schöne Gegend«, meinte sie mit einer umfassenden Armbewegung. Dann deutete sie auf den Rand des Felsabsturzes. »Da geht’s aber tief runter. Sieht gefährlich aus.«


  Ríyuu erwiderte nichts. Offenbar hielt die Amatsúne, sofern sie eine war, ihn für schwachsinnig. Wenn er ihr sagte, dass er genau da heraufgeklettert war, bestätigte er sie nur in ihrem Glauben.


  »Du bist ein Steppenläufer, oder? Und ziemlich weit weg von deinem Stamm, wie mir scheint. Verrätst du mir, wie du heißt?«


  Alles in ihm sträubte sich dagegen. Die Amatsúnen glaubten, mit dem Namen eines Menschen Macht über ihn zu haben. Diese Frau sprach wie sie. Warum sollte er ihr Macht geben, indem er ihr seinen Namen nannte?


  »Ich werde den Wind reiten«, antwortete er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  Die Frau wandte sich an ihren Begleiter und begann, auf ihn einzureden. Wahrscheinlich übersetzte sie seine Worte. Der Silberschopf strich sich eine Haarsträhne zurück und murmelte eine Antwort. Dann legte er die Hand um einen Griff, der hinter dem Sattel seines Pferdes hervorragte, und wollte daran ziehen. Mit einer raschen Bewegung hielt sie ihn zurück.


  »Du kannst es dir aussuchen, junger Steppenläufer«, sagte sie in gepresstem Tonfall. »Entweder sagst du uns auf der Stelle deinen Namen, oder du reitest wirklich den Wind. Dann werfe ich dich nämlich in den Abgrund!«


  Ríyuu zog die Beine an, legte die Hände oberhalb seiner Schultern auf den Boden und stieß sich ab, so dass er wie eine gespannte Feder in die Luft schnellte. Nur einen Lidschlag später stand er auf den Füßen. Erschrocken tänzelten die beiden Pferde zur Seite. Der Silberschopf drehte sich zu ihnen um und pfiff. Im selben Moment wollte Ríyuu zur Verteidigung seinen Dolch ziehen – und hatte stattdessen die Flöte in der Hand.


  »Sieh an … die Flöte des Yleriánt! Wer hätte gedacht, dass dieser Tímu blutjung ist. Und noch dazu ein Steppenläufer!« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, richtete die Frau ein paar rasche Worte an ihren Begleiter. »Yleriánt« und »Tímu« waren deutlich herauszuhören. Der Silberschopf starrte Ríyuu plötzlich ebenfalls an.


  Ríyuu kannte diesen Blick. Nichts Menschliches war mehr darin, nur pure Mordlust. Feréris hatte ihn so angesehen, bevor ihre Schwesterfreundin sie davon abgehalten hatte, ihm seinen eigenen Dolch in die Brust zu stoßen.


  Dem Wind entgegen, hinaus in das neue Land.


  Ríyuu rannte.


  


  Er brauchte nicht einmal zurückzuschauen, um zu wissen, dass er nicht entkommen konnte. Die Pferde hätten ihn spielend eingeholt, selbst wenn die beiden Fremden ihm eine Achtelsonne Vorsprung gelassen hätten. Der Silberschopf war der Schnellere. Ríyuu hörte den Hufschlag dicht hinter sich. Dann ein hässliches metallenes Kreischen. Im Laufen wagte er einen Blick zu dem Reiter hinauf, der plötzlich eine riesige blitzende Klinge in der Hand hielt, die er aus einem Futteral am Sattel gezogen hatte. Ríyuu hatte noch niemals zuvor ein Schwert gesehen.


  Der Reiter holte zum Schlag aus.


  Mit einem Schlachtruf seines Stammes ließ Ríyuu sich zu Boden fallen und rollte sich ab. Die Klinge pfiff nur eine Handbreit über seinem Rücken durch die leere Luft. Er kam wieder auf die Füße, schlug einen Haken und rannte weiter.


  Der Silberschopf stieß einen wütenden Ruf aus, riss das Pferd herum und nahm die Verfolgung auf. Ríyuu hörte, wie er die Klinge kreisen ließ – ein totes, metallisches Fauchen. Er würde sich kein zweites Mal austricksen lassen.


  Schon war der Reiter wieder herangekommen. Er packte sein Schwert beim Heft, um es senkrecht auf Ríyuu hinabzustoßen. Er machte einen Satz, spürte das kalte Metall seine nackte Flanke streifen und bekam gleichzeitig mit der Armbeuge den Ellbogen des Mannes zu fassen. Geistesgegenwärtig packte er zu, hängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht daran und ließ sich wie ein Mehlsack zu Boden plumpsen.


  Der Silberschopf ächzte überrascht, als er aus dem Sattel gehoben und zu Boden gerissen wurde. Die Schwertklinge bohrte sich in die weiche Erde. Bevor der Reiter ausweichen konnte, prallte er mit der Stirn wuchtig gegen den Knauf.


  Ríyuu sprang auf und fuhr herum. Während sein Feind sich benommen aufzurappeln versuchte, hatte die Reiterin aufgeholt. Jetzt legte sie ein Wurfmesser auf ihn an. Gerade noch rechtzeitig warf er sich zur Seite, ging in den Handstand und überschlug sich. Als er wieder auf den Füßen war, sah er das Messer im Hals des reiterlosen Pferdes stecken. Entsetzt beobachtete er, wie Blut in Strömen herablief, während das verwundete Tier mit schreckgeweiteten Augen und mahlendem Kiefer herumstolperte. Nach ein paar Schritten knickte es ein, fiel mit dumpfem Poltern auf die Seite und blieb zitternd und bebend liegen.


  Froh, dass der Todeskampf nicht lange dauern würde, wandte Ríyuu den Blick ab.


  »Gib mir die Flöte.« Die Frau hatte ihr eigenes Pferd vor ihm zum Stehen gebracht. Ihr Begleiter hatte sich auf alle Viere erhoben, auch ihm tropfte Blut von der Stirn. Doch allzu schwer verletzt schien er nicht zu sein. Schon richtete er sich vollends auf und wankte auf die Reiterin zu.


  Ríyuu schaute zu ihr hoch und erstarrte. Unter ihrem seltsamen Gewand ragte ein Amatsúnenmieder hervor. Tatsächlich – sie war eine Amatsúne. Angst packte ihn. Etwas aus seinen schlimmsten Erinnerungen schien sich ihm wie ein spitzer Fingernagel zwischen zwei Rippen zu bohren.


  Schau, so. Schmerzt am meisten und geht am schnellsten.


  »Du hast verloren, Tímu«, sagte die Amatsúne. »Gib mir die Flöte, und ich schenke dir dein Leben.«


  Das war es also.


  Aber die Flöte war sein Geschenk. Und sein Leben gehörte nur ihm. Er brauchte nichts von beidem gegen irgendetwas einzutauschen. Die Flöte, sein Leben, Tímu, Ríyuu: Alles war eins.


  Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  »Nein«, entgegnete er.


  Dann setzte er das Instrument an die Lippen.


  Das Gesicht der Amatsúne verzerrte sich vor Wut und Furcht.


  »Hör auf!«


  Aber da spielte er schon. Nur zwei Töne, jeweils am Ende der Leiter, und im Wechsel, wie ein Hilferuf.


  Er wurde so unmittelbar und bedingungslos erhört, dass Ríyuu selber größere Angst packte als jemals zuvor.


  Kaum waren die beiden Töne verklungen, schien sich die Wiese vor ihm aufzurollen wie ein frischer Teigkuchen, schien ihn auf einem gräsernen Wellenkamm fortzutragen und abzusetzen, bevor sie in ihrem vorherigen, ebenen Zustand wieder einfror.


  Die Amatsúne, das Pferd und der Silberschopf waren um mehrere Steinwürfe von ihm abgerückt. Ríyuu sah aus der Ferne, wie die Reiterin ihrem Tier die Sporen gab, ließ ihr jedoch keine Zeit, heranzukommen, sondern blies dieselbe Tonfolge noch einmal. Wieder schien das Land wie die Oberfläche eines Gewässers Wellen zu schlagen. Als es sich glättete, hatte er seine Verfolgerin um das Doppelte hinter sich gelassen. Nach zehn Tönen mehr war sie am Horizont verschwunden, und nach weiteren zehn war die grüne Wiese einer von Wäldern durchsetzten Hügellandschaft gewichen.


  Hier würde er sich gut vor wilden Tieren, Amatsúnen und Silberschöpfen verstecken können, dachte Ríyuu, keuchend vor Verwirrung. Er setzte die Flöte ab und schwor sich, sie fürs erste nicht mehr zu benutzen.


  


  Bereits am selben Abend brach er seinen Vorsatz. Während er weitergewandert war, hatte er nachgedacht: Wenn diese Flöte die Macht besaß, Echseneier zu sprengen, Felssimse nachwachsen und sogar ganze Landstriche wie die Falten eines Zeltes wogen zu lassen, dann musste ihr eine weitere Sache erst recht ein Leichtes sein.


  Baalkò zu ihm zu bringen.


  Ríyuu setzte sich auf einen Baumstumpf und begann zu spielen, dem Schmerz zum Trotz, der ihn erneut überkommen wollte, als die Melodie seine eigenen Ohren und seine einsame Seele erreichte.


  Baalkòs Lied.


  Als er zu Ende gespielt hatte, begann er von vorn. Er spielte und spielte, bis es dunkel wurde.


  Und blieb allein.


  Sein Bruderfreund tauchte nicht auf. Entweder war er tot, oder die Flöte hatte ihre Macht verloren. Ríyuu weinte. Dann riss er sich zusammen. Längst knurrte ihm der Magen.


  Da bemerkte er hinter sich ein schwaches Leuchten.


  Er erhob sich, blickte sich um und wagte seinen Augen nicht zu trauen. Er sah ein Zelt mit einem Feuer davor, über dem ein frisch gefangenes Rebhuhn vor sich hin brutzelte. Ríyuu kannte nur einen, der nichts lieber aß als Rebhühner. Und der sie entsprechend schmackhaft zubereitete.


  »Baalkò?«


  Blind vor aufkommender Wiedersehensfreude stolperte er dem Feuer entgegen, sprang darüber hinweg, schlug den Zelteingang zur Seite und spähte hinein. Drinnen war ein Lager bereitet, groß genug für zwei.


  Baalkò war nicht da.


  Ríyuu aß sich satt und wartete. Nicht bevor der Morgen heraufdämmerte, zog er sich in das Innere des Zeltes zurück.


  Doch er konnte nicht schlafen, so sehr peinigte ihn die Sehnsucht nach Baalkò. Nach seinen blauen Augen, nach dem Geruch seines Atems, nach dem Flankengriff kräftiger Bruderfreundarme. Hätte er doch nur jetzt bei ihm liegen, ihm die Achselhöhlen kraulen und ihm zuflüstern können, was er alles erlebt hatte! Hätte er ihm doch nur sagen können, dass die Steppenblumen grau waren, die Sonne den Himmel nicht erhellte und kein Wasser den Durst zu löschen vermochte, nur das Licht der Sterne. Dass er sich wie ein Vogel in die Lüfte erheben, der reißenden Flut eines Tévuus trotzen und sogar der Läufersichel standhalten konnte vor überschäumender Freude darüber, dass sie nun endlich, endlich wieder beisammen waren.


  Doch sie waren es nicht. Welches Schicksal auch immer seinen Bruderfreund ereilt haben mochte – Ríyuu klammerte sich an die Hoffnung, dass sie einander irgendwann wiederfinden würden, auch wenn diese Hoffnung sein Inneres zu zerreißen drohte. Einerseits schmeckte sie süß und gab ihm Kraft; andererseits vergällte sie die kummervolle Angst, sie könnte sich niemals erfüllen, weil Baalkò längst nicht mehr am Leben war. Vielleicht, überlegte Ríyuu, plagte Hoffnung die Menschen aus bloßem Hohn. Vielleicht war sie der böseste aller Amatsúnengeister.


  Sollte es ihr allein nicht gelingen, ihm schleichend den Verstand zu rauben, dann bestimmt ihrer treuesten Verbündeten. Sie hieß Einsamkeit. Ríyuu war es gewohnt, in der Nähe seines Stammes zu leben. Auch wenn jeder Steppenläufer ab und zu die Gemeinschaft verließ, um eine Weile auf sich selbst gestellt umherzustreifen, und jedes Zelt in Wáhiipa mindestens fünfzig Schritt vom nächsten entfernt war, fühlte er sich als Angehöriger seines Volkes für ein dauerhaftes Leben in der Abgeschiedenheit nicht gemacht.


  Er würde weiterziehen müssen, um einen neuen Stamm zu finden. Und um seiner Sicherheit willen. Schließlich rechnete er damit, dass ihm der Silberschopf und die Amatsúne nach wie vor auf den Fersen waren.


  Kaum eine Achtelsonne in den Morgen hinein schlug er das Zelt ab und schnürte es zu einem handlichen Bündel zusammen. Er löschte die Glut des Feuers und verwischte die Spuren des Lagers.


  Obwohl er kaum geschlafen hatte, nahm er sich vor, an diesem Tag eine weite Strecke hinter sich zu bringen. Trotz allem hatte er nicht vergessen, weshalb er unterwegs war. So irrwitzig und unlösbar Malóhuus Aufgabe auch scheinen mochte – Ríyuu würde nichts unversucht lassen, um seinem Namen gerecht zu werden und als Windreiter nach Wáhiipa zurückzukehren.


  


  Zu seiner maßlosen Enttäuschung wollte und wollte er dem Horizont einfach nicht näherkommen, wie ihm nach Tagen strammer Wanderung durch Sonne und Wind, Regen und Gewitter aufging. Die Hügel blieben hinter ihm zurück, dafür wurden die Wälder dichter und weitläufiger. Dazwischen gediehen hohe Sträucher, wucherte Moos und floss Wasser in Hülle und Fülle. Aus seiner Heimat, der Steppe, kannte Ríyuu nur niedrige Büsche, und selbst im Grasland gab es keine so hohen, dicken Bäume wie in diesen Wäldern. Einige Male sah er sich gezwungen, Seitenarme eines größeren Flusses, der weiter im Abend verlaufen musste, zu durchschwimmen.


  Von einem Weltenrand war weit und breit nichts zu sehen, zumal die Sicht, im Gegensatz zur baumlosen Steppe, kaum je bis zum Horizont reichte. Der Wind hatte gedreht und taugte längst nicht mehr als Wegweiser. Ríyuu hätte genauso gut jede andere Richtung einschlagen können. Daran, wie er später wieder zurück nach Wáhiipa finden sollte, wagte er gar nicht erst zu denken.


  Als er am vierten Abend am Feuer saß, das er mit Hilfe eines hölzernen Bohrers und etwas Zeltschnur endlich in Gang gebracht hatte, ließ er den Blick ratlos und gedankenverloren in die Ferne schweifen. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen glaubte er etwas aufblitzen zu sehen. Vielleicht war das der Fluss, auf den er längst hätte stoßen müssen?


  Er legte sich schlafen und versuchte, seinen träumenden Geist vorauszuschicken.


  Was ihn erwartete, war Wasser. Viel Wasser – weitaus mehr, als das größte Tévuu in seiner Heimat bei Flut gefasst hätte. Es fühlte sich ungewohnt an. Fremdes Wasser. Dazu eine Ansammlung von Menschen. Vielleicht ein anderer Stamm? Er würde nachsehen müssen.


  Schon am nächsten Mittag erreichte er das Gewässer – einen See, der sich erstreckte, soweit das Auge reichte. Das Ufer war sandig und stellenweise von Schilf bewachsen. Ríyuu ging baden. Zu seiner Überraschung schmeckte das Wasser salzig. Er überlegte, ob es eine kluge Idee war, auf die andere Seite zu schwimmen. Immerhin lag der Horizont jenseits davon. Wenn er erst einmal losschwamm, sah er bestimmt bald ein neues Land, genau wie oberhalb des Felsabsatzes! Entschlossen watete er zurück ins Wasser.


  Da hörte er hinter einer Sanddüne gedämpfte Stimmen.


  Ríyuu machte kehrt. Im Schutze des Ausläufers einer Düne warf er sich in den Sand und wartete eine Weile. Nichts geschah. Die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Langsam streckte er den linken Arm aus, winkelte dabei das rechte Bein an und bog den Oberkörper nach rechts. So kroch er ein Stück weit aus seiner Deckung heraus. Er verharrte, hob den Kopf und kroch weiter, bis er wie eine Eidechse die Düne erklommen hatte. Auf der Kuppe angelangt, drückte er sich tief in den Sand und linste zur anderen Seite hinunter.


  Was er sah, brachte Ríyuu zum Staunen.


  Wie auf einer Ameisenstraße bewegten sich Menschen in Richtung eines weitläufigen, aus vielen kleinen Steinen errichteten Baus am Ufer des Sees. Der Bau schien sich aus vielen verschiedenen kleineren Gebäuden zusammenzusetzen. Außerdem war er von einer dicken Steinmauer umgeben. Flächen und Vorsprünge, Giebel und Ausgucke verwirrten Ríyuus Augen. Offenbar handelte es sich um eine feste, unbewegliche Siedlung, deren einzelne Lagerplätze nicht verstreut lagen wie die Zelte Wáhiipas, die im Steppengras fast unsichtbar blieben. Nein, die Behausungen dieser Siedlung klebten dicht an dicht aneinander und waren weithin sichtbar, wie zum Stolz eines blühenden Volkes, das keinen Sturm, keinen Hunger, keine Feinde fürchtete.


  Sogar die Steppenläufer in Wáhiipa hatten von solchen »Städten« gehört, doch Ríyuu hatte sie für erfunden gehalten und niemals geglaubt, dass sie wirklich existierten. Hätte er geahnt, dass Urtán vor ihm lag, eine der größten und ältesten Handelsstätten an den Ufern des Großen Salzsees, so wäre er wohl voller Ekel umgekehrt und zurück in die Einsamkeit der Wälder und Wiesen geflohen. So aber, angesichts dieses großen gemeinsamen Lagers eines durchaus friedlich wirkenden Volkes, siegte die Neugier. Er rappelte sich auf, klopfte sich den Sand ab und lief auf die Stadt zu.


  


  Auf der Straße schenkte man ihm kaum Beachtung. Ríyuu gab sich seinerseits große Mühe, die Leute nicht allzu hemmungslos zu begaffen, obwohl er darauf brannte, mehr über ihre ihm völlig unbekannte Lebensweise zu erfahren. Anfangs hatte er Schwierigkeiten, Männer und Frauen auseinanderzuhalten. Bei den Steppenläufern trug ein Mann seine Mähne lang; je länger, dichter und zotteliger sie ausfiel und je mehr Schmuck er hineinflocht, desto höher war sein Ansehen im Stamm. Den Jägerinnen dagegen waren lange Haare bei ihrer Tätigkeit hinderlich, weshalb sie sie kurz zu schneiden pflegten.


  Bei diesem Volk schien es genau umgekehrt zu sein. Die allermeisten Frauen hatten lange, zusammengebundene oder aufgesteckte Haarschöpfe, während die meisten Männer – jedoch längst nicht alle, wie Ríyuu verwundert feststellte – kahlgeschoren waren.


  Noch seltsamer war die Kleidung dieser Leute. Niemand trug einen Saróŋ wie er. Stattdessen gab es Ganzkörpergewänder mit und ohne Gürtel, enganliegende Beinkleider, die manchmal nur bis zum Knie reichten, außerdem Hemden und Westen, sogar für die Männer. Die Farben wirkten lustig und bunt auf ihn. Ríyuu wunderte sich, als er sich plötzlich selber fühlte, als wäre er grellbunt angemalt, obwohl er doch im Grasland kaum auffiel. Hier war er der einzige mit bloßem Oberkörper, und auch der einzige, der barfuß ging.


  Als er seine Schritte durch das Tor lenkte, bekam er im Gegenzug Leute mit segmentierter Kleidung aus Leder und Metall zu sehen. Sie erinnerten ihn unangenehm an Echsen und deren Reiterinnen. Ein Gefühl sagte ihm, dass es besser war, sie nicht mit Blicken herauszufordern.


  Kaum im Inneren der Siedlung, fiel ihm auf, dass dieses Volk offenbar Wert auf kleine, glänzende Gegenstände legte. Leute in sehr sauberen Gewändern klimperten damit in den Taschen, und schmutzige, im Schatten der Mauern lungernde Kinder stürzten sich darauf, wann immer sie ihnen eines davon zuwarfen. Ríyuu folgte einem dicklichen älteren Mann in leuchtend roter Robe in eine der vielen Steinbauten, aus denen lautstarke Rufe drangen. Er beobachtete, wie der Mann zu einer Art Bank ging, hinter der ein anderer Mann stand. Da begriff er. Die kleinen Metallstücke dienten als Tauschobjekte. Für zwei davon bekam der Mann einen vollen Krug mit einer schäumenden gelblichen Flüssigkeit, auf die einige ganz wild zu sein schienen. Für vier weitere erhielt er ein gebratenes Rebhuhn dazu.


  Ríyuu lief das Wasser im Mund zusammen.


  Er trat wieder auf die Straße. Sie war mit regelmäßig angeordneten Steinen belegt, die die Sonne aufgeheizt hatte. Unschlüssig stand er eine Weile da, fühlte die Wärme unter seinen Fußsohlen und grübelte nach. Wie sollte er an Tauschsteine gelangen? Die bettelnden Kinder schienen den Dreh raus zu haben. Auf der anderen Straßenseite, gerade gegenüber von ihm, stritten sich drei von ihnen um ein einziges Stück. Sie kratzten und bissen einander, ein Junge drückte den anderen mit dem Gesicht in den Straßendreck.


  Das war es nicht wert, dachte Ríyuu. Er wandte sich ab und ging weiter in die Siedlung hinein. Vielleicht fand er irgendwo einen Tauschstein auf der Straße, den jemand verloren hatte. Er musste nur lange genug suchen. Oder er nahm sich welche von den Bänken am Straßenrand, wenn die Menschen, die sie darauf legten und dafür alle möglichen Dinge in Empfang nahmen, gerade nicht hinsahen.


  


  Ein gutes Stück weiter hörte er vom Straßenrand her rhythmisches Klopfen und Schnarren, dazu seltsam quakende Geräusche und den nicht gerade schön anzuhörenden Gesang zweier Stimmen. Einige Leute umstanden die Geräuschquelle, so dass er sie nicht auf Anhieb sehen konnte. Er zwängte sich hindurch.


  Ein Grüppchen von Männern in weiten bunten Gewändern sorgte für den Lärm. Der eine schlug auf eine fellbespannte Tonne ein, die wie eine zu groß geratene Steppenläufertrommel aussah. Ein anderer hatte ein hölzernes Gestell in den Armen, das mit dünnen Schnüren bespannt war. Der dritte blies auf einem runden, tönernen Ding herum, das Ríyuu an eine vergrößerte Muschel erinnerte. Zwei weitere sangen dazu und erzeugten mit Gegenständen, deren Machart er nicht kannte, ratschendes Schnarren und rhythmisches Klingen.


  Ríyuu hatte sich kaum entschieden, ob er die Musik mögen sollte, da brummte jemand unwillig und schubste ihn weiter nach vorn. Wahrscheinlich hatte er ihm die Sicht versperrt. Gleichzeitig warf einer von der anderen Seite etwas in einen Korb, der vor den Musikanten bereitstand. Ríyuu linste hinein.


  Er war voller Tauschsteine.


  Keine schlechte Idee!


  Ríyuu zog die Flöte aus der Gürtelschlaufe, stellte sich neben die Musikanten und blies ein paar Töne.


  »Hédà!«, machte einer der Sänger in aufgebrachtem Tonfall.


  Ríyuu grinste entschuldigend. Offenbar hatte man hier eine andere Vorstellung von harmonischen Zusammenklängen. Er setzte die Flöte erneut an und bemühte sich, eine passende Melodie zu erfinden.


  Der Sänger machte einen Schritt auf ihn zu, wischte ihm die Flöte derb von den Lippen und bellte ein paar abgehackte Worte.


  Verwirrt schaute Ríyuu ihn an. Was hatte er falsch gemacht? So schlecht hatte es doch gar nicht geklungen! Er versuchte es mit einem Lächeln. Dann wollte er weiterspielen.


  Diesmal schlug ihm der Musikant die Flöte aus den Händen, dass Ríyuu erschrocken zurücktaumelte. Leise klöppelnd rollte das Instrument über das Straßenpflaster. Beklommen hob er es auf und tastete es nach Beschädigungen ab. Zum Glück schien es unversehrt. Mit einem letzten flüchtigen Blick auf den Sänger, der ihn drohend anstierte, kehrte er der Gruppe den Rücken. Die anderen Musikanten hatten inzwischen einfach weitergespielt. Manche der Zuhörer lachten.


  So leicht würde Ríyuu sich nicht geschlagen geben. Die Idee, sich mit Musik genügend Tauschsteine für eine Mahlzeit zu verdienen, schien ihm die nächstliegende zu sein, wollte er nicht zum Dieb werden oder seinem eigenen Magen so lange beim Knurren zuhören, bis er verhungerte. Zwei Straßenecken weiter lehnte er sich an eine Mauer, setzte die Flöte an und begann zu spielen.


  Natürlich fürchtete er die Macht des Instruments. Wer konnte ahnen, ob aufgrund seines Spiels nicht im nächsten Moment die Mauer bersten, die Straße Wellen schlagen oder der Boden sich unter ihm klaffend auftun würde. Doch er musste es riskieren! Er gab sich Mühe, an nichts zu denken, ließ den Tönen freien Lauf, gönnte der Musik ihre eigene, zweckfreie Entfaltung und erlaubte es sich sogar, seine Mission und die Sehnsucht nach Baalkò für die Dauer seines Spiels zu vergessen.


  Die Flöte sang, lachte, tanzte, wie es ihr gefiel; fast kam es Ríyuu vor, als spielte sie ihn, nicht umgekehrt. Für eine Weile schenkte sie ihm Ablenkung.


  Und schließlich auch Geld.


  Ríyuu fühlte, wie ihm die Brust schwoll vor Stolz und Freude, als nach und nach Leute stehenblieben, anerkennend auf ihn deuteten, lachen und begannen, im Takt seines Spiels mit den Köpfen zu nicken, in die Hände zu klatschen oder mit den Füßen zu tappen. Schnell wurden es mehr. Ein Mann und eine Frau lösten sich aus den Umstehenden, reichten einander die Hände und begannen zu tanzen. Als ihm irgendjemand drei Tauschsteine klimpernd vor die Füße warf, wusste Ríyuu, dass sein Plan aufging.


  Immer mehr Menschen fanden sich ein und ließen Tauschsteine springen. Bald war das Pflaster übersät mit den kleinen glänzenden Stücken aus Metall. Wenn er damit nicht wenigstens für heute seinen Hunger stillen konnte, dann wohl nie mehr im Leben. Auch hatte er mittlerweile großen Durst. Höchste Zeit, sich endlich Wasser und Nahrung zu erhandeln!


  Ríyuu brachte die Melodie zu Ende, indem er seine erste Idee noch einmal aufgriff und sie mit vorsichtigen Anklängen an den beschwingteren Mittelteil allmählich auslaufen ließ. Den Schluss bildete ein gebrochener Vierklang, der auf einem hohen, fröhlichen Ton endete, den er mit einem Triller beschloss. Dann ließ er die Flöte schwungvoll sinken.


  Die Leute klatschten und lachten, manche warfen ihre Kopfbedeckungen in die Luft. Er lächelte beschämt und steckte die Flöte weg. Während sie sich verliefen, riefen ihm einige seiner Zuhörer etwas zu. Auch ohne ihre Sprache zu verstehen, war ihm klar, dass es Worte der Anerkennung und des Dankes waren. Schließlich waren fast alle Leute weitergegangen. Nur eine verhutzelte, in Lumpen gekleidete Gestalt war übrig.


  Und drei abgerissene Kinder, hungrig wie einsame Wölfe.


  


  Ríyuu bemerkte, dass sich ihm jemand näherte. Er erwartete keine Gefahr, schließlich hatten sich die Zuhörer an seinem Spiel erfreut. Seinetwegen waren sie gutgelaunt und voller Wohlwollen gewesen. Nicht einmal als genauer hinsah und einen der drei Bettlerjungen vom Stadtrand erkannte – sie mussten ihm unbemerkt gefolgt sein –, rechnete er mit Schwierigkeiten.


  Grinsend schlenderte der Junge auf ihn zu. Er war kaum jünger als Ríyuu selbst, aber fast genauso kräftig. Dafür, dass das Leben ihm bestimmt übel mitspielte, sah er erstaunlich zufrieden aus, auch wenn ihm Hände, Füße und Gesicht vor Schmutz starrten und viele Stellen an Kopf und Armen wundgekratzt waren. Wahrscheinlich hatte er nicht nur das Wenige, was er tagtäglich zusammenbekam, vor stärkeren Kameraden zu verteidigen, sondern war auch von Läusen und Flöhen geplagt.


  Ríyuu fühlte sich unbehaglich, als er die Tauschsteine aufhob. Eine Handvoll reichte ihm, um satt zu werden; den Rest hatte er liegenlassen wollen. Nun jedoch zögerte er. Der Blick des Jungen verriet allzu große Gier. Tatsächlich – bevor er auch nur ein Stück aufgelesen hatte, schnellte der andere vor, griff mit beiden Händen zu, dass die Tauschsteine klimpernd umherflogen, und wollte mit seiner Beute davonrennen.


  Ríyuu stieß einen Zornesruf aus. Nicht dass er dem Betteljungen nicht auch ein wenig Reichtum gegönnt hätte. Nur er selbst jedoch hatte das Recht, sich zuerst zu bedienen. Die Tauschsteine gehörten ihm, er hatte sie sich mühsam verdient! Er sprang auf und setzte dem Dieb nach, um ihm eine Lektion zu erteilen. Doch der Junge war flinker als gedacht. Er hatte ihn nicht einmal halb eingeholt, da hörte er hinter sich ein Klimpern, das nichts Gutes verhieß. Im Laufen wandte er den Kopf.


  Ein anderer Bettlerjunge war dabei, den zurückgelassenen Rest seiner Tauschsteine an sich zu raffen. Verwirrt blieb Ríyuu stehen, schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung – schon hatte er den ersten Dieb, der in eine Seitengasse abgebogen war, aus den Augen verloren.


  Ihm ging auf, dass er auf einen uralten Trick hereingefallen war. Vor Ärger schlug er sich beide Hände an die Schläfen. Dann hechtete er zurück, um zu retten, was zu retten war.


  Als er den Fuß der Mauer erreichte, rappelte sich der zweite Bettelknabe gerade auf. Ríyuu wollte ihn am Kragen packen, da sah oder spürte er etwas Schattenhaftes über sich, hob zu spät den Kopf und wurde im selben Atemzug von dem dritten Jungen zu Boden gerissen. Anscheinend war er auf die Mauer geklettert, um sich im richtigen Moment auf ihn herabzustürzen. Ríyuu fiel vornüber und prallte der Länge nach auf das Pflaster.


  Der Junge kniete auf seinem Rücken und stemmte ihm den Hinterkopf zu Boden, er schluckte Straßenstaub. Keuchend versuchte er, sich herumzurollen und den Räuber, der offenbar der Älteste und Kräftigste der drei war, abzuwerfen. Da spürte er einen Ruck am Gürtel.


  Und begriff den Plan der Bettlerjungen.


  Sie versuchten nicht nur, ihn um sein Geld zu bringen. Sie wollten ihm auch die Flöte stehlen!


  Ríyuu hatte Glück im Unglück. Der Dieb zog im falschen Winkel an der Schlaufe, so dass sie sich nur noch enger zusammenschnürte. Wieder versuchte er mit aller Kraft, die Flöte nach hinten herauszuziehen. Das Instrument rutschte ein gutes Stück durch – beim nächsten Mal würde er es schaffen.


  Verzweifelt winkelte Ríyuu den rechten Ellbogen an und rammte ihn seinem Angreifer rücklings in die Rippen. Der Schlag schien ihm wenig auszumachen, doch Ríyuu nutzte den Schwung, um sich herumzuwerfen. Der andere verlor den Halt, und ehe er ihn erneut packen konnte, stand er auf den Füßen.


  Der junge Straßenräuber kauerte am Boden, musterte ihn hämisch und rieb sich die Stelle, wo ihn sein Ellbogen getroffen hatte.


  Ich krieg dich schon, schien seine Miene zu sagen. Dann fiel sein Blick an Ríyuu vorbei, und ein triumphierender Ausdruck schlich sich ihm aufs Gesicht.


  Ríyuu spürte jemanden hinter sich. Der zweite Bettlerjunge musste zurückgekehrt sein. Diesmal würde er sich nicht überrumpeln lassen! Er sprang aus dem Weg, ohne sich vorher umzuwenden, so dass er den Rücken frei hatte.


  So jung und abgerissen sie waren – ihrer skrupellosen Entschlossenheit tat es keinen Abbruch. Der Ältere fiel Ríyuu wegen seines dunklen Haars auf. Seine Züge erinnerten ihn an Toomè, seinen Bruder, den Malóhuu getötet hatte. Der zweite, kleinere Dieb, der die meisten Tauschsteine gestohlen hatte, trug eine Mütze und war leicht glubschäugig. Und er hielt etwas hinter dem Rücken versteckt. Jetzt fletschte er grinsend die Zähne und zog es hervor.


  Eine rostige Klinge, deren hölzerner Griff fehlte.


  »Lasst mich in Ruhe!«, sagte Ríyuu unnötigerweise.


  Der Dunkelhaarige war mittlerweile aufgestanden. Er trat ein paar Schritte auf ihn zu, deutete auf die Flöte und machte eine fordernde Handbewegung.


  »Nein«, sagte Ríyuu.


  Aus dem Augenwinkel sah er die verhutzelte Gestalt, die als Letzte übriggeblieben war und sich bislang abseits herumgedrückt hatte. Neugierig kam der Alte näher. Anscheinend wollte er um keinen Preis verpassen, wer als Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgehen würde.


  »Sie verstehen dich nicht, junger Steppenläufer.«


  Ríyuu hatte nicht erwartet, jemanden an einem Ort wie diesem in seiner eigenen Sprache reden zu hören. Er fasste sich jedoch schnell, um sich nicht von der Bedrohung ablenken zu lassen.


  »Sag ihnen, dass ich ihnen die Flöte nicht geben werde!«, verlangte er.


  »Sie werden auch mich nicht verstehen.«


  Ríyuu rümpfte die Nase und nickte schnaubend. Womöglich machte der Zerlumpte mit den Bettlerjungen gemeinsame Sache!


  Der Dunkelhaarige gab dem Glubschäugigen ein Zeichen, woraufhin der mit beiden Händen den Stiel des Messers umfasste und die Klinge in Ríyuus Richtung vorstreckte.


  »Wenn du allerdings deine Flöte zu ihnen sprechen lässt, wird die Botschaft ankommen.«


  Verblüfft starrte Ríyuu den Alten an. Struppiges graues Haar ging in einen grauweißen Stoppelbart über, die trüben Augen waren tief in den Schädel eingesunken.


  »Was weißt du über die Flöte?«, fragte er, während er vor der rostigen Spitze des Messers zurückwich.


  »Weniger als sie selbst.« Der Zerlumpte lächelte, sein Blick fiel an Ríyuu vorbei. »Rámu ist nur ein müder alter Mann, weißt du, nutzlos und lästig in deinen Augen. Aber er ist einer, den stets die Neugier treibt. Und einer, der gern ein Liedchen hört oder auch zwei.«


  Entschlossen zog Ríyuu die Flöte aus der Gürtelschlaufe. Die beiden Bettlerjungen grinsten siegessicher. Er hob das Instrument an die Lippen.


  »Warte, junger Steppenläufer«, sagte Rámu. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt zum …«


  Doch Ríyuu sah das anders. Schließlich hatte der Alte gerade selber behauptet, dass die kleinen Räuber schon verstehen würden. Er spielte nur ein paar Töne. Dabei dachte er an seine Qualen durch die Amatsúnen, an die lange Wanderung, an seine Begegnung mit den beiden Reitern am oberen Ende des Felsabsatzes und an seinen verlorenen Haufen Tauschsteine. In seinem Inneren hörte er wieder Séhepsis lachen, während sie ihn hinter sich her schleifte.


  Die Flöte nahm dieses Lachen auf und lachte ebenfalls, hell und grausam.


  Der Junge mit den Glubschaugen starrte ihn an. Sein Blick wurde klar und kalt. Er packte das rostige Messer noch fester, holte aus und stieß es dem Dunkelhaarigen in den Bauch. Ohne einen Laut klappte dieser in sich zusammen wie ein vom Sturmwind geknickter Baum.


  Vor Entsetzen brach Ríyuu ab. Er sah den Jüngeren davonrennen, als wäre Séhepsis selbst hinter ihm her, während der Dunkelhaarige keuchend am Boden lag. Er krümmte und wand sich wie sein Bruder Toomè, nachdem ihn Malóhuus Dolch tödlich getroffen hatte.


  »Hör mir zu, junger Steppenläufer«, sagte der Alte. Plötzlich waren seine Augen freundlich und sein Tonfall entschlossen. »Hör mir gut zu, und vielleicht wird Toomè nicht noch einmal sterben.«


  


  Arrec


  


  


  Er wusste, wer er war. Er wusste, was er getan hatte. Er leckte sich das Blut von den Lefzen. Es schmeckte schrecklich – und zugleich großartig. Denn er war Káor. Nie zuvor hatte sich etwas in seinem Leben richtiger angefühlt als diese Gewissheit.


  »Káor ý bóhin!«, befahl jemand. »Weiche zurück, Káor!«


  Diesmal hörte er die Worte nicht nur und handelte einfach danach. Nein, diesmal verstand er, was Héranon sagte, und hatte die Wahl. Er entschied sich dagegen, ihm Folge zu leisten.


  Es kostete ihn alle Mühe, den Blick von dem röchelnden Mann am Boden abzuwenden und auf den Waldhüter zu richten. Viel schwerer noch fiel es ihm, seine Antwort auszusprechen.


  Er brachte ein fauchendes Knurren heraus.


  Das war falsch. Er versuchte es erneut.


  »Nein!« Endlich hatte er die Worte der Menschensprache gefunden. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm!«


  Der Waldhüter stutzte.


  »Erstaunlich«, entgegnete er. »Du bist schon weiter, als ich jemals …« Er unterbrach sich. Sárim hatte aufgehört zu röcheln. Das Blut des Jägers versickerte im Gras.


  »Er ist tot! Genau wie Ciára!«


  Alarmiert wandte Káor das Haupt, als er Arrec auf das Mädchen zulaufen sah. Ciára war zu Boden gesunken und rührte sich nicht. Er setzte zum Sprung an und war im nächsten Moment an ihrer Seite.


  Héranon stieß einen Warnruf aus. Káor wunderte sich. Dachte der Waldhüter etwa, er würde seinen besten Freunden etwas antun? Er scherte sich nicht länger um ihn.


  »Ciára!« Er spürte, dass ihm seine Kehle vor Sorge fast den Dienst versagte. Zaghaft schnaubte er, stupste die Stirn des Mädchens mit der Schnauze an. Sie blieb reglos liegen. Káor hob den Blick und heftete ihn auf Arrec.


  »Hilf ihr!«


  Sein Freund nickte eifrig. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Mach schon!«, brüllte Káor.


  »Schon gut!« Arrec kniete sich hin und gab dem Mädchen ein paar respektlose Klapse auf die Wangen.


  Káor war erleichtert, als er Ciára die Augen aufschlagen sah. Sie erkannte Arrec, umarmte ihn. Dann fiel ihr Blick auf den Löwen.


  Sie schrie.


  »Beruhige dich!« Der Waldhüter, der von der anderen Seite hinzugekommen war, scheuchte Arrec beiseite und legte dem Mädchen kurzerhand die Hand auf den Mund.


  Káor knurrte verärgert.


  Auf einmal zuckte Héranon zusammen und riss die Hand zurück: Ciára hatte ihn in den Finger gebissen. Sie sprang auf und wollte davonrennen, kopflos vor Angst.


  Mit ein paar Sätzen holte Káor sie ein und schnitt ihr den Weg ab. Zitternd starrte sie ihn an.


  »Ich bin es doch!«, sagte er.


  »L…Léun?«


  Er schüttelte die Mähne.


  »Káor.«


  »K…«


  »Káor«, wiederholte er.


  »Sag, dass du kein Dämon bist.«


  »Du bist kein Dämon.« Er spreizte die Schnurrhaare und schnaubte.


  Sie kicherte erschrocken los, wurde jedoch schlagartig wieder ernst. Langsam streckte sie die Hand aus, bis ihre Fingerspitzen seinen Nasenrücken berührten. Er knurrte leise und schloss die Augen halb. Ihre Hand roch ein wenig verschwitzt, nach Angst und nach Mädchen und nach einer fremden Stube, die dringend einmal hätte ausgefegt werden müssen.


  Ciára wurde mutiger, fuhr mit den Fingern seine Stirn entlang, bis sie seine Mähne erreichte. Sie griff hinein, wuschelte durch das dichte, stracke Fell und zog die Hand ruckartig zurück, als er unerwartet den Kopf schüttelte.


  »Das kitzelt«, sagte er zur Entschuldigung, hob eine Hinterpfote und kratzte sich am Ohr.


  »Du bist kein Dämon«, wiederholte sie flüsternd seine Worte. »Du kannst keiner sein.«


  »Ciára!«


  Káor fuhr zusammen. Die scharfe Stimme des Waldhüters. Das Mädchen hob den Blick und schaute schuldbewusst zu Héranon auf.


  »Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun, Waldhüter. Aber ich hatte Angst und …«


  »Entschuldigen? Wehtun? Aber nein, ich möchte dir danken.«


  Verdutzt starrte sie ihn an.


  »Dafür, dass du in diesem ganzen Durcheinander einen kühlen Kopf bewahrt und meinen Großneffen vor dem sicheren Tod gerettet hast.«


  Káor war verwirrt.


  »Jetzt sag mir, wo dein Onkel sein Pferd gelassen hat.«


  Stockend begann sie, Héranon den Weg zu irgendeiner Gaststube zu beschreiben. Káor hörte dem weiteren Gespräch der beiden nur mit halbem Ohr zu. Jemand näherte sich ihm langsam von der Seite. Er wandte das Haupt und erkannte Arrec. Als sein Freund mit einer Hand seine Flanke streifte, wich er zur Seite aus. Arrec schien überrascht, rieb sich mit den Fingern über die Handfläche, die das Löwenfell berührt hatte, roch daran. Dann sah er auf, wurde ein wenig rot und lächelte linkisch.


  »Káor!«


  Er wandte sich wieder dem Waldhüter zu.


  »Kannst du etwas für mich tun? Dann zieh dich mit Ciára für eine Weile an einen sicheren Ort zurück. Bring sie weg von hier, aber nicht in die Nähe von Menschen oder Tieren. Niemand darf euch sehen. Pass auf sie auf, hörst du? Sie ist in Gefahr. Du wirst sie beschützen.«


  Káor wusste nicht, was das sollte, aber es klang vernünftig.


  »Ich danke dir. Und du«, Héranon machte eine auffordernde Kopfbewegung in Arrecs Richtung, »komm mal mit.«


  


  Bevor Arrec dem Waldhüter nacheilte, blickte er sich um. Er sah, wie Káor neben Ciára her trottete, brav wie ein Hund. Sie legte dem Löwen locker eine Hand in die Mähne und verließ mit ihm die Stelle, an der Sárim gestorben war, in entgegengesetzter Richtung.


  »Was ist, wenn er plötzlich wild wird?« Arrec geriet außer Atem, so stramm marschierte der Waldhüter voran. »Héranon, meinst du nicht, wir sollten …«


  »Red nicht so viel, beeil dich lieber!«, fiel ihm dieser ins Wort. »Je eher wir das Pferd kriegen und erfahren, was mit Rámu passiert ist, desto früher kehren wir zu den beiden zurück. Er wird ihr nichts tun, glaub mir. Vorausgesetzt, wir sind schnell – Léun kennt diese Welt und ihre Gesetze kaum, außerdem muss er Káors Kraft erst richtig einzuschätzen lernen.«


  »Hättest du dann nicht bei ihm bleiben sollen?«, beharrte Arrec. »Dir scheint er ja zu gehorchen!«


  »Denkst du im Ernst, die Wirtsleute würden einem dahergelaufenen Burschen wie dir das Pferd eines Gastes überlassen? Geschweige denn Ciára, die erst heute früh ihre Tochter beklaut hat? Hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen, und vertrau mir! Ich kenne Córan und seine Frau von früher, die beiden werden mir keinen Ärger machen. Und schon gar keinen Bären aufbinden.« Der Waldhüter lachte schnaubend.


  Arrec runzelte die Stirn, zog es jedoch vor zu schweigen und abzuwarten. Ein Teil seiner Befürchtungen zerstreute sich, als sie die Wirtsstube betraten. In lautem, barschem Tonfall verlangte Héranon das Pferd zurück – sein Jägerkollege habe ihn gebeten, es für ihn abzuholen. Niemand stellte dies in Frage. Als nächstes fragte der Waldhüter den knollennasigen Wirt, wieso das Haus Rámus des Weisen leerstand.


  Zu seinem Leidwesen verpasste Arrec die Antwort. Ein etwas einfältig aussehendes Mädchen tauchte auf. Ihre Kleider kamen ihm irgendwie bekannt vor. Das konnte nur Tára sein, deren Name mehrmals gefallen war, während Héranon Ciára befragt hatte. Tára fingerte nach seinem Ärmel und zog ihn mit sich in Richtung Stall.


  Arrec hätte viel lieber mit angehört, was aus Rámu geworden war. Außerdem mochte er keine Pferde. An einen Holzpfeiler gelehnt, beobachtete er, wie Tára eines der Tiere sattelte. Sie legte ihm Zaumzeug samt zweier voller Satteltaschen an und führte es schließlich über den mit Stroh und Hobelspänen bestreuten Boden in Richtung Tor.


  »Auch aus Grüntal?«, wollte sie plötzlich wissen.


  »Wieso auch?«, entgegnete er – und schlug sich im selben Moment die Hand vor die Stirn. »Ach so, wegen Ciára.«


  »Die war nett.« Tára grinste. »Aber du bist netter!«


  »Findest du?« Ohne dass er es beabsichtigt hatte, klang seine Stimme selbst in seinen eigenen Ohren unterkühlt.


  »Da«, sagte sie. Mit verschmitztem Lächeln reichte sie ihm die Zügel. Er nahm sie und stand unschlüssig da.


  »Sag guten Tag!«, empfahl sie.


  »Guten Tag«, sagte Arrec und kam sich strohdumm vor.


  »So doch nicht«, kicherte Tára. »Streichel ihn!«


  Zögerlich hob er die Hand und tätschelte den Hals des Pferdes. Das Vieh drehte den Kopf herum und schnaubte ihm in die Halsbeuge. Arrec musste grinsen. Er bemerkte kaum, dass Tára hinter ihn getreten war.


  Auf einmal fuhr er zusammen. Das Mädchen kitzelte ihn mit beiden Händen an den Flanken!


  »Ich, äh, muss los!«, stotterte er.


  »Warte, ich mach dir auf.« Grinsend hüpfte Tára an ihm vorbei. Sie schob den Riegel zurück und öffnete das Tor. »Komm mal wieder!«


  Höchstens in deinen Träumen, erwiderte er in Gedanken. Als er ins Freie trat, war er unendlich froh, sie los zu sein – auch wenn sie ihm insgeheim ein wenig leid tat.


  


  »Da bist du ja endlich!« Héranon erwartete ihn auf der Straße. »Los, steig auf.«


  »Wie?«


  »Na, ein Bein in den Steigbügel und das andere über den Sattel. Wir haben nicht viel Zeit, Schwarzhaar.«


  »Ich kann nicht reiten, Waldhüter«, sagte Arrec verdrossen.


  »Dann wirst du’s eben lernen.« Mit geübten Bewegungen stieg Héranon auf das Pferd und reichte ihm vom Sattel aus den Arm. »Zieh dich hoch, wenn du’s nicht allein schaffst!«


  Arrec schürzte die Lippen und versuchte es ohne seine Hilfe. Für den ersten Versuch stellte er sich nicht ungeschickt an, fand er, auch wenn der Waldhüter unverhohlen über sein angestrengtes Keuchen grinste. Endlich saß Arrec hinter ihm im Sattel.


  »Wohin reiten …«


  »Hüa!« Héranon schnalzte mit der Zunge und traktierte das Pferd mit seinen Hacken. Wiehernd setzte es sich in Bewegung. Erschrocken umklammerte Arrec den Waldhüter, um nicht hinunterzufallen.


  Während der kurzen Strecke bis zur Marktstraße stellte er fest, dass er das Reiten fast noch mehr hasste als das Schleppen von Reissäcken – selbst wenn sie platzten und sein Vater ungerechterweise ihn dafür schalt. Der rettende Boden unter ihm schien mindestens zehn Mannslängen weit weg zu sein, es schaukelte wie wild, und noch dazu kam er sich vor, als ob sämtliche Leute ihn schadenfroh angrinsten.


  Héranon lenkte das Pferd durch die Menschenmenge und auf die nächste Gasse zu, wo sie in Richtung Stadtrand abbogen.


  »Hinter Rámus Hügel liegen noch ein paar Reisfelder«, rief der Waldhüter über die Schulter. »Danach ist es nur noch ein kurzer Galopp über das Brachland bis zum Rand der Berge. Ich kenne einen alten Pfad, der heute kaum mehr benutzt wird. So können wir die Grünen Auen unbeobachtet verlassen!«


  »Und Ciára und Léun?«


  »Die habe ich vorausgeschickt. Wir werden sie früh genug einholen.«


  Arrec war noch längst nicht zufrieden.


  »Was sollen wir in den Bergen, außer verhungern?«, erlaubte er sich zu nörgeln. »Das Frühstück ist schon eine ganze Weile her!«


  »Fass dich in Geduld«, mahnte Héranon. »Erst einmal müssen wir sehen, dass wir mit Káor zurechtkommen. Dann besorg ich uns schon was zu essen. Und danach geht’s zu Rámu.«


  »Ist der nicht tot?«


  »Nein, Córan zufolge ist er vor einiger Zeit nach Urtán gezogen.«


  Urtán! Arrec spürte, wie ihn Aufregung und Neugier überkamen. Urtán, das war die Stadt, aus der Béril stammte. Sie lag am Ufer eines großen Sees mit salzigem Wasser, hatte Héranon beim Frühstück behauptet, und sollte zehnmal so groß wie Sonnenau sein. Er würde Schiffe sehen, dachte Arrec frohlockend, richtige große Segelschiffe, und vielleicht sogar mit einem fahren!


  Nur zu schade, dass er sich die Aussicht darauf allzu teuer erkaufen musste. Schon jetzt tat ihm der Hintern weh, und noch mehr der Rücken, ganz zu schweigen vom Gefühl, jeden Moment abgeworfen zu werden. Jetzt ging es auch noch quer durch das Reisfeld – Arrec zog die Beine an, um nicht völlig nassgespritzt zu werden. Als sie endlich wieder trockenen Boden unter sich hatten, atmete er auf.


  


  Seine Freude war nur von kurzer Dauer, denn kaum hatten sie das ebene Brachland erreicht, trieb der Waldhüter das Pferd zu rasendem Galopp an. Seine knappen vorherigen Anweisungen erwiesen sich für einen völlig ungeübten Reiter, wie Arrec es war, als wenig hilfreich. Er saß stocksteif im Sattel und hielt die Arme krampfhaft vor Héranons Brust verschränkt, um bloß nicht nach hinten abzurutschen.


  Er wusste selbst nicht, wie er es geschafft hatte, im Sattel zu bleiben, als sie endlich wieder in gemächlicheren Trab übergingen. Vor ihnen ragten ein Streifen Gebüsch und ein paar spärliche Bäume auf, dahinter erhob sich ein steiler felsiger Hang.


  »Absteigen«, befahl Héranon, »jetzt geht es zu Fuß weiter. Es ist lange genug her, dass ich hier war; der Pfad muss zugewuchert sein. Wenn dir was auffällt oder deine Freunde auftauchen, sag Bescheid.«


  Stöhnend ließ sich Arrec aus dem Sattel gleiten. Er streckte die geschundenen Glieder und tat so, als sähe er sich um. Eigentlich hatte er im Moment nicht die geringste Lust auf einen steilen Anstieg, und ebenso wenig darauf, seine Freunde zu sehen. Womöglich hatte sich Léun schon zurückverwandelt. Nach allem, was er in Grüntal erzählt hatte, musste er dann jetzt nackt sein. Fehlte nur noch, dass er sich irgendwo im Gras mit Ciára vergnügte. Da hineinzuplatzen konnte Arrec gestohlen bleiben.


  »Starr nicht in die Gegend, sondern hilf mir suchen!«, rief Héranon. Das Pferd am Zügel, war er ein Stück vorausgegangen. »Wir dürfen die beiden nicht verpassen!«


  Arrec schnaubte. Was bildete sich der Alte eigentlich ein, ihm andauernd Befehle zu erteilen?


  »Hier sind sie nicht!«, bellte er genervt zurück.


  »Nein, natürlich nicht.« Der Waldhüter blieb stehen und wartete, bis Arrec zu ihm aufgeschlossen hatte. »Káor hat scharfe Sinne. Er wird den Pfad längst gefunden haben. Wenn wir noch lange hier herumstehen und schwatzen, sitzen die beiden Däumchen drehend in der Gondel, bevor wir überhaupt …«


  »In welcher Gondel?«, fiel ihm Arrec interessiert ins Wort.


  »Wart’s ab.« Héranon grinste. »Wird dir aber gefallen, das versprech ich dir.«


  Arrec war sich da nicht so sicher. Bisher schien der Waldhüter nicht für erfreuliche Überraschungen gut zu sein. Die schrullige Béril kennenzulernen war noch ganz lustig gewesen; die Ereignisse in Sonnenau waren es ganz und gar nicht. Nicht zuletzt war Sárim tot, der Jäger, den in Grüntal zwar niemand so recht gemocht hatte, aber dessen Ende Arrec trotzdem schrecklich fand.


  Er hatte nicht hingesehen, als Káor zubiss. Doch das Geräusch und die Miene des Waldhüters, der Káor dabei nicht aus den Augen gelassen hatte – beides würde Arrec niemals vergessen. Eine leise Stimme, die ihm von irgendwo tief in seinem Inneren zuflüsterte, dass Sárim Léun hatte töten wollen und sein Schicksal deshalb verdient hatte, trug kaum dazu bei, sein Gewissen zu beruhigen.


  Arrec wusste nur zu gut, dass oft genug Unschuldige aus dem Leben gerissen wurden. Wie beinahe Léun in Sonnenau. Oder wie die Mutter, die er nie gehabt hatte. Auch wenn Léun ebenfalls ohne Mutter aufgewachsen war und sie beide vielleicht deshalb so eng befreundet waren, fühlte er sich mit seinem Schmerz meistens unendlich allein.


  »Héranon?«


  »Hm?« Der Waldhüter suchte weiter mit Blicken die Böschung ab.


  »Was passiert, wenn wir … sterben?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sag schon«, drängte Arrec. »Du hast doch schon öfter Leute sterben sehen, oder?«


  »Hab ich.« Für einen Augenblick hielt Héranon inne, dann wandte er sich ihm abrupt zu. »Und?«


  »Ich … ich würd gern wissen, wie sich das anfühlt … also, tot zu sein«, druckste Arrec herum.


  Héranon musterte ihn und schwieg. Plötzlich überschattete ein ebenso besorgter wie verständnisvoller Zug das Gesicht des Waldhüters.


  »Du bist noch so jung«, sagte er, und seine fröhlich-brummige Stimme klang auf einmal hohl und belegt. »Ich kann deine Neugier verstehen. Bewahre sie dir! Aber spar sie dir auf, was das betrifft, und zwar bis ganz zum Schluss, hörst du? Du hast so viel Zeit vor dir, und die solltest du nutzen, um all das auszukosten, was das Leben bereithält. Für dich, für mich, für uns alle kommt früh genug der Moment, da wir dem Tod ins Auge blicken und ins Licht treten werden.«


  »Ins Licht treten?« Die Vorstellung gefiel Arrec. »Und dann?«


  »Was weiß ich?«, erwiderte Héranon. »Wer, der noch nicht gestorben ist, sollte es auch wissen?«


  »Aber es muss doch irgendwie zu beschreiben sein«, meinte Arrec. »Vielleicht ist es wie Schlafen?«


  »Im Schlaf träumen wir«, gab der Waldhüter zu bedenken. »Aber versuch mal, dich daran zu erinnern, wo du vor deiner Geburt warst. Und wer du warst.«


  »Das geht doch gar nicht. Weil ich eben noch nicht da war.«


  »Vielleicht warst du’s und weißt es nur nicht mehr. So ungefähr, wie du dich in deinem nächsten Traum auch nicht an unser jetziges Gespräch erinnern wirst.«


  Verwirrt kratzte sich Arrec am Hinterkopf.


  »Du meinst, wir ›träumen‹ unser Leben bloß?«


  »Nein.« Eindringlich und mit einem sehr warmherzigen Ausdruck im Gesicht schaute Héranon ihn an. »Ich meine, dass wir uns im Leben viel weniger Sorgen zu machen brauchen. Denn in der Dunkelheit davor und im Licht danach sind wir freie, vollkommen sorglose Wesen – und werden es für immer sein.«


  »Klingt nicht, als hättest du dir das selber ausgedacht, Waldhüter«, stellte Arrec fest.


  Héranon erwiderte sein Grinsen.


  »Ertappt, Schwarzhaar.« Mit der freien Hand strich er ihm flüchtig über den Kopf. »Du solltest auch mal länger mit Rámu reden, sobald wir bei ihm sind. Vielleicht kann er dich eher überzeugen als ich. Oh!«


  »Was denn?«


  »Der Pfad in die Berge, siehst du?« Mit dem Daumen deutete der Waldhüter ins Gebüsch. »Vor lauter Reden wären wir fast daran vorbeigegangen!«


  Arrec wunderte sich. Anscheinend hatte Héranon trotz der Eile nur so getan, als hätte er den Pfad nicht gleich gesehen – um das Gespräch nicht abzuwiegeln. Er kam jedoch nicht dazu, ihm dafür zu danken.


  »Halt das mal«, der Waldhüter drückte ihm die Zügel in die Hand, »und rühr dich nicht von der Stelle, während ich rasch nachsehe, wo unsere beiden Turteltauben bleiben.«


  Arrec lächelte schief und nickte. Das nervös schnaubende Pferd tätschelnd, beobachtete er, wie Héranon jenseits der Büsche wieder in Richtung Tal verschwand.


  Er wartete, lauschte auf das Knurren seines Magens und das gelegentliche Scharren des Pferdes. Das Tier glotzte ihn von der Seite an. Sein Blick aus großen braunen Glubschaugen mit langen Wimpern hatte etwas Bittendes. Einen Moment lang überlegte er, ob er es grasen lassen sollte. Doch wenn es dann womöglich ausbüxte? Arrec strich ihm beruhigend über den breiten Nasenrücken, spürte unter kratzigem Rosshaar einen harten Schädelknochen. Das Tier prustete, hob ruckartig den Kopf und wieherte leise.


  »Lachst du mich etwa aus?«, murmelte er in verdrießlicher Belustigung. Irgendwie mochte er das Pferd. Wenigstens nannte es ihn nicht Schwarzhaar. Aber was sprach dagegen, ihm seinerseits einen Namen zu geben? Die langen Strähnen, die dem Tier am Hals herabwallten, waren hell und schienen im Sonnenlicht zu leuchten.


  »Feuermähne«, sagte er leise. »Ich nenn dich Feuermähne. Gefällt dir das?«


  Das Pferd schüttelte den Kopf, dass ihm die Ohren knatternd um den Schädel flogen. Arrec musste lachen.


  »Pech gehabt, du Klepper. Jetzt hast du …« Er verstummte.


  Schritte und Stimmen. Sie kamen rasch näher. Noch bevor er sah, wem sie gehörten, erkannte er sie am Klang.


  Seine Freunde schienen wohlauf zu sein. Ciáras Wangen waren leicht gerötet. Léun trug ein siegessicheres Grinsen auf den Lippen. Außerdem trug er Táras Haube – nicht auf dem Kopf, sondern verkehrt herum um die Lenden geschnürt. Verdutzt begrüßte Arrec ihn mit der gewohnten Geste.


  »Wo ist Héranon?«, fragte er dann.


  »Der müsste gleich nachkommen.« Léun grinste noch breiter. »Wir haben ihn rufen hören und sind lieber mal weggerannt.«


  »Habt ihr geknutscht?« Peng. Die Worte waren heraus, bevor Arrec darüber hatte nachdenken können. Warum musste er auch bloß so ein loses Mundwerk haben! Er sah Léun und Ciára einander einen verschworenen Blick zuwerfen.


  »Tschuldigt.« Er schluckte verlegen. »Ich wollte euch nicht …«


  »Der kann was erleben«, unterbrach ihn die verärgerte Stimme des Waldhüters. Mit stampfenden Schritten pflügte er durchs Gebüsch und auf sie zu. »Du willst Leute erschrecken?«, blaffte er Léun an. »Du meinst, wir haben Zeit zum Fangenspielen? Was glaubst du, wer du bist!«


  Léuns überlegener Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  »Los, anziehen!«


  Léun zuckte die Schultern.


  Héranon stapfte auf das Pferd zu, riss eine der Satteltaschen auf und kramte darin herum. Schließlich zog er ein grünes Jägerhemd und ein paar alte Hosen heraus, die er Léun vor die Füße warf. Dann wandte er sich Arrec zu.


  »Feuerholz sammeln«, befahl er. »Hättest du schon die ganze Zeit machen können! Und warum grast der Gaul noch nicht? … Ciára?«


  »Ja, Waldhüter?«


  »Geh bitte und hol Wasser. In der Satteltasche ist ein Schlauch. Etwa drei Steinwürfe nördlich von hier findest du einen Gebirgsbach. Schaffst du das allein?«


  Ciára verzog empört das Gesicht, schnappte sich den Schlauch und verschwand im Laufschritt.


  »Warte«, rief Léun, der gerade in das Beinkleid geschlüpft war, »ich geh mit!« Er warf sich das Hemd über die Schultern und wollte dem Mädchen folgen, da packte ihn Héranon so jäh am Hosenbund, dass der Stoff ächzte. Vor Überraschung oder Schmerzen – ganz sicher war Arrec sich nicht – jaulte Léun hell auf.


  »Nix da, Kerl. Du bleibst schön hier und hörst dir an, was ich dir zu sagen habe.«


  


  Arrec ärgerte sich, dass er sich wegen Feuermähne prompt einen Tadel eingehandelt hatte. Andererseits war er froh, in Ruhe Zweige und Reisig sammeln zu dürfen. So bekam er wenigstens nicht mit, wie der Waldhüter seinem Freund eine Standpauke hielt.


  Was immer vorgefallen sein mochte, es musste mit Ciára zusammenhängen. Wahrscheinlich hatte Káor nicht auf Héranon gehört. Anstatt wie vereinbart in Sicherheit abzuwarten, hatten die beiden wohl einigen Unsinn angestellt. Und im Gegensatz zu ihm und Léun genoss Ciára als Mädchen bei Héranon anscheinend Narrenfreiheit. Eigentlich hätte am ehesten sie eine Zurechtweisung verdient, fand Arrec. Schließlich hätte sie Káor – oder auch Léun – jederzeit zur Vernunft bringen können. Was hatte sie sich nicht schon alles geleistet, ohne gerügt zu werden! Dessen ungeachtet, sah es jetzt wohl so aus, als würde sie mit ihnen weiterreisen, ohne dass Héranon dies groß angekündigt oder jemand es in Frage gestellt hätte. Arrec schnaubte missmutig.


  Wenigstens war Léun wieder wohlbehalten zurück. Allmählich bekam er offenbar ganz von selbst Übung mit Káor. Zwar mochte Arrec den Löwen, dessen kraftstrotzende, golden-samtene Erscheinung dem Traum eines Gottes hätte entsprungen sein können; trotzdem, in Menschengestalt war ihm sein bester Freund um einiges lieber.


  Schaudernd dachte Arrec daran zurück, wie Léuns Hand von Sárims Pfeil durchbohrt worden war. Ihm war zumute gewesen, als hätte er selbst den Schmerz gespürt. Er durfte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn der Jäger Léun ins Herz getroffen hätte. Arrec fröstelte. Seinen Freund zu verlieren, wäre das Schlimmste, was ihm zustoßen konnte.


  Umso erstaunlicher, dass Léuns Wunde verschwunden oder vielmehr geschlossen und vernarbt ausgesehen hatte – fast als läge der Angriff des Jägers schon Monate, wenn nicht Jahre zurück. Ob die plötzliche Heilung Káor zu verdanken war? Vielleicht war das ja der Sinn der Verwandlungsgabe: dass Léun dadurch unverwundbar wurde. Oder sogar unsterblich.


  Egal, dachte Arrec. Hauptsache, er verlernt nicht, sich zurückzuverwandeln!


  Als er wieder zu den anderen stieß, hatte der Waldhüter aus Sand und Steinen eine notdürftige Feuerstelle eingerichtet. Léun saß daneben und stocherte in der Erde herum. Arrec zugewandt, rollte er mit verzogenem Mund die Augen, als Héranon gerade nicht hinsah.


  Ohne viele Worte bereiteten sie ein einfaches Essen vor. In Feuermähnes Satteltaschen hatte der Jäger etwas Proviant mitgeführt, bestehend aus Quellreis, Trockengemüse und magerem Schinken. Außerdem war es Ciára irgendwie gelungen, ein paar Forellen zu fangen. Der Waldhüter lobte sie in so hohen Tönen, dass ihr Gesicht vor Freude rot anlief – ein Umstand, der Arrecs Laune schlagartig um etwa fünf platzende Reissäcke sinken ließ.


  »Weiber«, murmelte er gerade so laut, dass Léun es hören konnte, doch sein Freund reagierte nicht einmal mit einem Blick.


  Trotz allem war das Essen köstlich. Arrec ließ sich den gequollenen Reis und das rauchig-zähe Gemüse munden, den gerösteten Fisch und den salzigen Schinken, und hätte sich kaum etwas Besseres wünschen können. Vielleicht lag es an der ungewohnten Erfahrung, draußen und weitab von Hütten und gemauerten Herden zu lagern, vielleicht war es aber auch das bestandene Abenteuer in Sonnenau und die Tatsache, dass Léun neben ihm saß und ihn immer wieder kauend angrinste; er genoss dieses gemeinsame Mahl, als wäre es das letzte in seinem Leben.


  


  Wenn Arrec einen kurzen, aber dafür umso steileren Aufstieg befürchtet hatte, so hatte er sich geirrt. Der Pfad wand sich im Zickzack den Hang hinauf. Obwohl schmal, bot er an den meisten Stellen genügend Platz für zwei. Die Steigung war sanft.


  Allerdings zog sich der Weg in die Länge – er schien geradezu unendlich lang zu sein. Auf jede Kurve folgte eine weitere; irgendwann nach siebenhundert hatte Arrec aufgehört zu zählen. Er war müde und hatte Durst. Außer Geröll und massenweise übermannsgroßer Findlinge, zwischen denen sich der Pfad hindurchwand, gab es hier oben nichts.


  Wenigstens hatte die Hitze nachgelassen. Mit jeder Stunde des Tages war es diesiger geworden. Jetzt, am frühen Abend, bedeckte eintöniges Grau den Himmel. Die Luft roch feucht und modrig. Vom Hufgeklapper des Pferdes und ihren eigenen, mühsam tappenden Schritten abgesehen, drang kaum ein Geräusch an Arrecs Ohren. Nur einmal flatterte dicht über ihm eine Krähe auf, deren trockenes Gekrächz ihm durch Mark und Bein ging.


  »Sollten wir nicht längst oben angekommen sein?« Allzu lange war er schweigend neben dem Waldhüter her gegangen. »So hoch sah der vermaledeite Berg von unten gar nicht aus! Nachher ist er unter uns umgekippt. Dann liegt der Gipfel längst hinter uns und wir latschen immer weiter rauf, ohne je anzukommen – genau wie ein Hamster im Rad!«


  Ciára lachte leise.


  »Wenn der Berg unter uns umgekippt wäre, hätten wir das mitbekommen, glaub mir«, erwiderte Héranon. Arrec kannte ihn mittlerweile gut genug um zu bemerken, wie er sich ein Schmunzeln verbiss. »Aber schon in Ordnung, dass du fragst. Es dauert nicht mehr lange. Sobald wir oben sind, rasten wir.«


  »Toll, sieht wirklich einladend aus!« Arrec kickte einen kopfgroßen Felsbrocken zur Seite. »Hoffentlich gibt’s da oben gemütlichere Rastplätze.«


  »Du wirst es erwarten können. Schluss mit dem Gerede, sonst kriegst du noch Seitenstechen.«


  »Hab ich schon längst«, log er, verbog ächzend den Oberkörper und tat so, als schleppte er sich wie ein Verdurstender zu einem ausgetrockneten Brunnen.


  Wieso lachte immer bloß Ciára? Léun war es, den er zum Lachen bringen wollte. Doch sein Freund wirkte teilnahmslos. Arrec gab es auf und trottete für die nächste Stunde trübsinnig vor sich hin. Hoffentlich war Léun nicht wegen irgendetwas auf ihn wütend!


  Als Héranon endlich verkündete, sie hätten das Gröbste hinter sich, atmete er auf.


  »Jetzt liegen ein paar gemütliche Meilen vor uns«, versprach der Waldhüter. »Aber vorher habt ihr euch eine Pause verdient. Es wird sowieso gleich dunkel.«


  Sie schlugen ihr Lager etwas abseits des Weges an einer windgeschützten Stelle zwischen Felsen und spärlichem Gebüsch auf. Die Nacht verlief ruhig. Allerdings konnte Arrec wegen Léuns und Ciáras Geflüster lange nicht einschlafen. Irgendwann erwachte er aus unruhigem Schlummer, weil er meinte, das ferne Gebrüll eines Raubtiers gehört zu haben. Seine Freunde schienen zu schlafen. Léun hatte sich nicht verwandelt, sondern ruhte, den Kopf auf den angewinkelten Ellbogen gebettet, neben dem Mädchen. Der Waldhüter war nirgends zu sehen. Arrec ertappte sich bei der Vorstellung, dass er beim Pinkeln von einem Bären oder sonst einem nächtlich umherstreifenden Untier angegriffen worden war.


  Jagten Bären überhaupt nachts?


  Er setzte sich auf, gähnte und lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen. Bestimmt würde Héranon gleich zurückkommen. Wenn er nur der Müdigkeit standhielt und nicht wieder einschlief!


  Doch die lange Wanderung hatte Arrec mehr beansprucht als das Schleppen noch so vieler Reissäcke. Er fühlte sich wie erschlagen. Kaum schaffte er es, die Lider auch nur ein paar Minuten lang offenzuhalten.


  Als er sie wieder aufschlug, war es hell. Seine Freunde waren bereits mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt.


  Arrec nahm sich vor, den Waldhüter zu fragen, wo er die Nacht über abgeblieben war. Während sie aßen, ergab sich jedoch keine Gelegenheit dazu. Bis zum Mittag hatte er es vergessen.


  


  Mühsam arbeiteten sie sich durch eine karge Gebirgslandschaft. Arrec fand sich früh genug damit ab, was Héranon unter »ein paar gemütliche Meilen« zu verstehen pflegte. Mal schlängelte sich der halb überflutete Pfad an einem schäumenden Bach entlang – und natürlich war Arrec derjenige, der ins Wasser fiel, sehr zur Erheiterung seiner Freunde. Dann wieder endete der Weg vor einer Felswand, um sich zehn Mannslängen oberhalb des Steilhangs fortzusetzen. Da sie mit dem Pferd nicht klettern konnten, mussten sie einen Umweg von einem halben Tag auf sich nehmen. Danach ging es stundenlang durch ganze Wälder mannshoher, dorniger Büsche, die stinkende Blüten trugen, und durch Felder knöcheltiefen Schlamms, vor dem selbst Feuermähne anfangs zurückscheute.


  Doch es gab auch angenehme Momente auf der tagelangen Reise. Der Waldhüter wusste genau, welche noch so widerlich stinkenden Pilze schmackhaft waren, wenn man sie erst briet, oder welche giftig leuchtenden Beeren satt machten, wenn man nur genug davon in sich hineinstopfte. Wasser schien Héranon auf rätselhafte Weise erspüren zu können. Und er hatte eine feine Nase für Tiere; die zu erlegen und auszunehmen er zum Glück allein bewerkstelligte. Wenn dann aber endlich das Rebhuhn oder Kaninchen – einmal war es sogar eine Schlange – über dem Feuer vor sich hin brutzelte, lief ihnen allen das Wasser im Mund zusammen.


  Und doch hatte ein bitteres Gefühl stets die Oberhand: Arrec vermisste seinen Freund.


  Zu gern hätte er sich einmal allein mit ihm unterhalten. Doch dazu ergab sich nie die Gelegenheit. Ciára folgte Léun auf Schritt und Tritt, fast als wäre sie sein Schatten. Anscheinend hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihm nie mehr von der Seite zu weichen. Wenn er sich morgens in die Büsche schlug, blieb sie am Lagerrand stehen, bis er zurückkam. Tat sie es selber, so streckte sie danach sehnsüchtig Blicke und Arme nach ihm aus, als hätte sie ihn ein halbes Jahr lang nicht gesehen. Kein Wort, das ihm über die Lippen kam, keine seiner kleinsten Gesten und Regungen schien sie verpassen zu wollen.


  Arrec bemühte sich anfangs, nicht auf sie zu achten und mit Léun umzugehen wie gewohnt. Doch diesem Vorsatz treu zu bleiben, entpuppte sich als große Herausforderung. Oft genug vergewisserte sich sein Freund der Aufmerksamkeit des Mädchens. Noch öfter steckten die zwei die Köpfe zusammen und flüsterten.


  Einmal taten sie es, als er gerade dabei war, eine Geschichte zu erzählen. Spätestens da ergab sich Arrec der bitteren Erkenntnis, dass die Zeit, in der er und Léun beste, unzertrennliche Freunde gewesen waren, dem Ende zuging.


  Bei Unterhaltungen blieb er fortan stumm. Er erzählte keine Geschichten mehr. Darum, weniger zu lachen, brauchte er sich nicht einmal zu bemühen. Seine beiden Freunde schienen nichts davon zu bemerken. Nur Héranon sandte ihm nachdenkliche Blicke, wann immer er das Pferd umsorgte oder sich abseits der anderen auf dem Rücken ausstreckte, um in den Himmel zu starren und Wolken und Träume vorbeiziehen zu sehen.


  


  Sechs Tage nach ihrem Aufbruch aus Sonnenau erreichten sie eine Hütte, die Arrec zunächst für eine Zollstelle oder einen Grenzpunkt hielt. Zwischendurch war das Wetter umgeschlagen; Sonne, Wind und Regen hatten nicht nur ihm die Haare zerzaust und die Kleider ausbleichen lassen. Heute regnete es nicht, doch Himmel und Welt waren seit dem Morgen in grauen, kühlfeuchten Nebel gehüllt – der alles, was sie am Leib trugen, klamm werden ließ und außerdem aufs Gemüt schlug. Endlich einmal wieder das Gesicht eines unbekannten Menschen zu sehen, versprach da willkommene Ablenkung.


  Der Bergpfad, den sie bislang benutzt hatten, war ein paar Meilen zuvor auf die Straße gemündet, welche wiederum vor der einfachen Behausung zu enden schien. Die windschiefe Hütte mit dem löchrigen Dach schien sich wie ein im Abflug begriffener Vogel an den Rand eines abbrechenden Felsens zu krallen. Dahinter war nichts zu sehen als milchige Nebelsuppe.


  »He, Cárst!«, rief Héranon mit lauter Stimme, als sie vor der morschen Brettertür stehengeblieben waren. »Kundschaft!«


  Nichts rührte sich.


  »Kundschaft?« Arrec kratzte sich den Rücken. »Was sollte es so weit draußen denn zu kaufen geben?«


  Im selben Moment öffnete sich knarrend die Tür. Ein erschreckend hagerer Mann mit weit auseinanderstehenden Augen, dünner Nase und schmalen Lippen erschien im Türspalt. Als er Héranon erblickte, lächelte er kühl.


  Arrec spürte, wie ihn eine leichte Gänsehaut überlief.


  »So, so. Ich wusste doch, dass du früher oder später hier auftauchen würdest, um deine Schulden zu begleichen. Das macht dann mit Zins und Zinseszins«, das Falkengesicht kramte ein schmutziges Stück Leder mit Zahlen darauf hervor, »dreitausendzweihundertachtundfünfzig Goldstücke und sechs Groschen. Ja, ja, dreißig Jahre sind eben eine lange Zeit! Hast du’s passend?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Cárst.« Héranon straffte Feuermähnes Zügel und hielt sie dem Alten hin. »Das Pferd ist mehr als genug, um meine Schulden zu tilgen. Und um uns alle vier in die Ebene zu befördern.«


  Der hagere Mann schlitzte die Augen, dann zerriss er den Lederfetzen und band den Zügel an einen Haken neben der Tür.


  »Heißt das etwa, du gibst ihm Feuermähne einfach so?«, fragte Arrec erschrocken.


  »Wer ist Feuermähne?« Héranon wirkte geistig abwesend. »Ach so, Sárims Gaul. Wir können ihn nicht mitnehmen, Schwarzhaar. Woher weißt du übrigens seinen Namen?«


  »Den hat er mir mal zugeflüstert.« Mit einem bitteren Gefühl im Rachen – vielleicht auch weil Ciára mal wieder als einzige über seinen Witz lachte – näherte Arrec sich dem Pferd und tätschelte ihm unter Cársts argwöhnischem Blick ein letztes Mal den Hals.


  »Mach’s gut, Feuermähne«, raunte er ihm zu. »Lass dich von dem Falkengesicht nicht schinden. Ich komm zurück und hol dich ab … irgendwann. Versprochen!«


  


  Hinter Cársts Hütte erstreckte sich eine hölzerne Plattform auf schrägen Stützstreben einige Mannslängen über den Abgrund. Dessen Höhe war aufgrund des Nebels nicht einzuschätzen. Arrec vermutete, dass die Rockenberge hier abrupt endeten und unter ihm meilenweites Nichts gähnte.


  Dafür sprach zumindest auch das armdicke Stahlseil, das an einem Haken hing. Der Beschlag wiederum war mit Nägeln, stärker als Arrecs Oberschenkel, an der Felswand befestigt. Leicht durchhängend, führte das Seil schräg abwärts in den Nebel hinein. Parallel dazu verliefen zwei weitere, dünnere Seile. Über ein kompliziertes Räderwerk war das Doppelseil mit einer Kurbel verbunden, die von der Plattform aus bedient werden konnte. Das Merkwürdigste war der Korb, der an dem dicken Seil hing. Er war groß genug für ein halbes Dutzend Leute und von der Plattform aus begehbar. Er schaukelte leicht hin und her.


  »Los, steigt ein!« Héranon löste eine Verriegelung in der Wand des Korbs. Eine Klappe öffnete sich. Cárst indessen machte sich an der Kurbel zu schaffen. Der Korb machte einen Ruck.


  »Eine Seilbahn!«, staunte Ciára. »Wie aufregend. Komm, Léun!«


  Hand in Hand stiegen die beiden in den Korb. Arrec krampfte sich der Magen zusammen.


  »Worauf wartest du?« Héranon machte eine auffordernde Handbewegung. »Rein mit dir!«


  »Können … können wir nicht lieber klettern?«, bat Arrec. »Jetzt wo wir das Pferd los sind, ist das …«


  »Unsinn«, unterbrach ihn der Waldhüter. »Kein Mensch kraxelt diese Wand runter. Das wäre tödlicher Irrsinn! Nur der Felsabsturz von Urtán ist höher und zerklüfteter.«


  »Komm schon, Arrec!«, rief Ciára und winkte ihm zu.


  Léun sandte ihm ein aufmunterndes Nicken.


  »Das schaffst du schon!«


  »Was hat er denn, Kerl?«, wollte Héranon wissen.


  »Höhenangst«, erwiderte Léun halblaut. Arrec war ihm überaus dankbar dafür, dass er dabei nicht lachte.


  »Wir haben keine Zeit für sowas«, brummte Héranon. »Entweder du steigst jetzt sofort in die Gondel, oder du kannst von mir aus zurücklaufen nach Grüntal!«


  Cárst musterte ihn mit einem maliziösen Lächeln.


  Arrec kämpfte mit sich. Er beäugte den schaukelnden Korb. Sein Herz pochte. Dann hatte er eine Idee, griff in die Tasche und zog das Haus der Blauschnecke hervor. Er sah den Waldhüter mit dem Fuß tappen. Das Schneckenhaus mit der Linken fest umklammert, griff er mit der anderen Hand nach dem pendelnden Rand des Korbs, packte zu – und trat mit einem weiteren mutigen Schritt zu seinen Freunden in die Gondel.


  »Los!«, rief Héranon.


  Noch bevor der Waldhüter die Eintrittsklappe hinter Arrec zugezogen hatte, begann Cárst emsig zu kurbeln.


  Es ging abwärts.


  


  Während der Fahrt lief Arrec der kalte Angstschweiß über Schläfen und Wangen. Er brachte es nicht über sich, die in den Korbrand gekrallten Hände zu lösen und die höllisch juckenden Tropfen wegzuwischen. Jeder hätte dann sein Zittern bemerkt. Stattdessen starrte er das steil nach unten laufende Seil entlang voraus. Er hoffte inständig, jeden Moment die Talstation vor sich auftauchen zu sehen. Doch eine halbe Ewigkeit lang fuhren sie durch dichte, wabernde und ekelhaft feuchte Nebelschwaden.


  »Na, hab ich euch zu viel versprochen?«, ließ sich Héranon belustigt grollend vernehmen. »Macht es euch bequem und genießt die wohl schnellste Art zu reisen seit Erfindung des Segelschiffs! Einmal schaukeln gefällig?« Er bog den Oberkörper über den Rand des Korbes wie über die Bordwand eines krängenden Bootes, so dass die Gondel zu pendeln begann.


  »Lass, ihm wird übel!«, rief Ciára erschrocken. Sie trat zu Arrec und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Er kam sich unendlich schäbig vor.


  »Kann doch nichts passieren …« Der Waldhüter bremste das Schaukeln durch eine kaum weniger tollkühne Bewegung ab. »Ich bin noch jedes Mal heil unten angekommen. Trotz der Klippen und Sümpfe meilenweit unter uns, und des Dschungels, in den noch kein Mensch jemals seinen Fuß gesetzt hat. Schade, dass das Wetter so schlecht ist. Die Aussicht bis weit über den Großen Salzsee hinaus ist sonst einfach unbezahlbar!«


  Arrec ließ mit einer Hand den Korbrand los und presste sie sich auf den Mund. Das Frühstück schien in seinem Magen einen unheiligen Tanz aufzuführen.


  »Der Arme«, bemerkte Ciára mit bestimmt aufrichtig empfundenem Mitleid.


  Zum Glück gelang es ihm irgendwie, sich zu beherrschen. Hauptsache, er ließ die Schnecke nicht los. Sie war das einzige, was ihm Kraft gab.


  Héranon klopfte ihm auf die Schulter.


  »Tapferer Bursche. Bald hast du’s geschafft!«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da riss ein heftiger Ruck sie alle von den Füßen.


  Während er über irgendjemand anderen purzelnd zu Boden fiel, hatte Arrec nur einen einzigen Gedanken.


  Nur nicht die Blauschnecke loslassen!


  Er hielt sie noch fest in der Hand, als sich seine Freunde längst aufgerappelt hatten. Héranon beugte sich über den Rand der Gondel, wie um die Ursache für das Problem zu erspähen. Arrec selbst war am Boden liegengeblieben. Erneut packte ihn die Übelkeit, während er in den Himmel starrte. Dann fiel sein Blick auf die Aufhängung des Korbs. Die Zugseile waren straff gespannt. Sie zitterten leicht. Während der Fahrt waren sie mit gleichmäßiger Geschwindigkeit am Halteseil entlang geglitten; jetzt standen sie still. Und die Gondel, durch den plötzlichen Halt leicht hin und her schwingend, bewegte sich keinen Zoll mehr von der Stelle.


  »Hier«, Léun streckte ihm die Hand hin. »Komm hoch!«


  Arrec ließ sich von seinem Freund auf die Beine helfen.


  »W…was ist los?«, gelang es ihm mit schlotterndem Unterkiefer zu fragen. »Wieso g…geht es nicht weiter?«


  »Keine Ahnung.«


  »Cárst muss aufgehört haben zu kurbeln«, vermutete Héranon. »Vielleicht sind neue Fahrgäste aufgetaucht. Oder ihn hat von einem Moment auf den anderen der Schlag getroffen. Wie deinen Bauernsohn damals im Reisfeld.«


  »Sehr witzig.« Arrec war überhaupt nicht zum Lachen zumute. »Dann hängen wir ewig hier fest, oder wie?«


  »Ewig nicht, aber im Moment schon«, sagte der Waldhüter. »Keine Sorge, es geht bestimmt gleich weiter. Cárst hat mich noch nie im Stich gelassen. Andererseits …« Er brach stirnrunzelnd ab.


  Arrec konnte sich denken, was Héranon befürchtete. Der Ruck war sehr heftig gewesen. Dem Falkengesicht musste tatsächlich etwas Ernstes zugestoßen sein. Vielleicht hatte der Mechanismus zum Antrieb des Zugseils Schaden genommen. Bis Cárst ihn repariert hätte, würden sie sich auf eine längere Wartezeit einstellen müssen.


  »Da fliegt was!« Ciára deutete in den Nebel hinaus.


  »Wird ein Vogel sein«, meinte Léun achselzuckend.


  »Jetzt ist es weg«, murmelte Ciára. »Komisch, es war so schwarz!«


  »Als gäb’s nur weiße Vögel.« Arrec war froh, dass er sich endlich besser fühlte. Seltsamerweise ließ auch seine Furcht nach, seit die Gondel nicht mehr weiterfuhr. »Und im Nebel …« Er stutzte. Ein kleiner schwarzer Punkt war aus dem Nebel in sein Blickfeld geschossen – und pfeilschnell wieder in der grauweißen Suppe verschwunden.


  »Héranon!«


  Der Waldhüter, der einen Fuß auf den Rand der Gondel gesetzt hatte und mit einer Hand deren Aufhängung zu erreichen versuchte, beachtete ihn nicht.


  »Da!«, rief Léun. Er hatte in eine völlig andere Richtung geblickt. »Was ist das?«


  »Vielleicht Krähen?«, vermutete Ciára.


  Endlich wandte sich Héranon ihnen wieder zu.


  Zu spät, denn im selben Augenblick brach der Schwarm über sie herein.


  


  Hunderte, ja Tausende kleiner, schwarzer flatternder Wesen, schnell wie Schwalben und schattenhaft wie Fledermäuse, umschwirrten die Gondel. Zirpende Rufe ausstoßend, drangen sie von allen Seiten auf Arrec und seine Freunde ein. Manche landeten auf den Seilen oder auf dem Rand des Korbs. Schaudernd sah er, dass die Kreaturen rote Augen und spitze Zähne hatten.


  »Habt keine Angst!«, bellte Héranon zurück. »Bleib ruhig, Kerl! Lass dich nicht von ihnen reizen. Die schwirren gleich wieder ab!«


  »Was meinst du damit, Waldhüter?«, rief Léun. »Sind das Blutsauger?«


  »Es sind Hárkyds! Sie dürfen auf keinen Fall spitzkriegen, dass du ein Gestaltwandler bist. Lass dich nicht reizen, egal was sie tun! Káor …« Héranon schlug nach einem der Flugwesen, das seinem Gesicht zu nahe gekommen war. »Halt Káor bloß im Zaum! Und lasst euch nicht beißen!«


  Arrec schaute zu seinem Freund hinüber. Léun fuchtelte mit den Armen herum, um sich des Ansturms zu erwehren.


  »Weg, ihr Biester! Haut ab!«


  »Was ist, wenn sie die Seile durchnagen?« Auch Ciára hatte schwer zu kämpfen. Ein Flattermann wollte sich ihr auf die Schulter setzen. Mit einem schrillen Schrei schüttelte sie ihn ab.


  »Stahlseile schaffen sie nicht!«, rief Héranon. Dann schaute er zu Arrec hinüber. »Pass auf!«


  Bevor er irgendetwas tun konnte, spürte Arrec einen Schmerz auf seinem Handrücken, so durchdringend wie hundert Wespenstiche. Fast gleichzeitig prallte ihm ein weiterer Hárkyd direkt gegen die Stirn. Unwillkürlich taumelte er zurück und spreizte die Finger – ließ die Blauschnecke los – wollte sich rücklings am Rand der Gondel festhalten …


  … doch da war nichts. Vielleicht war der Rand auch einfach zu niedrig.


  Arrec wusste nicht, was und wie es geschehen war. Alles, was er wusste, war, dass er fiel. Er sah die Gondel und seine Freunde über ihm trudelnd aus seinem Blickfeld entschwinden. Sah zuletzt Léun und den Waldhüter, weit über den Korbrand gelehnt und doch unerreichbar fern. Sie streckten die Arme nach ihm aus, riefen nach ihm.


  Arrec hörte sich schreien. Er fühlte, wie ihm Wind und Nebel die Seele aus dem Leib zerren wollten. Der Schwarm der Hárkyds jagte ihm nach, doch das war nicht das Schlimmste. Er wusste nur eins: dass er verloren war.


  Dann verschluckten ihn die Wolken.


  


  Zwischenspiel


  


  


  Sein sonst so edles Antlitz, das ihm aus der Bachkuhle entgegenblickte, sah malträtiert aus. Die Beule war mittlerweile fast wieder abgeklungen, doch der blauschwarze Bluterguss, den er durch den Aufprall erlitten hatte, zog sich bis unter das rechte Auge. Seine Stirn- und Wangenknochen schmerzten.


  Gúrguar unterdrückte ein Stöhnen, strich sich mit beiden Händen das Haar zurück und band es am Hinterkopf zusammen. Dann schöpfte er Wasser, schloss die Augen und benetzte sich das Gesicht.


  »Besser?«, ließ sich die Stimme seiner Begleiterin vernehmen. Sie kniete sich neben ihm am Ufer des Baches hin. »Zeit für die nächste Heilauflage. Damit du schnell wieder ganz der Alte wirst!«


  Gúrguar schüttelte die Hände aus und warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.


  »Wenn du die Sache nicht verpatzt hättest, bräuchtest du weder Mitleid zu heucheln noch deine nutzlose Kräuterpaste an mir auszuprobieren«, warf er ihr vor. »Fast hätten wir die Flöte endlich gehabt. Wir waren so dicht dran! Wenn ich diesen Tímu in die Finger kriege, schlachte ich ihn ab wie ein Tier, das schwöre ich!«


  »Können wir sicher sein, dass es tatsächlich Tímu war?«, gab Panóris zu bedenken. »Mir kam er eher wie ein einzelner Jungsteppenläufer vor, der aus seinem Stamm verstoßen wurde, weil ihn der Anführer als Rivalen betrachtete und …«


  »Rivale oder nicht, er hatte die Flöte«, widersprach Gúrguar. »Wir wissen, dass Tímu in der Nähe des Felsabsturzes lebt. Wenn er es nicht selber war, dann vielleicht ein Nachkomme – was kümmert’s mich!« Er legte sich auf den Rücken. Panóris hob das Stück Baumrinde, auf dem sie die Kräuter zerstampft hatte, und begann, ihm die Paste auf dem Gesicht zu verteilen.


  »Die Ära dieser Steppenläufer ist sowieso vorbei«, fuhr er fort. »Ordnung und Gesetze, das ist es, was sie dringend brauchen. Höchste Zeit, diesem Volk von Wilden endlich den Segen unserer Zivilisation beizubringen.«


  »Sie sind seit jeher auf ein hartes Leben eingestellt«, sagte Panóris zur Erklärung. »Und das Leben im Grasland ist äußerst hart. Wer zu abgestumpft ist, um drohende Gefahr zu wittern, zu schwach, sich zu wehren, oder zu langsam zum Fliehen – der stirbt. Wer nicht laufen kann, ist wertlos für den Stamm. Wer dem Anführer nicht bedingungslos vertraut oder wen er als Bedrohung ansieht, der wird vertrieben. So war das schon immer.«


  »Mit der Flöte des Yleriánt wird es uns ein Leichtes sein, diesen frühgeschichtlichen Sumpf für immer trockenzulegen.« Gúrguar verzog die Mundwinkel zu einem dünnen Lächeln. »Wir schicken eine Feuerwalze über das Grasland, so dass nichts als eine Aschewüste davon übrigbleiben wird. Die Wilden restlos auszurotten, spart uns womöglich sogar … He, pass doch auf!«


  Panóris hatte ihm versehentlich Holzkrümel ins Auge rieseln lassen. Sie pustete ihm sanft über die Wange und hauchte eine Entschuldigung hinterher.


  »Dann wäre westlich von Düsterland Platz für ein neues Land«, murmelte Gúrguar. »Aschenland. Mit meinem eigenen Schloss!«


  Pause.


  »Ist es das, was dich antreibt, die Flöte zu finden?«, fragte Panóris, während sie die restliche Kräuterpaste um sein Auge herum auflegte. »Über dein eigenes Land zu herrschen?«


  Der Prinz wischte ihre Hand beiseite und setzte sich ruckartig auf.


  »Über mein Schicksal zu herrschen!«, verbesserte er sie. »Damit ich mir weder von dem alten Thronfurzer und von zahnlosen Wahrsagern vorschreiben lassen muss, wovor ich den Rest meines Lebens …« Er unterbrach sich, machte eine verächtliche Handbewegung. »Mein Schicksal gehört allein mir!«


  Panóris schaute ihn an und nickte langsam.


  »Und auch kein dreckiger kleiner Wilder wird meine Pläne durchkreuzen.« Gúrguar ließ sich wieder niedersinken. »Tímu wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Darauf kann er sich gefasst machen. Wir müssen ihn nur finden.«


  Panóris nickte noch immer.


  »Ich helfe dir.«


  »Das will ich hoffen!«, sagte Gúrguar scharf. »Aber nächstes Mal machen wir’s auf meine Art. Kein langes Gerede, und erst recht kein offener Kampf. Du sagst, er kann Gefahr wittern und ergreift rechtzeitig die Flucht? Na schön, dann werden wir dafür sorgen, dass ihm beides nichts mehr nützen wird.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Das wirst du sehen, sobald wir ihn gefunden haben. Du bist die Fährtenleserin. Spür ihn für mich auf!«


  »Er verhält sich ungewöhnlich für einen Steppenläufer«, meinte Panóris. »Er bewegt sich in Richtung Urtán. Eigentlich müsste er in die entgegengesetzte Richtung laufen, zurück ins Grasland. Im Norden wird er weder eine Partnerin noch einen anderen Stamm finden, den er übernehmen könnte, sondern höchstens Feinde. Wenn er nicht von Sinnen ist, weiß er das.«


  »Vergiss nicht, dass er die Flöte hat«, erinnerte sie Gúrguar. »Wie er sie spielt, weiß er auch um ihre Macht. Was schert ihn da die Geographie, geschweige denn vermeintliche Feinde? Nur wir können ihn stoppen. Wir müssen ihn endlich einholen, ihm das Licht ausblasen und die Flöte sichern!«


  »Du kannst auf mich zählen.« Panóris lächelte. »So, das müsste reichen. Bis wir in Urtán sind, sieht man dir nichts mehr an, das garantiere ich dir. Gleich können wir weiterreiten.«


  Gúrguar schloss die Augen, damit sie ihn abtupfen konnte. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Schloss auf. Sein eigenes Schloss im zukünftigen Aschenland. Warum sollte er eigentlich allein darin wohnen?


  Prinz Gúrguar und Prinzessin Panóris, Herrscher und Herrscherin von Aschenland. Das klang gut.


  Er würde beizeiten um Panóris’ Hand anhalten. Nach allem, was er mit ihr durchgemacht hatte, würde sie ihn nicht abweisen, da war er sicher. Welcher Mann hätte ihr auch mehr zu bieten als er?


  


  Kaum fünfzig Meilen entfernt, lehnte sich ein verhutzeltes Männchen über das Geländer einer hohen Turmzinne, um Ausschau zu halten. Als er nur Augenblicke später von der Brüstung zurücktrat, war er kein alter, zerfurchter Greis mehr, sondern ein gestaltloses, schwer zu beschreibendes Wesen, das ganze Weltalter zählte.


  Der Weise holte tief Atem – nicht weil ihn die vielen zurückliegenden Stufen ermüdet hätten oder weil ihn das einholte, was die Menschen Altersschwäche nannten; sein Lichtkörper alterte langsamer als selbst Nýrdan oder die Ozeane, die das Archipel umgaben. Nein, was ihn hatte durchatmen lassen, waren Hoffnung und Zuversicht.


  Sein waches Bewusstsein lauschte hinaus in den Nebel. Außer wirbelnden Wolken war kaum etwas zu sehen. Wann immer die dicke Decke von einer Bö aufgerissen wurde, erkannte er die flachen Dächer der Stadt darunter, die Wiesen und Wälder darum herum, und natürlich das graubraune, scharfgeschnittene Ufer des Sees. Nýrdan war schön. Die Welt, die er sich ausgesucht hatte, war schön.


  Es war eine Welt am Scheideweg.


  Lange schon spürte er, dass Dinge nahten, die das Schicksal ganz Nýrdans in neue Bahnen lenken würden. Jedes einzelne Zeichen – die Verdichtung bösartigen Willens weit im Südwesten; ein junges Menschenleben von wahrer Unschuld, flackernd wie eine Kerzenflamme in sturmgepeitschter Nacht; Káor der Löwe; nicht zuletzt Yleriánt und die Vererbung seines letzten Relikts – all das wäre für sich allein genommen bereits Vorbote genug für ein neues Zeitalter gewesen. Alle Ereignisse zugleich verhießen geradezu unermesslichen Wandel.


  Vielleicht würde Nýrdan untergehen.


  Vielleicht würde Nýrdan aber auch ein für alle Mal erlöst werden.


  Ein Geräusch drang an die geschärften Ohren des Weisen. Das Rauschen des Windes konnte es nicht sein. Es klang wie das Schlagen mächtiger Flügel. Aus dem Nebel wob sich ein Schatten in sein Blickfeld.


  Die Gestalt des Weisen wandelte sich erneut. Nun sah er aus wie ein blasser, dunkelhaariger Knabe von zehn Jahren.


  Wieder vernahm er das Rauschen gewaltigen Flügelschlags. Der Schatten nahm Gestalt an, wurde zu einem scharfäugigen Vogel in silberbraunem Federkleid. Seine Schwingen peitschten wuchtig, als er neben dem Weisen auf der Zinne landete. Der Adler stieß einen Schrei aus, der von Wehmut über längst vergessene Äonen kündete. Dann musterte er den Weisen abschätzig aus dunklen, klugen Augen. Sein windschlüpfriger Kopf ruckte auf und ab.


  Der Weise lächelte. Die Entscheidung war wohl schon gefallen – bloß hatte er es nicht wahrgenommen. Der geringere, erdgebundene Teil seines Wesens fühlte sich erleichtert, obwohl ihm Art und Wesen der Entscheidung nach wie vor verborgen blieben.


  Ob und wie Nýrdan weiterbestehen würde, bestimmten von nun an andere Kräfte als er. Jetzt hing nur noch ein Bruchteil von seinem eigenen, unbedeutenden Wirken ab. Vielleicht lag das Schicksal der Welt endgültig in den Händen der Zwölf – oder in den Händen derjenigen von ihnen, die in dieser Weltensphäre weilten.


  Und das war ein ermutigender Gedanke.


  »Sei mir gegrüßt, Ashúra, Sechster der Zwölf.« Der Weise deutete eine Verbeugung an. »Du kommst gerade recht.«


  


  



  



  Dritte Strophe
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  Vereinigung


   


   


  Seemannsgarn


  


  


  Der Wein war billig und schwer und schmeckte ihm nicht. Viel zu süß war er, und bestimmt gepanscht. Héranon hatte kaum je einen scheußlicheren Fusel getrunken. Noch ein paar Becher, und ihm stünde der schlimmste Katzenjammer seit zehn Jahren bevor. Nur in seiner späten Jugend hatte er es noch wilder getrieben.


  Doch was juckte ihn das jetzt schon?


  Mit einem Gefühl grimmiger Selbstverachtung schnaubte er, leerte den Tonbecher und donnerte ihn auf den Banktisch, dass das Gefäß fast entzwei gebrochen wäre.


  »Vollmachen«, verlangte er heiser. »Los, Smutje, hier dürstet’s einen alten Idioten nach der Weisheit deines schärfsten Rachenputzers!«


  Der Schiffskoch, ein grauhaariger, froschgesichtiger Fettwanst, verzog schweigend den Mund und füllte ihm gehorsam den Becher. Héranon nahm ihn, hielt ihn vor sich in die Höhe und starrte auf die Oberfläche der dunklen Flüssigkeit darin. Sie zitterte.


  »Skòl«, sagte er, wie es bei den Bewohnern von Urtán üblich war, und nahm einen großen Schluck.


  »Es geht mich ja nichts an«, bemerkte der Smutje stirnrunzelnd, »aber …«


  »Stimmt!«, blaffte Héranon. »Es geht dich weniger an als der Dreck unterm Tresen der letzten Spelunke von Düsterland. Also halt einfach deine vorlaute Klappe und sorg dafür, dass mir der Nachschub nicht ausgeht, klar?«


  Mit einem scheelen Blick zog sich der Schiffskoch in seinen Winkel zurück und begann, eine Ladung gebrauchten Geschirrs zu säubern.


  Eine Weile lauschte Héranon auf das Ächzen und Knarren der Planken unter ihm, auf das Plätschern des Wassers, und auf die rebellischen Töne seines Magens, der an diesem Abend noch kein vernünftiges Essen bekommen hatte.


  Sturmpflug. Er kannte dieses Schiff von vor fast dreißig Jahren, als er, noch kaum entscheidungsfrei, zum ersten Mal über das Meer gefahren war. Jetzt fristete der ehemals stolze Viermaster mit der namensgebenden Galionsfigur – Sáypóda, die Göttin der Seeleute, mit einer dem offenen Wasser entgegengestreckten Pflugschar in der Rechten – nur mehr ein Dasein als Binnenschiff. Laut Bericht des Smutjes war die Sturmpflug nach einer Havarie vor zwölf Wintern als nicht mehr hochseetauglich eingestuft worden. Von Norden her hatte man das Schiff auf Baumstämmen über Land gezogen und im Großen Salzsee wieder zu Wasser gelassen. Seither galt Kapitän Crúse nicht nur bei seiner Mannschaft als verschlossener, übellauniger Griesgram.


  Aber all das spielte im Grunde keine Rolle.


  Was Héranon weitaus mehr beschäftigte, war, dass in dreißig Jahren kein gestandener Mann namens Arrec von Grüntal in irgendeiner Stube sitzen und bei einem hoffentlich besseren Tropfen wehmütig an seine erste Fahrt auf der Sturmpflug zurückdenken würde.


  Denn Arrec von Grüntal lebte nicht mehr.


  Und du alter Narr bist schuld, dachte Héranon und leerte den Becher.


  Ja, er allein trug die Schuld daran, dass Arrec in den Tod gestürzt war. Wenn er nicht so leichtsinnig gewesen wäre, dem Jungen zu erlauben, sie auf dieser Reise zu begleiten, dann wäre dies alles nicht passiert. Léun hätte nicht seinen besten Freund verloren und Grüntal nicht einen seiner prächtigsten Söhne.


  Und Héranon hätte keine gallenbitteren Tränen ohnmächtiger und doch rasender, unbändiger Wut vergießen müssen wie dereinst um Barúkas willen, zumal unter Léuns und Ciáras hilflosen, schockstarren Blicken, bis er die Gondel aus eigener Kraft hinunter ins Tal befördert hatte.


  Ihm kam wieder in den Sinn, wie der Junge erst vor wenigen Tagen in brennend wissbegierigem Tonfall und mit verzweifeltem Gesichtsausdruck hatte wissen wollen, wie es sich anfühlte zu sterben.


  Jetzt wusste er es.


  Er ist uns allen vorausgegangen.


  Héranon leerte den sechsten Becher Wein, um den üblen Geschmack hinunterzuspülen, der ihm bei diesem Gedanken im Rachen aufstieg.


  Ich bin schuld an seinem Tod.


  Er würde dem Reishändler, der bei der Geburt seines Sohnes bereits seine Frau verloren hatte, niemals mehr unter die Augen treten können; davon, wie er sich Léun gegenüber fühlte, ganz zu schweigen. Die Gewissheit, Arrec getötet zu haben, den er nicht minder liebgewonnen hatte als sein eigen Fleisch und Blut – sie war nicht zu ertragen. Héranon versuchte erst gar nicht, die erneut aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


  Wie viele Tage auch immer ihm auf Nýrdan noch vergönnt sein mochten – bis zum Rest seines Lebens würde er sich niemals selbst verzeihen können.


  Und egal wie dreckig es ihm morgen ergehen mochte – der letzte Becher war noch lange nicht getrunken.


  


  Ciára hatte lange vergeblich einzuschlafen versucht. Die meisten Matrosen schnarchten. In der Kajüte herrschte ein unangenehmer, feuchtwarmer Mief, und das ständige Schaukeln des Schiffes tat ein Übriges. Von den Kopfschmerzen und der Übelkeit, an der sie anfangs gelitten hatte, war mittlerweile zwar nur ein Gefühl dumpfen Unwohlseins geblieben. Trotzdem stand für Ciára fest, dass sie nicht für ein Leben auf See gemacht war.


  Vielleicht konnte sie an Deck ein wenig frische Luft schnappen. Im Bugbereich musste man um diese späte Stunde ungestört sein. So leise sie konnte, richtete sie sich auf, stieg aus der Koje, die sie mit Léun teilte, und schlüpfte in ihre Kleider. Hauptsache, er wachte nicht auf, während sie weg war. Fürsorglich breitete sie das Laken über ihn, bevor sie ging. Mochten tiefe Träume wenigstens ihm noch eine Weile süßes Vergessen spenden.


  Léun war stark. Jedenfalls gab er sich so. Was in seinem Innersten vorging, vermochte Ciára nicht zu erraten. Er redete kaum ein Wort und lachte nicht mehr. Tagsüber starrte er stundenlang vor sich hin oder auf die endlose Weite des Sees hinaus. Dennoch fühlte sie sich nicht von ihm vergessen. Wann immer ihr kalt war oder die Trauer um Arrec ihr zu sehr zu schaffen machte, legte er stumm die Arme um sie und beschwichtigte ihr aufgewühltes Gemüt durch die Kraft eines Blicks, die Stille eines tiefen Atemzugs oder schlicht die wohltuende Wärme seiner Anwesenheit.


  Woher nahm er diese Kraft? Er hatte seinen besten Freund sterben sehen, hatte nichts für Arrec tun können als sich weit über den Rand der Gondel zu lehnen und mit einer Stimme, rau und verzerrt wie der Ruf eines tödlich verwundeten Eisschwans, seinen Namen hinaus in den Nebel zu brüllen. Hätte der Waldhüter ihn nicht mit beiden Armen festgehalten, Léun wäre seinem Freund wohl in den Tod hinterher gesprungen. Umso erstaunlicher fand Ciára, dass er seither der Trauer zu trotzen schien wie eine mächtige Eiche dem Sturm.


  Héranon dagegen war in den ersten Augenblicken besonnen geblieben, nur um wenig später seinem eigenen Schmerz auf zwar stille, aber desto verstörendere Weise Ausdruck zu verleihen. Ciára hätte nie geglaubt, dass erwachsene Männer weinen konnten, schon gar nicht der Waldhüter. An ihrem letzten Abend an Land hatte er zwar wieder gelacht, jedoch wohl nur, weil er ordentlich gebechert hatte. Wie seither fast ständig. Weshalb nur mussten sich die Erwachsenen immer betrinken, wenn die Zeiten mal schwer waren? Anscheinend war Héranon da auch nicht besser als ihr Vater. Ciára schnaubte bitter.


  Zwei Tage waren sie nun auf dem Schiff über den Großen Salzsee unterwegs, und mindestens zwei weitere würden sie brauchen, hatte Héranon am Nachmittag gelallt, es sei denn, der Wind frischte doch noch auf. Noch zwei lange Tage, dachte sie, umgeben von all den rauen Seeleuten mit ihren derben Worten und Gesten und unter ihren düsteren, abschätzigen Blicken. Noch zwei Tage mit diesem unerträglichen Taubheitsgefühl, als wäre ihr ganzer Körper dick in schwere, halb vermoderte Tücher gewickelt.


  Wann immer Ciára Muße hatte, betete sie zu Gypto, dass er die Sturmpflug endlich packen und in Richtung Land hinwegfegen möge. Doch wenn es ihn überhaupt gab, so hatte der Gewittergott womöglich anderes zu tun, als auf die flehenden Bitten eines seekranken Mädchens zu hören. Vielleicht war sie auch selbst an seiner Missgunst schuld, überlegte Ciára, schließlich hatte sie mindestens einmal ein Spottlied auf ihn gesungen, sehr zum Verdruss der alten Granti, deren Weg sie dabei zufällig gekreuzt hatte.


  »Bah!«, machte sie halblaut und kickte einen Brocken Dreck zwischen den Streben der Reling hindurch ins Wasser. »Wach auf und mach uns Wind!«


  »Dafür braucht’s schon ein größ’res Opfer«, erwiderte jemand aus der Dunkelheit über ihr.


  Sie hob erschrocken den Kopf.


  Behände kletterte die schattenhafte Gestalt eines der Matrosen, die das Schiff nachts auf Kurs hielten, eine vom Vormast zur Reling gespannte Strickleiter hinunter. Von dort trat er auf das schmale Geländer, hielt sich mit einer Hand fest und machte mit der anderen eine Geste, die Ciára unangenehm an den Jägergruß ihres Onkels erinnerte.


  »Lýkos, stets zu Diensten, junge Dame«, sagte der Matrose.


  Ciára zog es vor, nichts zu erwidern. Schon als sie zum ersten Mal ihren Fuß auf die Planken des Schiffs gesetzt hatte, war ihr der junge Mann mit dem dunklen Haar aufgefallen. Er hatte breitbeinig auf einer Seiltrommel gehockt, zwischen seinen Zähnen herumgestochert und ihr und Léun, denen Erschöpfung und Verstörung ins Gesicht geschrieben standen, grinsend zugewinkt.


  »Heißt immer, das bringt Unglück, eine Frau an Bord.« Lýkos sprang von der Reling und landete neben Ciára auf den Planken, fast ohne ein Geräusch zu machen. »Versteh ich nicht. Find’s eigentlich ganz nett, dich hier zu haben. Wolltest du die Meeresgeister wecken?«


  »Es gibt keine Meeresgeister«, entgegnete sie unbehaglich und rückte ein gutes Stück von ihm ab.


  »Erzähl das einem Seemann«, murmelte er, während er ihr die Reling entlang in Richtung Bugspriet folgte. »Gibt drei Dinge, die wir fürchten. Geister sind nur eins davon.«


  »Ah?«, machte Ciára wenig interessiert.


  »Das zweite ist der Hunger.«


  Sie beachtete ihn nicht.


  »Bin froh darüber, dass ihr hier seid, du und dieser Blondschopf«, fuhr Lýkos wie erheitert fort. »Der vor allem. Liebst du ihn? Egal. Dank ihm brauch ich zumindest nichts mehr zu befürchten. Er dagegen schon.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Ciára, wobei sie bewusst darauf verzichtete, ihre Stimme zu dämpfen.


  »Mit siebzehn war der Jüngste hier an Bord … tja, ich.« Lýkos zuckte die Achseln. »Bisher.« Er grinste verschlagen. »Der Blondschopf ist noch jünger, oder? Glück für mich. Wird nämlich er’s sein, der geschlachtet wird, wenn unsere Rationen bald zur Neige gehn!«


  Für einen Augenblick spürte Ciára, wie ihr die Knie weich wurden. Dann bemerkte sie das immer breiter werdende Lachen des Matrosen. Zugleich tauchte Léun vor ihrem inneren Auge auf: Ein blutiger Pfeil durchbohrte seine Hand, ein gleißendes Licht umfing ihn, und daraus ging ein Löwe hervor. Léun war stark.


  »Seemannsgarn«, schnappte sie. »Spinn deine schleimigen Fäden woanders, bevor dir jemand das Knäuel zurück in den Rachen stopft!«


  Schlagartig wurde Lýkos ernst. Langsam trat er auf sie zu. In die Enge getrieben, stieß Ciára mit dem Rücken gegen die Wurzel des Klüverbaums.


  »Du hast ’ne ganz schön scharfe Zunge, Kleine«, zischte er und ballte drohend die Fäuste. »Ein Schrei, und du fliegst gleich ins Wasser. Kielgeholt wird dir das Meutern schon vergehn!«


  Ciára wich zurück, soweit sie konnte, spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, tastete hinter sich nach irgendetwas, das ihr helfen konnte … und bekam einen Gegenstand aus Metall zu fassen, der an einem Seil von der Bordwand baumelte.


  »Bringst eh nur Unglück, du«, flüsterte der Matrose hasserfüllt. »Den Meeresgeistern opfern sollt’ ich dich. Das werd ich auch! Doch vorher …« Er näherte sich ihr bis auf Armeslänge, wollte auf einmal seinen Gürtel lösen.


  »Ciára?«


  Fluchend fuhr Lýkos herum. Hinter ihm stand Léun, das Laken nachlässig um die Hüften geschlungen.


  »Zur rechten Zeit zur Stell’ ist er, dein hübscher blonder Freund.« Der Matrose wandte sich ab, schlich um Léun herum und warf Ciára über dessen Schulter hinweg einen boshaften Blick zu. »Noch atmet er, riecht sauber und lebendig. Freust du dich auf seine zarten Lenden? Gut. Ich geh und helf dem Smutje mal ein Messer wetzen!« Lýkos legte den Zeigefinger an Léuns Kehle und deutete ruckartig einen langen Schnitt an. Dann lief er zurück zur Strickleiter, schwang sich daran empor und verschwand in der leise flatternden Takelage. Mit hochgezogenen Brauen schaute Léun ihm nach.


  »Was hat er damit gemeint, Ciára?«, wollte er wissen und drehte sich wieder zu ihr um. Auf einmal machte er ein bestürztes Gesicht: »Aber … du weinst ja.«


  


  Der Smutje schmunzelte.


  »Ja, dieses Ammenmärchen erzählt man sich gerne unter Seeleuten. Ist leider nicht auszurotten. Immer muss der Jüngste dran glauben. Das ist normalerweise der Schiffsjunge. Meine Wenigkeit beliebt angeblich in seinem Blut zu baden.« Er wedelte mit der Hand, als wollte er den heraufbeschworenen Grusel wieder vertreiben wie die Rußfahne über einer Kerze. »Ich selber beklage mich schon längst nicht mehr. Aber was meint ihr, wie oft unser Lýkos schon damit aufgezogen wurde, seit er letztes Jahr hier auf der Sturmpflug angeheuert hat? Kein Wunder, dass ihr ihm für denselben Spaß wie gerufen kamt! Zu eurer Beruhigung, der Große Salzsee ist ein Ententeich im Vergleich zum offenen Meer. Und unser Laderaum ist voll bis zur Halskrause. Auf diesem Schiff wird niemand verhungern! Selbst die doppelte Besatzung würde spielend bis zum Winter satt werden, wenn nicht länger.«


  Léun nickte. Das klang vernünftig. Trotzdem rumorte ihm der Bauch bei dem Gedanken daran, was der Schiffsjunge zu Ciára gesagt hatte.


  »Ich hätte auch was dagegen, zu Hackfleisch verarbeitet zu werden«, bemühte er sich um eine lockere Bemerkung, die der Schiffskoch mit einem Zwinkern quittierte. Léun fand, dieser dicke ältliche Mann mit dem bis auf eine graue Flaumschicht heruntergestutzten Haar und den leicht hervortretenden Augen machte einen ziemlich umgänglichen Eindruck. Der war keiner, der Menschen schlachtete. Außerdem war er so freundlich gewesen, der völlig aufgelösten Ciára einen Honigwein zu spendieren.


  Nachdem die beiden sich vergeblich um die Anteilnahme des Waldhüters bemüht hatten, durften sie in der Kombüse sitzenbleiben, ins Herdfeuer schauen und bei Kerzenlicht mit dem Smutje plaudern. Héranon plauderte nicht mit, sondern hatte den weinschweren Schädel auf die verschränkten Arme gebettet und sägte vor sich hin, als gälte es, den ganzen Grünwald abzuholzen.


  Ciára nippte an ihrem Honigwein, Léun hörte sie leise schlucken. Sie hatte sich eng an ihn gekuschelt und zog es wohl vor zu schweigen.


  »Auch einen?« Der Smutje hob die Weinkanne.


  Léun winkte dankend ab. Er hatte nicht vor, an diesem Abend zu enden wie der Waldhüter. Das einzige, was er jetzt herunter bekommen hätte, ließen die Nahrungsvorräte laut bedauernder Auskunft des Schiffskochs sowieso vermissen: gesüßte Ziegenmilch. Auch Arrec hatte sie gern getrunken. Da Ciára immer noch schwieg, hing Léun diesem Gedanken eine Weile nach. Was gäbe er nicht alles dafür, seinem Freund fröhlich lachend zuzuprosten!


  Seine Habseligkeiten zu Hause in Grüntal?


  Für Arrec? Jederzeit.


  Sein letztes Hemd?


  Im Tausch gegen Arrec – sofort!


  Seine Verwandlungsgabe? Káor?


  Dafür, dass Arrec zurückkommt und lebt?


  »Ja, beim Totengott Rámsis, weg damit!«, entfuhr es ihm.


  »Nix da, Kerl«, grunzte Héranon in seinem Dämmerschlaf – und schnarchte unvermittelt weiter.


  »Hm?«, machte der Smutje, der inzwischen begonnen hatte, Gemüse zu putzen.


  »Nichts, ich …« Léun räusperte sich erfolglos, seine Stimme blieb heiser: »Ich hab nur laut gedacht.«


  Innerlich wiederholte er den Gedanken und bestätigte ihn. Für Arrec konnte er auf Káor verzichten. Die Verwandlungsgabe hatte ihm und seinen Freunden nichts als Verrat und Tod beschert. Was sollte er also mit der Gestalt des Löwen anfangen? Er brauchte sie nicht!


  Arrec dagegen hätte er gebraucht, jetzt mehr denn je zuvor. Anstatt vor Lýkos zu kuschen, hätte sein Freund die haarsträubende Geschichte geradezu in sich aufgesogen. Er hätte sie ausgeschmückt und weitergesponnen und ein paar Abende später dreimal so mitreißend wiedererzählt.


  Und was hätte die Sturmpflug ihm nicht alles an abenteuerlichen Erlebnissen zu bieten! Wenn Arrec hier wäre, dachte Léun, würden sie um die Wette die Masten hochklettern und von der ersten oder zweiten Rah aus jauchzend ins Wasser springen. Tagsüber würden sie sich in der Sonne braten und abends vom Smutje mit Honigwein abfüllen lassen. Bestimmt würde Arrec die seltsame Art des Schiffsjungen zu sprechen nachahmen, wenn der gerade nicht in der Nähe war, und Lýkos frech den nackten Hintern zeigen, wenn er ihm doch einmal über den Weg lief.


  Stattdessen war er tot, und Léun saß alleine hier. Auch wenn Ciára bei ihm war, fühlte er sich einsamer als der letzte Mensch Nýrdans, innerlich hohl wie ein umgeknickter, längst verdorrter Baum. Das einzige, was ihm blieb, war die Erinnerung an Arrec – an sein freundliches Gesicht, an sein ansteckendes Lachen, an seinen schlaksigen Gang, an sein keckes Wesen.


  Léun hätte gern um ihn geweint. Doch wenn er an seinen Freund dachte, sogar wenn er bewusst versuchte, sich dem Kummer oder gar Zorn über dessen Verlust hinzugeben, fühlte er nichts als diese bodenlose Leere. Sie schien seine Gefühle zu verschlucken und seine Trauer zu ersticken. Léun kam sich stumpf vor und schämte sich dafür. Dankenswerterweise machte ihm Ciára keinerlei Vorwürfe.


  Doch noch etwas anderes hatte Arrec ihm zurückgelassen: das blaue, spitz zulaufende Schneckenhaus, das er aus dem Reisfeld gefischt hatte. Léun hatte es vom Boden der Gondel aufgehoben und seither nicht mehr aus der Hand gegeben. Wenn er es sich ans Ohr hielt, hörte er das Meer rauschen. Er tat es nur, wenn er sicher war, dass ihn niemand beobachtete. Schließlich war er kein Träumer.


  Doch durfte er nach allem, was er in letzter Zeit so erlebt hatte, noch an die völlige Endgültigkeit der Dinge glauben? Tief in sich spürte er Trost, wenn er dem Rauschen der Muschel lauschte, und – so unscheinbar und irrwitzig sie ihm auch vorkommen mochte – Hoffnung. Er konnte, nein, er wollte nicht ausschließen, dass er eines Tages aus dem Rauschen vielleicht die Worte eines Verstummten zu ihm sprechen hörte.


  Arrecs Worte.


  Natürlich wusste Léun, dass das Blödsinn war. Trotzdem hatte er sich geschworen, sich niemals, um nichts in der Welt, von der Blauschnecke zu trennen. Denn sie war Arrecs Vermächtnis. Er würde es in Ehren halten.


  


  Schon am nächsten Tag frischte der Wind auf. Ciára hatte gesagt, sie wolle ausschlafen. Héranon tat es ihr gleich, wenn auch eher unfreiwillig; seit gestern hatte er die Kombüse nicht mehr verlassen. So war Léun allein an Deck gegangen. Die feuchtwarme Luft roch salzig und belebend, doch zu seiner Enttäuschung war es diesig. Anstatt sich wie geplant auf den Planken in der Sonne zu räkeln, lungerte er an der Reling herum. Ab und zu spuckte er ins Wasser und schaute den weißen Flecken beim Tanzen auf den Wellen zu. Die Sturmpflug machte wieder ordentlich Fahrt. Léun beobachtete die Matrosen bei ihrem emsigen Treiben und überlegte sich, was die unverständlichen Befehle bedeuten mochten, die er hier und da aufschnappte.


  »Kurs raumschots!«


  »Vormarssegel noch mehr wegbrassen!«


  »Fier auf die Klüverschoten!«


  »Steuerbord fehlt ein Draggen!«


  »Dann such ihn, du faule Landratte!«


  Léun grinste in sich hinein. Den Draggen, eine Art Behelfsanker, hatte Ciára am Vorabend mitgenommen und sicherheitshalber versteckt. Auch wenn er sich davor hüten würde, damit irgendwem den Schädel einzuschlagen, war Léun nicht ganz unfroh zu wissen, wo er notfalls bereitlag.


  »Na, Blondschopf?«, riss ihn eine wohlbekannte Stimme aus seinen Gedanken. Lýkos hockte auf der Rah des Großsegels. Er grinste, als Léun hinaufsah. »So ganz allein? Wie wär’s, wenn ich dir mal die Takelage zeig?«


  »Lass mich in Ruhe«, entgegnete er.


  »Die Höh’, Pardunen und gehisste Segel, rahgetakelt, werden dich entzücken«, behauptete der Schiffsjunge und ließ die Beine baumeln. »Toppsgasten haben Pause. Willst nicht sehen, was dem Landvolk sonst zu sehn unmöglich ist? Dann rauf mit dir, wenn du nicht feige bist und blöd dazu!«


  »Blöd und feige, ich?« Léun verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Wie gemein von dir. Du hast mich zutiefst beleidigt. Ich platze gleich vor Wut!« Er lachte freudlos. »Wenn du dich mit mir anlegen willst, denk dir gefälligst was Besseres aus!«


  Pause.


  »Der Smutje hat dir wohl von mir erzählt«, stellte Lýkos mit zurückgenommener Stimme fest. »Du magst mich nicht, wie man’s auch dreht. Egal. Dem Schiffskoch würd ich nicht vertrauen, wär ich du.«


  »Wieso nicht?«


  »Ein Übermaß an Vorrat zu versprechen, das nicht ihm gehört? Gar Nahrung anzupreisen, die er nicht kredenzen darf? Die ganze Ladung ist bezahlt, Urtáner Händler warten drauf! Sag bloß, du hast geglaubt, er würde dich verschonen? Aufgespart bist du, nichts weiter, bis die Mannschaft meutern wird und hungernd gieren nach des Jüngsten Fleisch!«


  Léun spürte ein frostiges Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern und ein eher flaues in der Magengegend.


  »Die spinnen hier doch alle«, murmelte er vor sich hin. Laut gab er zu bedenken: »Er war aber nett zu mir!«


  »Ein Schluck von seinem Wein, das reicht, um erst in seiner Pfanne schmorend wieder aufzuwachen. Nur ’ne Warnung!« Lýkos machte ein gleichgültiges Gesicht. Dann lächelte er kumpelhaft. »Komm rauf, der Schiffsjung’ hat ’nen Rat für dich. Dank seiner werden sie dich nicht verwursten.«


  »Schwätzer«, knirschte Léun mit zusammengebissenen Zähnen, tat unschlüssig und ließ derweil Arrecs Blauschnecke hinter seinem Rücken unauffällig unter der Abdeckung des Beibootes verschwinden. »Dir werd ich’s zeigen …«


  Entschlossen trat er an die Strickleiter und packte zu. Das Tauwerk war feucht und glitschig; er gab sich Mühe, sich seine Unsicherheit nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Endlich hatte er die Rah erreicht. Er griff danach und stellte mit Unbehagen fest, dass sie trotz der vielen Leinen, die sie stramm in Position hielten, nachgab. Rittlings nahm er auf dem hölzernen Balken Platz, verschränkte die Füße darunter und breitete die Arme aus. Lýkos schaute ihn anerkennend an.


  »Bleib nur, bleib! Ich komme rüber.« Wie die Katze einen Dachfirst lief der Schiffsjunge freihändig die wippende Rah entlang auf ihn zu. Léun gab sich Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Wir müssen weiter rauf.« Lýkos reichte ihm die Hand. »Da oben sind wir ungestört. Du willst doch nicht, dass jeder mitbekommt, wogegen ich dich rüste?«


  Léun war sich nicht sicher, was er wollte und was nicht. Hauptsache, Lýkos rückte bald heraus mit dem, was er zu sagen hatte. Er schlug nicht ein, sondern zog sich an einem Seil selber hoch. Der Schiffsjunge wies auf eine weitere Leiter, die am Mast in schwindelerregende Höhen hinaufführte. Léun zwang sich, sämtliche Vorbehalte beiseite zu schieben, und begann, vor ihm her nach oben zu klettern.


  An der zweiten Saling, einer an den Mast angebrachten Plattform, machten sie halt. Von der Verstrebung aus führten straff gespannte Drähte und Seile – Lýkos nannte sie »Wanten« und »Stage« – in alle möglichen Richtungen. Léun war froh, kurz verschnaufen zu dürfen.


  »Es geht noch weiter rauf …« Lýkos sah seine betroffene Miene, lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Seine Hand war eiskalt, Léun schauderte unter der Berührung. »… doch keine Sorge, nicht für uns. Hier sind wir hoch genug, um …« Er unterbrach sich und ließ sein Lächeln zögernd und doch unaufhaltsam schwinden.


  Mit einem Mal beschlich Léun das untrügliche Gefühl, in die Falle getappt zu sein.


  


  Als Ciára erwachte, fühlten sich ihre Lider bleischwer an. Ihr war kalt. Wo war sie?


  Dieses Schaukeln …


  Aufstöhnend drehte sie sich in der Koje einmal um sich selbst, machte es sich endlich auf der Seite bequem und wollte ihre Arme an den bloßen, warmen Rücken desjenigen schmiegen, der ihr als einziger auf diesem Schiff vertraut war. Sie liebte es, ihm in der Dunkelheit den Nackenflaum zu kraulen. Er mochte es auch, hatte er doch ein enttäuschtes Brummeln hören lassen, kurz bevor sie eingeschlafen war. Suchend streckte sie die Hand nach ihm aus – und stieß gegen die Wand der Kajüte.


  Léun war fort!


  Alarmiert fuhr Ciára hoch. Prompt schlug sich die Stirn an der niedrigen Holzdecke ihrer Lagerstatt an, die zugleich die Unterseite der Koje über ihnen bildete. Sie unterdrückte einen Fluch.


  Wieso hatte er sie nicht geweckt, als er gegangen war? Mit der Bitte, ausschlafen zu wollen, hatte sie doch keineswegs gemeint, dass er sie alleine hier zurücklassen sollte!


  Andererseits – Léun war ein Junge. Wie jedes männliche Wesen schien er manchmal Gespenster zu hören, das hatte Ciára auf dem langen Weg von Sonnenau bis zu Cársts Hütte oft genug feststellen müssen.


  Sagte sie: »Gib mir bitte noch eine Decke«, so hörte er: Mach das Feuer aus!


  In jener Nacht hatte sie gezittert und gebibbert wie selten zuvor, trotz der zusätzlichen Decke. Er anscheinend nicht, obwohl er doch immerzu nackt schlief.


  Sagte sie dagegen: »Lass das Feuer bitte brennen«, so hörte er: Verzieh dich und schlaf woanders!


  Wie hatte er es damals, in einer besonders kalten und dunklen Nacht, nur ausgehalten bis zum Morgengrauen – allein, weitab von den wärmenden Flammen, auf einer dünnen Ledermatte und mit nichts als einer löchrigen Filzdecke aus Sárims Satteltasche über sich gebreitet?


  Wenn Ciára es sich recht überlegte, wollte sie es gar nicht im Einzelnen wissen.


  Jedenfalls war er selber schuld, dachte sie säuerlich, falls er jetzt gerade in Schwierigkeiten stecken sollte. Womöglich war er über Bord gegangen und trat Salzwasser, während seine Hilferufe ungehört verhallten und die Sturmpflug unaufhaltsam in der Ferne seinem Blick entschwand. Oder er war noch einmal in die Kombüse gegangen, weil der Smutje gestern so nett gewesen war. Dieser hatte ihn lächelnd begrüßt, hinter ihm die Tür abgeschlossen und sich gefreut, der Mannschaft endlich ein richtiges Festmahl bieten zu können – während Léun, nichts ahnend zu selbigem auserkoren, noch mit großen Augen die bereitliegenden frisch gewetzten Messer bestaunte.


  Soll er doch, dachte Ciára beleidigt. Er hätte mich ja wecken können.


  Sie schloss die Augen und lächelte über ihre übertrieben rachsüchtigen Gedanken. Natürlich ging es Léun gut, das wusste, das fühlte sie. Was sollte ihm auch passieren, er war ja nicht blind und taub! Bestimmt hielt er sich nur wenige Armlängen über ihr auf, um an Deck Tageslicht und frische Seeluft zu genießen. Hier unten war es ja selbst tagsüber stockdunkel, zumal die Kajüte keine Fenster hatte. Diejenigen Matrosen, die nur nachts arbeiteten, sollten sich schließlich ungestört erholen können.


  Lýkos zum Beispiel.


  Wo war er eigentlich, wenn er letzte Nacht Dienst gehabt hatte? Dann musste er doch jetzt in den Chor all der anderen Schnarchnasen hier mit einstimmen. Nachprüfen ließ sich das natürlich nicht. Ciára öffnete die Augen und starrte eine Weile in die Finsternis.


  Er ist nicht hier. Lýkos ist da oben. Bei Léun.


  Der Gedanke setzte sich in ihr fest, fraß sich durch den Schleier der Zuversicht, der sich über ihre anfängliche Sorge gebreitet hatte. Was blieb, war nur eine einzige, erschreckende Schlussfolgerung.


  Er will Léun etwas antun!


  Ciára sprang auf, schlüpfte blindlings in ihre Kleider und hatte die Kajüte nur wenige Augenblicke später verlassen – unbemerkt von den übrigen vor sich hin dösenden Matrosen.


  


  »Jetzt sag schon.« Léun bemühte sich keineswegs, seine Ungeduld zu verbergen. »Was wolltest du mir raten?«


  »Dein Mädel nicht im Stich zu lassen, deine … hat sie einen Namen?«


  »Ciára«, sagte Léun und bereute es sofort.


  »Genau.« Lýkos lächelte selbstgefällig. »Der Ratschlag, Blondschopf, wie versprochen: Halt dich fern von der Kombüse. Ferner als hier oben geht’s kaum, also schlag ich vor, du bleibst mal eine Weile hier! Genieß die Aussicht, ja?«


  Das hatte Léun ganz und gar nicht vor. Doch bevor er protestieren konnte, hatte Lýkos mit geschickten Fingern irgendeinen Knoten an der Saling gelöst. Lautlos sackte die Strickleiter in sich zusammen und fiel in die Tiefe, bis sie schlenkernd auf Höhe des untersten Mastabschnitts hängenblieb.


  »Oha!«, grinste der Schiffsjunge in gespielter Überraschung. Dann zog er ein rostiges Rundmetall mit vier schaufelartigen Flügeln daran hinter dem Rücken hervor. Der vermisste Draggen, den Ciára im Beiboot versteckt hatte. Er musste sie beobachtet und das Ding an sich genommen haben.


  War ihm zuvor nur unwohl gewesen, so bekam es Léun jetzt mit der Angst zu tun. Doch Lýkos hatte anscheinend nicht vor, mit dem waffenähnlichen Gerät auf ihn loszugehen, sondern lachte nur, weil er sich hatte einschüchtern lassen. Verwirrt schaute Léun zu, wie er den Draggen in eine schräg nach unten verlaufende Wante einhängte, seemännisch grüßend die Hand hob und sich mit leisem Sirren und stiebenden Funken in Richtung Kreuzmast hinabgleiten ließ, als wäre er eine Gondel an Cársts Seilbahn.


  »Ja, hau bloß ab«, murmelte Léun finster. »Wenn ich dich erwische …!«


  Er sah, wie Lýkos in eines der dreieckigen Stagsegel zwischen den Masten raste, welches ihn weich auffing wie das bereit gehaltene Sprungtuch einen Akrobaten im Wanderzirkus. Mit einem eleganten Schwung der gestreckten Beine überwand der Schiffsjunge das Hindernis und tauchte dahinter ab. Sofort danach erschien sein Kopf oberhalb der Segelkante. Er packte die Strickleiter am Kreuzmast, grinste Léun ein letztes Mal zu und winkte hämisch mit dem Draggen. Dann verschwand er endgültig hinter dem Segel.


  Léun stieß ein übles Schimpfwort aus. Jetzt saß er hier fest. Wie sollte er bloß ohne Leiter den Mast hinunterklettern? Er besaß kein Werkzeug, mit dem er Lýkos’ Manöver hätte nachahmen können. Ohne viel Hoffnung hob er den Kopf und suchte mit Blicken die Takelung über sich ab. Umsonst. Die Oberbram- und Himmelssegel waren gerefft, doch außer einem Wirrwarr von Stagen, Spieren und Pardunen war nichts zu erkennen, was ihm hätte nützen können. Die Entfernung zum nächsten Mast schätzte Léun auf mindestens fünf Mannslängen. Jeder Versuch hinüberzuspringen wäre glatter Selbstmord gewesen.


  »Verflixt«, fluchte er. All das erinnerte ihn an die Art von Späßen, die seine Freunde zuhause in Grüntal untereinander oft genug trieben. Nur dass die es nie böse meinten. Lýkos dagegen hatte endgültig bewiesen, dass er nur darauf aus war, Léuns Karren in den Mist zu fahren. Noch dazu hatte er ihm leichtfertig Ciáras Namen genannt.


  Ciára.


  Vielleicht hat er vor, sich an sie heranzumachen!


  Der Gedanke machte Léun wütend. Er biss die Zähne zusammen, fuhr sich mit dem Handrücken derb über die Nase und hätte beinahe vergessen, dass er sich festhalten musste, um auf der schmalen Plattform nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit wachsendem Ärger warf er einen Blick über die Schulter in die Tiefe.


  Er sah nur Wasser. Das Schiff krängte nicht einmal stark, doch er befand sich hoch genug, dass die gedachte Linie vom Mast senkrecht nach unten um mehr als eine Armlänge an der Reling vorbei- und direkt in die tiefblauen Fluten des Salzsees führte.


  Er will, dass ich springe, schoss es Léun durch den Kopf, und diese Gewissheit verstärkte seinen Zorn noch mehr. Er wird an der Reling stehen und lachen, während ich um Hilfe schreie und mir das Schiff davonfährt … und er mit Ciára …


  Er verbot sich, den Satz zu Ende zu denken. Doch der bloße Gedanke war Zündfunke für ein Feuer, das er nur allzu gut kannte. Diesmal spürte er ganz bewusst – und voller Ehrfurcht –, wie es in ihm aufglomm, wie es emporloderte, wie es erst den Horizont seines Geistes hinwegschmolz und dann den seines menschlichen Körpers; er gab sich ihm hin, er spürte Angst, erinnerte sich an ihre Bedeutung und nahm wahr, wie sie sich daraufhin schlagartig verlor; er spürte den vertrauten Ruck, mit dem die Wirklichkeit ihn wieder auffing, und die neue Gestalt, die sein Wesen nun bekleidete, umwallt von der prächtigen, ausladenden Mähne.


  Allerdings hatte er nicht bedacht, dass er sich als Löwe nicht an einem Seil festhalten konnte. Auch waren seine Hintertatzen kaum dazu geeignet, um sich auf einer allzu schmalen, glatten und zu allem Überfluss schrägstehenden Plattform zu halten. Vorne bekam er das Übergewicht, hinten begann er abzurutschen. Es ging rasend schnell. Verzweifelt fuhr er sämtliche Krallen aus, doch zu spät: Es gab kein Halten mehr. Káors mächtiger Brust entrang sich ein grollendes Stöhnen, als er rücklings in die Tiefe stürzte.


  


  Als Ciára der Luke des Unterdecks entstieg, blendete die Helligkeit ihre Augen. Zum Glück brauchte sie nicht lang, um sich daran zu gewöhnen. Und um zu merken, dass sie in der Eile versehentlich nicht Táras lumpenartige Hose, sondern das kaum weniger schmutzige und abgetragene Beinkleid eines Matrosen erwischt hatte. Doch in die Kajüte zurückzugehen kam nicht in Frage.


  Wo war Lýkos? Und vor allem, wo war Léun?


  Verstohlen drückte sie sich an der Wand des Achterdecks entlang, um ein paar Matrosen auszuweichen, die in der Nähe des Kreuzmasts beschäftigt waren. Der Schiffsjunge schien nicht dabei zu sein. Ciára machte sich auf den Weg in Richtung Bug.


  Am Großmast angekommen, blieb sie stehen. Unschlüssig blickte sie sich um. Kein bekanntes Gesicht war zu sehen. Als ihr Blick auf das außen an der Bordwand hängende Beiboot fiel, beschloss sie, Vorsorge zu treffen. Sie schlenderte auf die Reling zu und tat so, als wollte sie den Seeblick genießen. Dann ließ sie langsam eine Hand unter die Leinenplane gleiten, die zur Abdeckung des Beibootes diente.


  Der Draggen war fort!


  Sie tastete eine Elle nach rechts und zwei nach links – nichts.


  Dann hätte sie beinahe laut aufgeschrien: Unter der Plane legte sich etwas Eiskaltes wie eine Klammer um ihr Handgelenk. Die Abdeckung wurde hochgerissen, sie erblickte ein hasserfülltes, von dunklem Haar eingerahmtes Gesicht. Noch bevor sie dessen Besitzer erkannte, zerrte sie dieser grob in das Beiboot hinein, wo sie mit dem Kopf hart aufschlug. Der Schrei, den sie hatte ausstoßen wollen, blieb ihr im Hals stecken.


  


  Káor fiel.


  Doch er fiel nicht tief. Innerhalb von Sekundenbruchteilen gebot ihm seine Natur als Raubkatze, ruckartig den Leib seitwärts zu krümmen, so dass er sich in der Luft um seine Längsachse drehte. Er würde mit den Tatzen voran aufkommen.


  Kaum hatte er sich herumgedreht, landete er auch schon, doch nicht auf Deck – was ihm aus dieser Höhe sämtliche Knochen zerschmettert hätte. Stattdessen hing er in einem Netz parallel gespannter Pardunen. Unter der Belastung bogen sie sich durch, dass die Masten ächzten.


  Auch Káor, mit gespreizten Läufen in den Seilen hängend, ächzte. Fieberhaft bemühte er sich zu verstehen, was gerade passiert war. Dann erinnerte er sich an einen guten Rat, den ihm ein vertrautes Wesen einmal gegeben hatte.


  Niemand darf dich sehen!


  Da war was dran. Wenn ihn schon Leute wie Sárim für einen Dämon hielten, wie würde dann erst die Besatzung der Sturmpflug reagieren? Hastig wandte er den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Doch wegen der vielen gebauschten Segel unter ihm konnte er das Schiffsdeck nicht erkennen.


  Káor nahm seine Kraft zusammen und versuchte, sich auf alle Viere emporzustemmen. Die Drahtseile waren schmal und glatt und schnitten ihn in die Zwischenräume seiner krallenbewehrten Zehen. Außerdem schwangen sie unter seinem Gewicht sowohl senkrecht als auch waagerecht hin und her. Dennoch gelang es ihm, mit allen vier Beinen auf den zwei Seilen, die ihm am stabilsten schienen, einen sicheren Stand zu finden. Er wartete, bis die Schwingungen abklangen, und wagte endlich einen vorsichtigen Schritt. Zu seiner Erleichterung fiel ihm das Balancieren nicht allzu schwer. Er tappte weiter, begleitet vom Knarren der Masten.


  »Wer turnt denn da im Rigg herum!?«


  Die scharfe Männerstimme irgendwo weit unten, gefolgt von raschen Matrosenschritten auf den Planken, jagte ihm einen solchen Schreck ein, dass er fast wieder abgestürzt wäre. Er musste schleunigst weg von hier! In heller Aufregung spurtete er los, die straff gespannten Wanten unter seinen Tatzen entlang. Lange bevor er den Mast erreichte, wusste er, dass sein Weg dort zu Ende war. Was sollte er tun? Er konnte nicht klettern. Schon hörte er die Matrosen von der anderen Seite des Decks heranstürmen. Ihm blieb keine Wahl.


  Káor holte tief Atem. Und sprang.


  Seine messerscharfen ausgefahrenen Krallen schlugen sich ins nächste Segel, rissen das schwere Tuch von oben bis unten entzwei. Mit krampfhaft zupackenden Vordertatzen und paddelnden Hinterpfoten glitt er daran hinab, einem unweigerlichen Aufprall auf dem Deck entgegen.


  Doch auch das nächste Segel half, seinen Sturz zu bremsen, indem er es ungewollt zerteilte. Knapp über dem Boden machte seine Flanke schmerzhafte Bekanntschaft mit der Fockrah. Sein Leib drehte sich noch einmal herum, was wiederum sein Glück war. Keinen Herzschlag später landete Káor – mit den Läufen voran und doch nicht ohne dass sein Kiefer krachend auf den Planken aufschlug.


  Er hatte keine Zeit, sich das Blut von den Lefzen zu lecken. Hastig sah er sich um. Noch verbarg ihn die intakt gebliebene Fock vor den Blicken der Matrosen. Er hechtete zum Rand des Segels und spähte in Richtung steuerbord. Ziemlich genau auf halber Strecke zwischen dem Groß- und dem Vormast hatten sich die Männer versammelt. Sie schrien durcheinander und deuteten wild gestikulierend in die Takelage hinauf.


  »Es sah aus wie ein Drache!«, rief einer der jüngeren Matrosen aufgeregt. »Er hat uns im Flug angegriffen!«


  Káor schnaubte empört. Feine Blutstropfen spritzten auf das Segeltuch. Dann umrundete er die Fock. Auf der Backbordseite, im Schatten eines tiefhängenden Stagsegels, schlich er an der Menge vorbei in Richtung Großmast. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Niemand darf dich sehen!


  Auf einmal witterte er einen vertrauten Duft. Irritiert blieb er stehen, wo er gerade stand. Die im Osten gegen Schleierwolken ankämpfende Sonne blendete ihn. Er schloss die Augen und schnupperte. Kein Zweifel.


  Mädchenduft.


  Er hatte sich noch kaum den Namen des Mädchens wieder ins Gedächtnis gerufen, da hörte er drei Dinge zugleich. Das erste war Ciára selbst. Mit erstickter Stimme, als drückte ihr jemand die Hand auf den Mund, versuchte sie sich Gehör zu verschaffen. Das zweite war das entschlossene Keuchen eines Wesens, das drauf und dran war, Ciáras Leben zu zerstören und sein eigenes gleich mit. Das dritte waren die lauten Rufe der Matrosen.


  »Da ist das Ungeheuer!«


  »Zu Hülf’, es ist an Deck!«


  »Göttin Sáypóda, rette uns!«


  Entsetzt wandte Káor das Haupt. Er erblickte seinen eigenen riesigen Schatten, den die verschleierte Ostsonne schemenhaft auf das Großsegel warf. Die Mannschaft auf der anderen Seite hatte ihn entdeckt!


  Er wandte sich wieder um. Die Abdeckung des Beibootes war ein wenig verrutscht; darunter gähnte schwärzeste Dunkelheit.


  Es gab nur einen Ausweg.


  Dort hinein!


  Káor sprang.


  


  Káor brauchte nur unwillig zu fauchen, damit Lýkos die Flucht ergriff. Wie ein aufgeschreckter Hase schnellte der Schiffsjunge aus dem Beiboot und rannte schreiend in Richtung Großsegel davon.


  Ciára rang nach Atem, tastete mechanisch nach ihrer Hüfte: Glück im Unglück, Lýkos schien an dem groben, reißfesten Matrosenbeinkleid, mit dem er bei ihr nicht gerechnet hatte, kläglich gescheitert zu sein.


  Auch der Löwe verließ sie wieder, kaum dass er aufgetaucht war. Doch anstelle von Káor, der sie gerettet hatte, blieb ein anderer bei ihr unter der Plane zurück.


  »Ruhig … ist ja gut …« Léun strich ihr über die Stirn, wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Sei still. Bitte, sei still! Sie dürfen mich nicht entdecken!«


  Ciára schluchzte unkontrolliert, versuchte, ihn von sich weg zu schieben. Wieso sprach er nur von sich? Bedeutete sie und alles, was sie hatte durchmachen müssen, ihm etwa nichts?


  »Bitte vertrau mir und beruhige dich«, flüsterte er verzweifelt, doch sie konnte weder das eine noch das andere.


  Plötzlich küsste er sie, raubte ihr mit seinen Lippen den Atem. Sie geriet in Panik, packte ihn bei den Schultern, um ihn endlich von sich zu stoßen – da hatte sie plötzlich bedingungslose, jeden Zweifel verzehrende Gewissheit: Er ging aus aufrichtiger Not heraus vor, nicht wie Lýkos aus reiner Gier und voll stumpfer Gewalt.


  Léun will mir nichts antun.


  Ciára entspannte sich.


  Sofort löste er sich von ihr, um über sie hinweg in den Lichtfleck jenseits der halbverrutschten Bootsplane zu spähen. Offenbar war die Gefahr vorüber, denn er senkte die Lider und musterte Ciára ein paar Atemzüge lang. Im Zwielicht glühten seine Augen katzenhaft. Sie erwiderte seinen Blick.


  Auf einmal wusste sie, dass sie ihm blind vertrauen durfte.


  Léun liebte sie.


  Léun war nackt.


  Léun war stark!


  Jetzt lächelte er triumphierend, strich noch einmal über ihre Wange, wollte sie erneut küssen. Mit einem Mal – genaugenommen zum allerersten Mal – hatte sie wahre, herzklopfende, aufwühlende, lockende Angst vor ihm.


  Da rissen viele Hände die Plane über ihnen fort, und helles Tageslicht flutete in das Beiboot.


  


  Das Lachen, Klatschen und Johlen der Männer hallte Léun noch immer durch den Schädel, als sie am Abend wieder in der Kombüse saßen – wohl zum letzten Mal, denn morgen sollte das Schiff nach Auskunft des Smutjes endlich in den Hafen von Urtán einlaufen.


  Héranon, bleich und ausgezehrt und zwischendurch an einem brühheißen Kräutersud nippend, schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Da scheint mir ja heute einiges entgangen zu sein, Kerl. Und sie haben Káor wirklich nicht gesehen?«


  »Nur meinen Schatten«, erwiderte Léun. Er musste grinsen, als ihm die teils abenteuerlichen Mutmaßungen der Mannschaft wieder in den Sinn kamen. »Manche sind felsenfest davon überzeugt, ein Drache hätte das Schiff angegriffen.«


  »Soll uns recht sein. Gibt sowieso zu wenige von denen.« Héranon seufzte und verbog ächzend den Rücken. »Was ist mit dem Schiffsjungen?«


  »Lýkos?« Léun prostete dem Waldhüter zu, dann dem Smutje; sein Honigwein schmeckte überaus köstlich. »Erst wollten sie ihn kielholen. Dann haben sie ihn doch lieber verprügelt. Jetzt muss er erst einmal ganz allein die drei kaputten Segel flicken, dann das Deck schrubben, irgendwas kalbadern und dann noch …«


  »Kalfatern«, verbesserte ihn Héranon schmunzelnd, und auch der Schiffskoch nickte schadenfroh. »Das wird ihn lehren, nie mehr Schabernack zu treiben. Er hat sich das alles schließlich selber eingebrockt.«


  Ciára nickte.


  »Die meisten denken, er hätte das Ungeheuer gespielt«, ergänzte Léun zufrieden. »Für sie sah es so aus, als wollte er vor ihnen wegrennen, nachdem sie ihn an der Stelle erwischt hatten, wo der Schatten aufgetaucht war. Nur dass sie nie darauf kommen werden, wie er die Segel hat zerreißen lassen!«


  »Wie denn?«, fragte der Schiffskoch. »Und wer ist dieser Káor, von dem ihr da dauernd redet?«


  In gespielter Ahnungslosigkeit zuckte Léun die Achseln und schwieg.


  »Das, Smutje, erzähl ich dir auf unserer nächsten Fahrt«, versprach Héranon. »Erinnerst du dich an Báss? Káor ist ein guter Bekannter von ihm. Schon jetzt reicht seine eigene Geschichte für mindestens drei Salzsee-Flauten.«


  Der Schiffskoch starrte erst ihn an, dann heftete er seinen krötenhaften Blick fassungslos auf Léun.


  »Káor? … Der Káor aus der Legende? Der bist du?«


  »Aus welcher Legende?«, wollte Léun irritiert wissen.


  »Ja, ist er«, sagte der Waldhüter knapp. »Und nein, es ist keine Legende!«


  »Darauf trinken wir … wartet mal …« Mit immer noch ungläubigem Blick wandte der Smutje sich ab, ging die Reihen schmaler, mit Drähten gesicherter Regalbretter über dem Bullauge durch und griff schließlich nach einer Flasche mit trübem, bräunlichem Inhalt.


  »Hier. Dreizehnvierundsiebziger Plankenscheuer. Gibt nur noch eine einzige verkorkte und drei angebrochene Buddeln in ganz Nýrdan!«


  »Das Zeug wird sonst nur zu Schiffsjunge am Spieß gereicht«, raunte Héranon augenzwinkernd.


  Wie der Waldhüter verzichteten auch Léun und Ciára dankend auf das Gesöff. So war es allein der Smutje, der sich einen Becher von der Größe eines Fingerhutes genehmigte, ihnen allen zuprostete und die Plankenscheuer in einem Zug hinunterstürzte.


  »Wenn du wirklich Káor bist«, sagte er, nachdem er geräuschvoll den Brand ausgehaucht hatte, »dann Gnade allen Tyrannen dieser Welt. Gnade dem Barte meiner Schwester, Gnade schmierigen Knilchen wie Lýkos und der Hure Sáypóda gleich mit!« Bellend vor Lachen stellte er die Flasche zurück an ihren Platz. »Denn Káor … ja, er ist einer der Zwölf, das schon, aber er ist … besonders. Wie du ja selber am besten weißt!«


  »Nein«, widersprach Léun, »das weiß ich eben nicht.«


  Der Smutje wurde ernst, tauschte einen Blick mit Héranon und verzog dann den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  »Nun … du wirst es schon noch rausfinden«, meinte er.


  »Früh genug«, bekräftigte Héranon. »Alles der Reihe nach.«


  Léun spürte einen leichten Groll in sich aufsteigen. Wenn die beiden offenbar mehr wussten als er, warum spielten sie dann die Geheimniskrämer, anstatt einfach Klartext zu reden?


  »Was kommt denn zuerst, Waldhüter?«, fragte er geradeheraus, während er eine nicht unangenehme Hitze seinen Hals hinauf- und in Richtung Kopfhaut strömen fühlte, wo sie sich prickelnd verbreitete. »Sonst bist du immer so drauf aus, mir zu helfen. Fang doch endlich mal damit an!«


  Für einen Moment herrschte Stille. Der Smutje starrte ihn an. Ciára starrte ihn an. Héranon starrte in seinen Kräutersud.


  »Interessanter Ton, Kerl«, knurrte er endlich. »Du glaubst, ich wär drauf aus, dir zu helfen? Dir?« Für einen Augenblick musterte er seinen Großneffen aus zornblitzenden Augen, doch auf einmal entspannten sich seine Züge, und er grinste. »Da liegst du vielleicht gar nicht mal so falsch. Aber …«


  »Die Zwölf müssen zusammenkommen«, fiel ihm der Schiffskoch ins Wort. Seine Augen glänzten wie vor eifriger Erwartung. »Und wenn sie zusammengefunden haben, dann …«


  Pause.


  »Ja?« Léun streckte die Handflächen zur Decke. »Was dann?«


  »Dann wird Nýrdan … befreit«, druckste der Schiffskoch herum. »Hab ich jedenfalls mal einen Seebären sagen hören.« Er stierte den Waldhüter fast schuldbewusst an.


  »Befreit?« Léun wurde immer ungeduldiger. »Wovon?«


  »Vielleicht von unnötigen Fragen?« Héranon zuckte die Schultern. »Oder denen, die sie stellen?« Er grinste schief und steckte den Smutje damit an. Schon lachten die beiden unverhohlen.


  »Verflucht nochmal!!!«


  Léun wurde sich erst bewusst, wie laut er gebrüllt hatte, als er Ciáras entsetzten Blick bemerkte. Er zog die Blauschnecke hervor, die er aus dem Beiboot gerettet hatte, und fuchtelte damit herum.


  »Wegen eurer Dreckslegende hab ich meinen besten Freund verloren, und ihr, ihr könnt bloß darüber lachen!«


  Er sprang von seinem Hocker auf und stürmte aus der Kombüse, ohne die Tränen wegzuwischen, die ihm in Strömen über die Wangen flossen.


  Eine Weile herrschte Stille.


  »Héranon, mein alter Freund …« Der Smutje hielt seine Stimme gesenkt, fast als fürchtete er, Léuns Zorn würde ihn noch nachträglich ereilen. »Sag bloß, dein armer Junge nimmt das ganze olle Seemannsgarn, das du ihm verklickert hast, für bare Münze?«


  Héranon schien etwas erwidern zu wollen. Stattdessen machte er eine derbe Geste und polterte ebenfalls aus der Schiffsküche.


  


  Der Waldhüter erspähte seinen Schützling auf der Backbordseite über die Reling gebeugt. Léun sah aus, als wollte er sich erbrechen. Mit bedächtigen, gerade genügend lauten Schritten hielt Héranon auf ihn zu. Er vermied es, zu dicht an ihn heranzutreten, und blieb auf dem Deck stehen.


  »Hör mal, Kerl, du hast da was missverstanden …«


  Léun gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich.


  Héranon räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Diesen bisher so sehr tapferen Jungen schluchzen zu hören, bewegte etwas in seinem Herzen, womit er nicht gerechnet hatte.


  »Ich … es tut mir leid«, murmelte er heiser. Er hustete, nahm all seine innere Kraft zusammen: »Verzeih mir, Kerl. Ich wollte dich nicht auslachen.«


  Léun wandte den Kopf in seine Richtung. Sein jugendliches Gesicht war von glänzenden Tränenbächen zerfurcht. Héranon zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen, auch wenn es unsäglich wehtat.


  »Auch ich … hab einen Freund verloren. Ist lange her.« Er musste schlucken. Jetzt galt es, sich nicht von Léuns Trauer übermannen zu lassen – oder von seinen eigenen, quälenden Erinnerungen, die Arrecs Tod wieder aufgewühlt hatte.


  Báss, hilf mir … Gib ihm, was er will! Báss … ich sterbe!


  Die Schreie Barúkas, dessen grausame Folterung er hatte mitansehen müssen – all das war schrecklich genug. Am schrecklichsten aber war, dass Héranon bis heute nicht wusste, was man seinem Freund danach angetan hatte. Ob der Feind ihn gleich getötet hatte oder später – niemand wusste es.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Ihm entging nicht, dass Léun unmerklich den Kopf schüttelte. »Menschen zu verlieren, die wir mögen, die wir lieben, gehört zu den unerträglichsten Dingen im Leben. Ein alter Waldhüter wie ich wäre überfragt, sollte er dir sagen, wie du damit fertigwerden und weiterleben sollst. Sogar dir zu sagen, dass es dich auf Dauer stärker macht, wäre eine glatte Lüge. Im Gegenteil. Jeder Abschied ist schrecklicher als der vorige, glaub mir. Was ich dir aber sagen kann, ist dies: Niemand stirbt umsonst. Auch dein Freund Arrec nicht.«


  Léun schluckte geräuschvoll. Héranon senkte die Stimme fast bis zu einem Flüstern, als er weitersprach.


  »Vergiss ihn niemals. Aber lass ihn ins Licht treten. Bewahr dir nicht den Zorn über seinen Verlust, die Wut, weil er einfach weggegangen ist, oder die Trauer um sein Fehlen; und mach weder ihm Vorwürfe, weil du dich von ihm verlassen fühlst, noch dir selber, weil du ihm manches zu sagen versäumt hast. Stattdessen bewahr dir die Freude und die Ehre, ihn gekannt zu haben, all das Gute und Schöne, was ihr miteinander habt teilen dürfen, und natürlich den wahren Schatz, den er dir mit seiner Zuneigung und Freundschaft geschenkt hat. Dieser Schatz ist unzerstörbar. Niemand kann ihn dir je wieder nehmen. Wenn du ihn dir für immer bewahrst, wird Arrec niemals ganz sterben, sondern weiterleben. In dir.«


  Léun löste sich von der Reling, straffte den Rücken und hob die Blauschnecke dicht vor seine Augen. Zaghaft strich er mit dem Daumen über ihre Windungen. Plötzlich holte er weit aus, wie um sie ins Wasser zu schleudern. Das Gesicht schmerzverzerrt, schien er eine halbe Ewigkeit mit sich zu kämpfen. Dann ließ er die Hand langsam wieder sinken.


  »Lass dir Zeit«, flüsterte Héranon und breitete verständnisvoll die Arme aus.


  Léun stand wie verloren da. Keuchend und schniefend hielt er das Schneckenhaus fest umklammert. Dann auf einmal stürzte er sich dem Waldhüter entgegen. Héranon packte zu, drückte seinen Großneffen fest an sich, barg dessen bebenden Leib mit der gesamten verwurzelten Kraft seiner stämmigen Erscheinung, spendete ihm für ein paar tröstliche Augenblicke unverrückbaren Schutz – denselben starken, väterlichen Schutz, den Báss der Schwarzbär, tiefer wurzelnd, seit jeher seinem eigenen Wesen zuteilwerden ließ.


  


  Storchenhof


  


  


  »Siehst du den Fluss?« Der Alte deutete in die Ferne. »Jenseits davon liegt ein weites, unbewohntes Land. Außer Gräsern und Büschen gedeiht dort bislang wenig. Ich könnte mir vorstellen, dass sich ein Volk wie das Deine in jenem Gebiet wohlfühlen würde. Was hältst du von einem neuen Stamm, junger Steppenläufer?«


  Ríyuu nickte.


  »Aber gib ihnen Tiere mit. Pelztiere, denn die Leute werden Felle brauchen. Da oben ist’s kühler als bei euch im Süden, weißt du?«


  Ríyuu brauchte nicht lange zu überlegen. Die Melodie war einfach. Er befeuchtete seine Lippen, setzte die Flöte an und spielte. Sein Lied stieg von der Turmzinne auf, wo Rámu ihn üben ließ. Der Wind trug es davon, streute die Töne wie federleichte Saat über leerem, unbelebtem Ackerland aus, ließ sie aufgehen und etwas Neues entstehen: Zelte, Lagerfeuer und Weidetiere, deren Leiber wie Echsen geformt waren, anstatt Schuppen jedoch weiche Hasenpelze trugen. Sie blökten wie die gehörnten Zugtiere, die Ríyuu in der Stadt gesehen hatte. Zuletzt gesellten sich Menschen dazu: Männer mit langen, sandfarbenen Mähnen, Frauen mit kurzen, flammend roten Schöpfen und Kinder mit Mützen aus Echsenfell. Die Haut dieses neuen Volkes stellte Ríyuu sich blau vor wie das Wasser des Salzsees; doch er verspielte sich, und sie geriet ihm stattdessen seidengrau.


  »Wunderbar, junger Steppenläufer«, Rámu klatschte in die Hände, »du bist wahrlich ein begabter Flötenspieler!«


  »Werden sie länger bleiben als der Berg, den ich gestern habe wachsen lassen?«, fragte Ríyuu. Bedauernd wies er in Richtung Mittag. »Er ist schon wieder verschwunden.«


  »Der Wald gefällt mir an dieser Stelle auch besser, ehrlich gesagt«, schmunzelte Rámu. Dann wurde er ernst. »Mach dir keine Sorgen, junger Steppenläufer. Du machst großartige Fortschritte. Jeder andere Musikant wäre an der heutigen Aufgabe gescheitert.«


  Ríyuu erwiderte nichts. Dass er schnell lernte, hatten ihm zuvor schon andere bestätigt, zuletzt Malóhuu.


  »Lass mich dir zum Schluss noch etwas Neues zeigen«, schlug Rámu vor. »Spiel eine Leiter, sagen wir vom ersten bis zum zweiten Sòl.«


  »Fünf Töne oder sieben?«, fragte Ríyuu zurück.


  »Zwölf«, verlangte Rámu.


  Verwundert musterte Ríyuu die Grifflöcher. Zwölf Töne, wie sollte das gehen? Der Alte meinte doch nicht etwa, dass er die zwei bekannten Tonleitern hintereinander spielen sollte? Dann erinnerte er sich daran, was Rámu in einer der letzten Übungsstunden zu ihm gesagt hatte. Bei fünf Tönen gab es, je nach gedachtem Grundton, zwischen dem zweiten und dritten oder dem dritten und vierten einen größeren Schritt als sonst. Bei sieben Tönen waren die Abstände zwischen allen Tönen gleich, bis auf zwischen dem dritten und vierten sowie dem siebten und dem höheren Zwilling des Ausgangstons, deren Abstände kleinstmöglich waren.


  Was, wenn er diesen kleineren Abstand zwischen allen Tönen der Leiter einfügte?


  Der erste Versuch ging schief, ebenso der zweite. Rámu schaute ihn erwartungsvoll an. Beim dritten Versuch unterbrach er ihn.


  »Warte, junger Steppenläufer. Mit den bisher gelernten Tönen wirst du nicht auskommen. Denk dir neue aus!«


  Ríyuu versuchte es, indem er den Luftstrom schwächer und stärker werden ließ, manche Löcher nur halb bedeckte oder völlig Griffe ausprobierte. Er gab sich alle Mühe, doch eine Leiter wollte dabei nicht zustande kommen.


  »Ich schaffe es nicht.« Entmutigt ließ er die Flöte sinken. »Zwölf Töne sind einfach zu viel.«


  »Dann hast du ja eine kleine Knobelei vor dir bis zu unserer nächsten Begegnung«, stellte Rámu heiter fest. »Ich denke, du bist schon ziemlich nah an der Lösung dran. Hast du sie erst gefunden, wirst du dich wundern, wie einfach sie ist!«


  


  Nach zahllosen Treppenstufen – die zu benutzen ihm die ersten paar Male gar nicht geheuer gewesen war – erreichte Ríyuu wieder den Fuß des Turms. Er sprang die Steintreppe an dessen Sockel herab und wandte sich gen Mittag, um zu seinem Zelt zurückzulaufen.


  Er hatte kaum die halbe Strecke hinter sich gebracht, da fiel ihm jemand auf. Wäre er die Treppe des Turmsockels nur ein bisschen später heruntergekommen, so hätte er den Weg desjenigen, der sich jetzt anschickte, dort hinaufzusteigen, direkt gekreuzt. Im Schatten eines der blühenden Nesselbäume blieb Ríyuu stehen, trat halb hinter den Stamm und sah genauer hin.


  Wie die meisten Gäste und Bewohner des weitläufigen Lagers trug der Fremde ein einfaches graues Gewand, das seine schlanke Gestalt nur erahnen ließ. Seine Haut war hell, das Kinn bartlos; seine Züge wirkten selbst auf die Entfernung scharf und ernst. Ein junger Mann, genau wie er selbst. Ríyuus Herz schlug schneller. Wie achtsam und dennoch entschlossen er sich bewegte! Zu gern hätte er ihn einmal laufen sehen. Doch was ihn erst recht wie gebannt zu dem Unbekannten hinüber starren ließ, war dessen makellose Mähne.


  Jeder noch so prächtige Steppenläufer hätte ihn um sein Haupthaar beneidet. Es war völlig schmucklos und nicht besonders lang, dafür jedoch dicht und schwarz wie der Nachthimmel über dem Grasland. Ríyuu stellte sich vor, wie es wäre, mit beiden Händen hineinzugreifen, die Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen, vielleicht einen ersten Buntstein einzuflechten.


  Sollte er hinübergehen und den Fremden um seine Aufmerksamkeit bitten? Dann hätte er ihm wenigstens einmal in die Augen schauen können. Mehr wohl nicht, denn außer Rámu schien hier niemand die Sprache der Steppenläufer zu verstehen. Die paar Brocken der Sprache des hiesigen Volkes, die sich Ríyuu angeeignet hatte, reichten höchstens zu einer holprigen Begrüßung.


  Es war zu spät. Als er sich dazu überredet hatte, es dennoch zu versuchen, und aus seiner Erstarrung löste, eilte der Schwarzbemähnte gerade die Treppe hinauf und verschwand im Inneren des Turms.


  Enttäuscht über seine eigene Scheu, machte Ríyuu kehrt und trottete in der ursprünglichen Richtung weiter.


  


  Er beschloss, vor dem Essen noch bei Toomè vorbeizuschauen. Der verletzte Bettlerjunge, dessen richtigen Namen niemand kannte, war nicht bei Bewusstsein. Anfangs hatte er sich in Fieberträumen unruhig auf seinem Lager hin und her gewälzt und erstickte, unverständliche Laute von sich gegeben. Heute lag er vollkommen ruhig da, das Gesicht bleich und leer, die strähnigen Haare nass von kaltem Schweiß. Er atmete nur schwach.


  Ríyuu blieb eine Weile bei ihm sitzen. Nicht zum ersten Mal verspürte er das Bedürfnis, Toomè durch ein Flötenlied zu helfen. Er tat es auch diesmal nicht – aus Furcht, eine unpassende Melodie oder ein falscher Ton würde alles nur noch schlimmer machen. Dabei tat ihm unendlich leid, was vor Tagen in der Stadt geschehen war. Er hatte Toomè nicht verletzen wollen. Jetzt lag er im Sterben, Ríyuu wusste es. Die Heiler, bei diesem Volk ausschließlich Männer, kümmerten sich nicht mehr um ihn. Sie mussten ihn aufgegeben haben.


  Bevor er sich erhob und Toomè wieder verließ, küsste Ríyuu ihn, um Vergebung bittend, auf die Stirn.


  


  Er war spät dran an diesem Morgen und würde völlig allein essen müssen. Die Jägerin – wohl die einzige, die es im ganzen Stamm gab, außerdem nannte Rámu sie »Köchin« – schenkte ihm von der kalten Suppe aus, bedeutete ihm jedoch mit Gesten, das Speisehaus wieder zu verlassen. Die mit einem weißen Fetzen behängte Stange und der schaumige Kübel, womit sie abwechselnd herumhantierte, waren Ríyuu ohnehin nicht geheuer. Er nahm seine Suppenschale und verzog sich damit in sein eigenes Reich zwischen den Nesselbäumen.


  Rámu hatte ihm erlaubt, hier sein Zelt aufzuschlagen. Der Platz war schattig und windgeschützt, und die herabhängenden Zweige boten halbwegs Schutz vor den Blicken all derer, die zwischen Turm, Speise- und Schlafhaus hin und her spazierten.


  Ríyuu fachte das Feuer an und platzierte die Schale dicht neben die Glut. Als die Suppe zu brodeln anfing, griff er nach dem glühend heißen Gefäß und stellte es etwas abseits auf einen kniehohen Stein. Schlürfend begann er, an dem Gebräu zu nippen. Als er die würzige braune Flüssigkeit abgetrunken hatte, holte er die Fisch- und Wurzelstücke mit den Fingern aus der Schale und ließ sie sich eins nach dem anderen schmecken.


  Eigentlich war er noch nicht satt, aber bis zum Nachmittag würde es reichen. Zufrieden zog er sich in sein Zelt zurück. Er legte die Flöte in einen flachen, mit weichen Tüchern ausgekleideten Weidenkorb, den ihm irgendjemand auf Rámus Geheiß hin gebracht hatte. Dann löste er seinen Gürtel, warf ihn samt Saróŋ in eine Ecke und streckte sich gähnend auf dem Lager aus, um eine Weile zu dösen.


  


  Beim Nachmittagsessen achtete Ríyuu auf jeden, der das Speisehaus betrat oder verließ. Doch der junge Mann vom Vormittag, für den er insgeheim den Namen Taapusúnhà ausgedacht hatte – »Derjenige, dessen Haar wie die Nacht ist« – tauchte nicht im Kreis seiner Stammesgenossen auf. Auch der weise Rámu blieb dem gemeinsamen Essen fern. Wie immer ließ sich Ríyuu in gebührendem Abstand zu den übrigen, ihm völlig fremden und größtenteils älteren Männern und Frauen nieder. Und wie üblich beachtete ihn niemand, während er sich an dem Essen gütlich tat, das die Jägerin bereitgestellt hatte.


  Nicht alles schmeckte ihm. Gierig vertilgte er jede Art von Fisch – eine Köstlichkeit, die in seiner Heimat allzu selten aufzutreiben war, selbst wenn die Tévuus Wasser führten. Auch die gekochten oder gerösteten Wurzeln – Rámu nannte sie »Erdäpfel« – und so gut wie alle Kräuter, Blätter und Früchte mundeten ihm. Die allseits beliebte, seltsam luftige bräunliche Masse, laut Rámu »Brot«, schmeckte ihm dagegen nicht. Auch den Schinken hatte er nur einmal probiert und gleich wieder ausgespuckt, weil sich Zunge und Rachen vor lauter Salz wie gedörrt angefühlt hatten. Am ärgsten hatte er es bereut, von einem weißen Getränk namens »Milch« oder einem der vielfarbigen Säfte zu kosten; wenn auch durchaus von Geschmack, verursachte ihm beides nicht zu haltenden, übelriechenden Darmausfluss. Nach einer einzigen unangenehmen Erfahrung dieser Art löschte er seinen Durst nur noch mit Brunnenwasser.


  Als er satt war, wartete er noch eine Weile auf Taapusúnhà. Dieser tauchte jedoch nicht auf. Ríyuu vermutete, dass er woanders aß. Vielleicht wohnte er auch gar nicht unter Rámus Stamm. Womöglich hatte er den alten Weisen nur einmal besucht und würde nie zurückkommen.


  Ernüchtert verließ Ríyuu das Speisehaus und das ganze Lager, um am See das Flötenspiel zu üben, bevor es dunkel wurde.


  


  Rámu lobte ihn, als er ihm am nächsten Tag gleich die zwölftönige Leiter vorspielte. Allzu schwer war die Lösung tatsächlich nicht gewesen. Nebenbei hatte Ríyuu begriffen, was die Lektion bezwecken sollte: Mehr Töne erlaubten es ihm, neue, waghalsigere Melodien zu spielen. Er versuchte es sofort, ließ ein nie gehörtes Lied in den Himmel aufsteigen und verbog dadurch den Fluss, hinter dem der neue Stamm von Steppenläufern siedelte.


  Rámu kicherte, was sein faltiges Gesicht zu einer so komischen Grimasse verzerrte, dass Ríyuu versehentlich losprustete.


  Mit einem gellenden Pfeifton brach sein Flötenlied ab.


  »Sieh dich vor, junger Steppenläufer!«, rief Rámu erschrocken. »Die Geister, die du rufst, wirst du sonst nicht mehr los!«


  Widerspruch lag Ríyuu auf der Zunge. Es gab keine Geister. Bevor er die Worte formen konnte, rauschte es irgendwo über ihm, und ein Schatten glitt über ihn hinweg. Er duckte sich.


  »Da ist der erste«, sagte Rámu trocken. »Mit dem allerdings wirst du spielend fertig, denn … aber so bleib doch!«


  Die letzten Worte hörte Ríyuu nicht mehr.


  Keuchend hastete er die endlose Wendeltreppe in Rámus Turm hinunter.


  Jeder Steppenläufer fürchtete Angreifer aus der Luft. Große Vögel und sogar Fledertiere, so hatten die Älteren seines Stammes oft erzählt, stießen vom heiteren Himmel herab, um ahnungslose Jungsteppenläufer, unerfahrene Jägerinnen oder allein durch die Steppe streifende Kinder als Beute zu greifen und noch im Flug in Stücke zu reißen.


  Und der Schatten, der auf die Turmzinne zugehalten hatte, war eindeutig der eines großen Raubvogels gewesen.


  Seine Angst war unbeschreiblich.


  Ríyuu rannte.


  Der auf der Spitze des Turms verbliebene Weise indessen seufzte und strich dem blinzelnden Adler, der neben ihm gelandet war, liebevoll über die ordentlich gefalteten Flügel.


  »Du bist zu früh zurück, Ashúra«, murmelte er. »Entschuldige den Ruf; ein Irrtum meinerseits. Dreh noch eine Runde, diesmal über Mittwald, auch wenn du von den Rockenbergen mehr angetan sein magst.« Er lächelte. »Ein andermal wirst du übrigens einen Mitschüler kennenlernen, der dich schätzt, auch wenn er gerade vor dir die Flucht ergriffen hat. Ich glaube, du wirst ihn ebenfalls mögen. Jetzt flieg!«


  Mit einem Schrei, der den Himmel ebenso zerriss wie so manches einsame Herz, breitete der Adler die Flügel aus und stürzte sich wieder in die Lüfte.


  


  Ashúra überließ sich dem Wind. Gemächlich glitt er dahin, bis er den Rand des endlosen Waldes in der Mitte Nýrdans erspähte. Dann begann er, mit ausladenden Flügelschlägen neue Luftreiche zu erobern. Er tauchte durch eine Wolke, ging in Sturzflug über und fing sich erst knapp über den höchsten Baumkronen wieder ab. Dicht über dem grünen Wipfelmeer fegte er dahin.


  Ich bin Ashúra, dachte er. Ich vertraue darauf. Ich weiß es. Ich will es. Ich höre nicht auf zu denken.


  Nach einer Weile tauchten mitten im Wald die Ruinen einer Stadt auf. Ashúra erspähte kein Leben; die Siedlung schien in grauer Vorzeit verlassen worden zu sein. Er ließ sie hinter sich und legte sich in die Kurve, um dem Flusslauf, der die Baumkronen Mittwalds teilte wie ein langes, im Sonnenlicht vielfach glitzerndes Band, in Richtung Norden zu folgen. Meilenweit flog er so dahin.


  Als er unter seinen Schwingen kräftige Aufwinde spürte, begann er zu kreisen, um wieder an Höhe zu gewinnen. Dann ließ er sich einfach tragen, segelte lautlos dahin und hielt nach Beute Ausschau. Ihm war alles recht, solange es keinen schwarzen Pelz trug. Doch anscheinend wagte sich kein einziges der lästigen Biester mehr in seine Nähe, seit er den Schwarm, der ihn vom ersten Moment an verfolgte, rücklings attackiert hatte. Sieben oder acht der Wesen hatte er entweder durch tödliche Klauenhiebe erlegt oder gleich mit seinem scharfen Schnabel aus der Luft gepflückt. Sie schmeckten abscheulich.


  Irgendwann wurde der Wald von einem flachen grünen Land abgelöst, und der Fluss bog in westlicher Richtung ab. Ashúra folgte dem Lauf des Wassers, schließlich war es höchste Zeit, zu seinem Lehrer zurückzukehren. Unter sich erblickte er Siedlungen, an die er sich nicht erinnern konnte. Waren sie gestern tatsächlich noch nicht dagewesen? Er wagte sich nicht nah genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können, doch es schien ihm unwahrscheinlich, dass sich seine lange vermissten Freunde mittlerweile so weit im Norden aufhielten. Rámu hatte gesagt, er erwarte sie in Urtán.


  Ashúra erwartete sie ebenfalls. So sehr, dass ihm die Sehnsucht bis in die Spitzen seiner Schwungfedern wehtat. Vielleicht kamen sie gar nicht nach Urtán. Dann würde er anderswo nach ihnen suchen müssen.


  Mit einem Mal bildete der Flusslauf unnatürliche Krümmungen. Beinahe fürchtete Ashúra, er hätte sich verflogen. Zu Unrecht – die nördliche Bucht des Meeres und der Große Salzsee lagen beide am gewohnten Ort. Nur der Fluss schien sich verändert zu haben.


  Verwirrt beschloss Ashúra, eine Schleife über den östlichen Teil des Salzsees zu ziehen, bevor er in seinen Horst zurückkehrte. Still lag das tiefblaue Gewässer da. So hatte er einmal mehr Gelegenheit, die herrlich zerklüftete Landschaft unterhalb der Wasseroberfläche zu bewundern. Da waren Gipfelketten, die das flache Wasser hell erscheinen ließen, und Täler, wo es dunkelblau, fast schwarz wirkte. Nicht zuletzt gab es Ansammlungen von Flecken, die wie Dörfer aussahen, geflutet und versunken in unvordenklicher Zeit. Er rief einen Gruß in die Tiefe, langgezogen und wehklagend.


  Als er seinen Landeplatz anpeilte, sah Ashúra ein großes Handelsschiff, begleitet von Möwengeschrei und dem Johlen und Klatschen der Hafenarbeiter, in die Mole einlaufen. Die meisten Segel waren gerefft, die übrigen flatterten im Wind. Auf dem Schiff selbst eilten die Matrosen geschäftig umher, um die Landung vorzubereiten. Nur vorne im Bug stand eine kleine Gruppe von Leuten, unbeweglich. Ashúra legte den Kopf schief und richtete seinen scharfen Blick auf sie.


  Vor Freude sträubte sich ihm noch im Flug das ganze Gefieder.


  


  Ríyuu schämte sich dafür, am Morgen einfach weggerannt zu sein. Bestimmt war der Weise enttäuscht von ihm. Doch auf die Aussicht, den scharfen Schnabel eines hungrigen Riesenvogels zu spüren, legte er wenig Wert. Er hatte die Siedlung verlassen und war ans Seeufer gegangen, um sich neue Melodien auszudenken. An seinem Lieblingsstrand – dort, wo er zum ersten Mal im Salzwasser baden gegangen war – hatte er sich niedergelassen. Für den Rest des Tages hatte er Möwen mit Echsenschuppen fliegen und Steppenhasen aus Sand herumhoppeln lassen. Irgendwann am frühen Abend hatte er die Flöte abgesetzt. Er war aufgestanden, hatte beide Arme gegen das Licht der tiefstehenden Sonne gehoben und starrte seither mit vor Staunen offenem Mund auf den See hinaus.


  Ríyuu hatte noch niemals zuvor ein Schiff gesehen.


  Mit dem Blick verfolgte er den Weg des hölzernen Ungetüms über das glitzernde Gewässer bis zur Hafeneinfahrt von Urtán. Als der Rumpf der Sturmpflug jenseits der Mauer verschwand – der Hafen selbst war vom Strand aus nicht zu sehen, nur die Masten des Schiffs ragten noch hervor –, befürchtete Ríyuu schon, mit seinen Übungen Verderben und Tod heraufbeschworen zu haben, die jetzt die Stadt heimsuchen würden.


  Hastig griff er nach der Flöte und blies ein paar Töne, die er sich von Anfang an gut eingeprägt hatte. Sofort zerfielen die Steppenhasen wieder zu Sand, und die schuppigen Möwen lösten sich noch im Flug in Luft auf. Ríyuu wollte schon aufatmen.


  Doch das Ungetüm, das über das Wasser gekommen war, blieb.


  Nach wie vor konnte er deutlich die Spitzen der Masten sehen. Friedlich schaukelten sie oberhalb der Mauer hin und her. Ríyuu sog scharf die Luft ein. Wenn er Glück hatte, trugen weder er noch die Flöte die Schuld an dem Auftauchen des schwimmenden Holzdings. Blieb nur zu hoffen, dass es nicht als nächstes sein Maul aufriss und die Stadt verschlang. Mit gewissem Unbehagen, das nicht nur seinem knurrenden Magen zu verdanken war, machte er sich auf den Rückweg.


  


  »Na, Ashúra?« Zufrieden blickte ihm der Weise entgegen. »Wie war dein Flug?«


  Ashúra schwieg, kratzte sich mit einer Kralle am Hinterkopf und schüttelte das Gefieder aus.


  »Es ist Zeit. Deine Freunde werden bald hier sein. Du möchtest sie sicherlich begrüßen.« Rámu hob das bereitliegende graue Gewand auf, streckte die freie Hand aus und strich damit über das glatte Federkleid des Adlers. »Ashúra ý sunder íro Arrec«, sagte er.


  


  Es fühlte sich an, als wäre er bis eben wach gewesen und fiele nun in den endlosen Traumschlaf eines anderen Lebens. Kraftlos sackte er in sich zusammen. Am ganzen Leib zitternd, mummelte er sich dankbar in das Gewand, das Rámu ihm um die Schultern legte.


  »Wa…warum kann ich es immer noch nicht selber?« Sein Unterkiefer klapperte. »D…das Verwandeln, meine ich?«


  Der Junge, der Rámu war, zuckte die Achseln.


  »Vielleicht weil du kein Vertrauen hast«, erwiderte er mit seiner gerade brechenden Stimme. »Denken, wollen, wissen, vertrauen. Denken kannst du, und am Willen gebricht’s dir nicht. Was du wissen musst, weißt du längst: Du bist nicht nur Ashúra, ebenso wenig wie du nur Arrec bist. Welcher der beiden auch immer dir wirklicher vorkommt – sie sind gleich wirklich, und doch ist der eine genauso bloßes Formgewand wie der andere. Nichts geht je verloren, vertrau darauf! Denken, wollen, wissen, vertrauen: Erst wenn du verstanden hast, dass alle vier Kräfte einander bedingen, gelingt dir der Wechsel der Gewänder aus eigener Kraft.«


  Arrec nickte – obwohl er sich insgeheim eingestehen musste, dass er mal wieder kein einziges Wort verstanden hatte. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass zum Beispiel Káor sich Gedanken über Formgewänder und dergleichen machte, wenn er sich in Léun zurückverwandelte. Ob Rámu etwas anderes meinte? Hätte er doch nur nicht diese schreckliche Angewohnheit, in Rätseln zu sprechen!


  Andererseits verdankte Arrec dem Weisen unendlich viel. Und er hätte es ihm niemals zugetraut. Wenn Rámu ihn nach seinem ersten Irrflug nicht zur Turmspitze gelockt und prompt in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hätte – er hätte ihn vermutlich für einen kleinen Scherzbold oder für einen Idioten gehalten. Dem Aussehen nach war der Weise schließlich kaum älter als zwölf oder dreizehn Jahre!


  Aber worüber wundere ich mich eigentlich?, dachte er. Ich bin ein Adler. Ich besitze die Gabe der Verwandlung. Genau wie Léun.


  »Geh schon hinunter«, bat Rámu. Er zwinkerte ihm schelmisch zu. »Du willst dich doch nicht verspäten, oder?«


  Da fiel ihm wieder ein, was er gesehen hatte. Sein Herz begann zu pochen.


  »Woher weißt du, dass meine Freunde …« Arrec winkte ab und lief los, ohne sich in der Aufregung von dem Weisen zu verabschieden.


  


  Der Storchenhof lag wie ausgestorben da. Arrec hastete die Treppe am Fuß des Turms hinunter. Das Abendessen würde er heute wohl oder übel ausfallen lassen, schließlich wollte er die Ankunft von Léun, Ciára und dem Waldhüter um keinen Preis verpassen.


  Der Abend warf seine Schatten über den Hof. Leichter Wind ließ die Nesselbäume rauschen, deren weiße Blüten schwer und süß dufteten. Tief atmend schlenderte Arrec über den Platz, an dem runden Teich vorbei und in Richtung Tor. Eine hüfthohe, moosbewachsene Steinmauer trennte Rámus Residenz vom Rest der Stadt; den Eingang bildete ein schmiedeeisernes, verschnörkeltes Tor mit einer großen Weide daneben. Hinter dem Stamm, überlegte Arrec, konnte man sich großartig verstecken.


  Nicht dass er vorhatte, seine Freunde zu ärgern. Aber einen leichten Schreck hatten sie schon verdient, nachdem sie ihn so lange allein hier hatten schmoren lassen.


  Auf der Innenseite lehnte er sich an den Weidenstamm. Er winkelte ein Knie an und malte sich Léuns verdutztes Gesicht aus, wenn er ihn erblickte. Aus lauter Vorfreude hätte er beinahe losgeprustet. Wie lange er wohl warten musste? Vom Hafen bis hierher war es zwar eine schöne Strecke, aber wie er den Waldhüter kannte, würde dieser Léun und Ciára zur Eile antreiben.


  Plötzlich waren Schritte zu hören. Arrec hielt den Atem an.


  Schon glaubte er Héranons grummelnde Stimme zu hören. In sich hineinlachend, presste er sich die Hand auf den Mund. Denen würde er einen Empfang bereiten, den sie nie vergessen würden!


  Das Tor quietschte.


  Schnelle Schritte näherten sich.


  Arrec sprang hinter dem Baum hervor.


  »Buh!«


  Jemand machte vor Schreck einen Satz. Arrec lachte auf, nur um den Neuankömmling im nächsten Moment verblüfft anzustarren.


  »Wir sind da«, sagte Héranon.


  »Endlich«, seufzte Ciára.


  Arrec war wie versteinert. Der Blick desjenigen, dem er den Weg abgeschnitten hatte, ging ihm durch Mark und Bein. Er sah fremdartiger aus als jeder andere Mensch, den er jemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Seine Haut war nicht hell, sondern von der Farbe dunklen Bernsteins; sein Oberkörper war nackt, schlank und sehnig und an einigen Stellen von Narben bedeckt. Um die Hüften trug er eine Art gewundenes Tuch, das an einen Rock erinnerte. Sein Haupthaar war schwarz, lang und zottelig. Überall waren rote, grüne und blaue Röllchen und blassgraue ovale Steine hineingeflochten, die wie Muscheln aussahen.


  Das Gesicht des Fremden war besonders auffällig. Seine Augen schienen eine schwer bestimmbare Farbe zwischen Ocker und Graugrün zu haben. Das Nasenbein war flach wie das einer Waldkatze, die Nüstern breit und ein wenig dreieckig. Der Mund war groß, die Lippenlinie doppelt geschwungen. Ein eckiges Kinn und breite, ziemlich kräftige Kiefer beschlossen das Antlitz. Arrec spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, während er und der Unbekannte einander musterten.


  Auf einmal schien dieser zu merken, dass Arrec mit den übrigen drei Neuankömmlingen bekannt war. Unvermittelt lief er los und verschwand mit raschen, leisen Schritten in Richtung der Nesselbäume.


  »Ein Steppenläufer«, sagte Héranon in barschem Tonfall. »Seinesgleichen leben weit im Süden, im Grasland und noch weiter westlich. Ihr Volk kennt weder Dörfer noch Städte. Ich frage mich, was ihn hierher verschlagen hat.«


  Pause.


  Dann konnte sich Arrec das Lachen nicht mehr verkneifen.


  »Guckt nicht wie die Eidechsen im Regen!«, prustete er. »Willkommen im Storchenhof!«


  Héranon kratzte sich die stoppelige Oberlippe. Ciára schaute sehr ernst drein. Léun machte ein Gesicht, als tanzte sein Großvater im Grasröckchen vor ihm auf und ab.


  »Arrec!«, schrie er endlich.


  Léun sprang auf ihn zu, presste ihn an sich, drückte ihm vor Überschwang einen Kuss auf den Hals. Arrec bekam rote Ohren und beinahe keine Luft mehr.


  »Bist du’s wirklich?«, rief Léun mit brechender Stimme und Freudentränen auf den Wangen.


  »Nee, ich tu nur so«, krächzte er.


  »Wie bist du hierhergekommen, Schwarzhaar?«


  »Geflogen«, erwiderte Arrec wahrheitsgemäß über Léuns Schulter hinweg. Er atmete auf, als sein Freund den Griff endlich lockerte. »Ich, äh … kenn da so einen Verwandlungstrick, weißt du …«


  »Wer bist du?«, wollte Héranon wissen. »Etwa Ygrekk der Rotmilan?«


  Arrec wusste nicht, was ein Rotmilan war, und zuckte entschuldigend die Achseln.


  »Nee, nix Ausgefallenes. Nur ein Greifvogel.«


  »Dámian der Falke?«, riet der Waldhüter. »Nein? Du kannst doch nicht Ashúra sein!? … Hol mich Rástan.« Er pfiff durch die Zähne und lachte warmherzig. »Ich hab dich wohl zu lange unterschätzt, du Schlingel!«


  »Ist doch egal!« Léun machte sich nicht die Mühe, die Tränen abzuwischen, während er mit beiden Händen Arrecs Arme festhielt und ihm fest in die Augen schaute. »Du bist zurück. Was hab ich dich vermisst! Geh nie wieder fort, hörst du?«


  »Nee, mach ich nicht.«


  Endlich begrüßte ihn auch Ciára, die bislang geschwiegen hatte. Sie sah blass aus, fand er, doch sie lächelte und streckte ihm etwas schüchtern die Hand hin. Als er einschlug, umfasste und drückte sie seine Rechte.


  »Geh nie wieder fort«, wiederholte sie.


  »Keine Sorge, ab jetzt kleb ich an euch wie das Haus an einer Schnecke!«


  Ciára lachte nicht. Arrec war ein bisschen verlegen.


  »Da fällt mir was ein«, meldete sich Léun zu Wort. Hastig wühlte er in seinen Taschen. Endlich zog er einen bläulichen Gegenstand hervor. Über das ganze Gesicht strahlend, hielt er ihn in die Höhe. »Die gehört dir!«


  Arrec staunte. Er hatte die Blauschnecke längst vergessen. Nie hätte er damit gerechnet, sie noch einmal wiederzusehen.


  »Das alte Ding«, grinste er. »Was mach ich nur damit?«


  


  Regen


  


  


  Arrec tat es leid, seinen Freund vor den Kopf gestoßen zu haben. Auf dem Weg zum Schlafhaus dankte er ihm gleich mehrmals und wurde nicht müde zu betonen, wie froh er sei, dass jemand gut auf die Blauschnecke aufgepasst habe. Obwohl er Léun nicht für nachtragend hielt, hoffte er inständig, er würde ihm die ungeschickte Bemerkung nicht allzu übelnehmen.


  Daneben versäumte Arrec es nicht, seinen Freunden alles zu zeigen, während er sie durch den Storchenhof führte – vom steinernen Rund des Teichs mit seinem plätschernden Springbrunnen über den Nesselhain, in dem Rámu täglich spazieren ging, bis hin zu dem niedrigen Verschlag aus Brettern und Weidenruten, in den angeblich Diebe und anderes Gesindel gesperrt wurden.


  »Hab aber noch nie jemanden drinsitzen sehen«, musste er zugeben.


  Nachdem ihnen Schlafplätze zugewiesen worden waren und sie ihr weniges Gepäck abgelegt hatten, führte Arrec seine Freunde ins Speisehaus. Längst war er selber hungrig. Rámu sei schon wieder gegangen, hieß es; nur eine Handvoll anderer Gäste des Storchenhofs saßen auf den Bänken in der Nähe des Kaminfeuers und plauderten.


  Die vier nahmen auf einer dem Feuer abgewandten Bank Platz. Kaum hatten sie sich niedergelassen, bemerkte Arrec wieder den Fremden vom Tor, den Héranon einen Steppenläufer genannt hatte. Er saß in einem schattigen Winkel und war dabei, Fischsuppe zu essen – auf eine Weise, die man in Grüntal jedem Kleinkind schleunigst abgewöhnt hätte. Trotzdem hatte der Anblick etwas Reines und Unschuldiges. Arrecs sämtliche Vorbehalte lösten sich in staunendes Wohlgefallen auf. Fast hätte er vergessen zu fragen, wie es seinen Freunden ergangen war.


  »Erzähl«, verlangte Léun, der sich Brot, Schinken und Gemüse aufgehäuft hatte. »Was ist passiert, nachdem du aus der Gondel gefallen bist?«


  Arrec gab sich Mühe, die Geschehnisse in knappe Worte zu fassen: Wie er im freien Fall eine Veränderung gespürt hatte und schon glaubte, er wäre gestorben; wie die Luft plötzlich unter seine Arme griff und ihn zu tragen begann; wie er sich in seiner neuen Gestalt den angreifenden Hárkyds zur Wehr gesetzt und schließlich seinen Weg durch den Nebel bis zu Rámus Turm gefunden hatte.


  Er war nur halb bei der Sache. Unwillkürlich fiel sein Blick immer wieder zu dem Steppenläufer hinüber. Spätestens als er zu seiner bisherigen Lehrzeit bei dem Weisen gelangte, geriet Arrec ins Stocken.


  »Nur das … was ich als Adler erlebe, scheint echt zu sein«, druckste er herum. »Das andere … keine Ahnung.«


  »Kenn ich«, grinste Léun mit vollem Mund. »Káor ist stark. Gegen ihn bin ich ein Träumer.«


  Arrec bemerkte, dass Ciára sich verkrampfte.


  »Das gibt sich nach und nach«, meinte der Waldhüter. »Was euch beiden fehlt, ist viel Übung.«


  Pause.


  Arrec hörte seinen Freunden beim Kauen zu. Ihre Reise auf dem Schiff musste beschwerlich und entbehrungsreich gewesen sein. Er war so dankbar, dass sie alle wieder bei ihm waren, besonders Léun.


  »Und auch die willkürliche Verwandlung kriegst du noch früh genug hin«, fuhr Héranon endlich fort. Er nickte Arrec aufmunternd zu. »Nach so kurzer Zeit schon über halb Nýrdan zu fliegen – das ist doch großartig! Nicht zu vergessen, wie sich dein Freund Káor unterwegs gemacht hat. Ihr seid zwei mustergültige Gestaltwandler, das dürft ihr mir glauben. Wenn ich dagegen an andere denke …«


  Arrec ertappte sich dabei, wie sein Blick einmal mehr zu dem Steppenläufer hinüber schweifte. Dieser schien mit dem Essen fertig zu sein. Jetzt saß er reglos da. Ob er ihn ebenfalls beobachtete? Um sich abzulenken, löffelte Arrec weiter seine Fischsuppe.


  »Denkt immer daran, dass ihr nicht allein seid«, sagte Héranon unterdessen mit gesenkter Stimme. »Zwölf Gestaltwandler, das ist eine starke Truppe.«


  Arrec war fertig mit dem Essen und ergriff die Gelegenheit beim Schopf.


  »Denkt ihr, der da drüben ist auch einer?« Unauffällig deutete er hinüber in die Ecke. »Einer der … Zwölf?«


  »Frag ihn einfach«, meinte Héranon.


  »Wie, jetzt gleich?«


  »Klar.«


  »Das geht doch nicht!«, wehrte Arrec ab. »Nachher spricht er gar nicht unsere Sprache!«


  »Er wird Gründe haben, hier zu sein.«


  »Hm … die wüsst’ ich gern.«


  »Eben. Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen, Schwarzhaar.« Héranon seufzte. »Ich seh schon, du traust dich ja doch nicht. Soll ich dir beim Kennenlernen ein bisschen unter die Arme greifen?«


  Arrec bekam Herzklopfen. Und nickte.


  Auffordernd stieß ihn der Waldhüter in die Rippen. Arrec sprang auf. Héranon erhob sich mit gekünsteltem Ächzen. Gemeinsam stiefelten sie hinüber.


  Deutlich spürte Arrec die neugierigen Blicke seiner Freunde im Rücken. Worauf hatte er sich nur eingelassen!


  Der Steppenläufer blickte nicht auf, als sie vor ihm stehenblieben. Zu Arrecs Entsetzen streckte der Waldhüter den Arm aus und stupste ihn direkt gegen das Kinn.


  Der Fremde wandte sich Héranon zu und verzog die Mundwinkel zu einem interessierten Lächeln.


  »S’haa ká«, sagte der Waldhüter.


  »Saahà ká«, entgegnete der Steppenläufer leise.


  Beim Klang seiner Stimme überkam Arrec eine Mischung aus Wonne und Gruseln, noch mehr aber bei der Entdeckung, dass er um einiges verlängerte und offenbar äußerst spitze Eckzähne hatte.


  Wie Káor, dachte er. Überhaupt sah der Steppenläufer wie ein Löwe aus – ein Löwe in Gestalt eines Menschen.


  »Saahà ká«, wiederholte Héranon den verbesserten Gruß. »M’kaa Héranon. Mookì daat’ kí lúmaa.«


  Der Steppenläufer schloss für einen Moment die Augen und senkte lächelnd das Haupt, was seltsam edel aussah. Arrecs Herz setzte für einen Schlag aus.


  »Ich hab ihm gerade erklärt, dass ich in seiner Sprache nur radebrechen kann«, sagte der Waldhüter an ihn gewandt, ohne jedoch den Blickkontakt zu dem Steppenläufer zu unterbrechen. »Er scheint mir zu verzeihen.«


  »Frag ihn, wie er heißt«, drängte Arrec.


  »Féh… Ach, wie ging das noch?« Héranon kratzte sich am Kinn. Dann räusperte er sich entschlossen. »Feehì m’kaa?«


  »Maakù Ríyuu.« Der Steppenläufer wurde ernst. »Too kè maakupà Malóhuu.«


  »Er sagt, er heißt Ríyuu«, übersetzte Héranon. »Ach, und den Anführer seines Stammes scheint er nicht sonderlich zu schätzen.«


  »Wieso nicht?«, wollte Arrec wissen.


  »Frag ihn selber.«


  Arrec zuckte zusammen, als der Waldhüter ihm den Zeigefinger auf das Kinn legte.


  »Gà, Ríyuu!«


  Der Steppenläufer wandte den Blick und schaute Arrec direkt in die Augen. Er erstarrte.


  »Fè, bootò«, sagte Héranon. »Maakò Arrec.«


  Ocker oder graugrün? Arrec konnte sich nicht entscheiden. Doch da war etwas in diesen Augen, das ihm einmal mehr eine Gänsehaut machte. Ihm war, als würden Brot und Suppe in seinem Bauch durcheinandergewühlt, während in seinen Ohren derselbe Sturmwind brauste, der kurz vor ihrer Abreise über Grüntal hinweggefegt war.


  »Arrec, saahà ká«, sagte der Steppenläufer freundlich.


  Seine Zunge war auf einmal bleischwer. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.


  Der Waldhüter dagegen schien sich mühsam das Lachen zu verbeißen.


  »Bootò mà … fupaáki«, sagte er. »Jetzt weiß er, dass du ein bisschen schüchtern bist.«


  »Fuupáki mà bootò?« Ríyuu hob die Hand und legte Arrec den Daumen ans Kinn. Es fühlte sich sacht an, warm und voll freundlicher Offenheit, wie die erste Berührung eines wilden Tieres, das den einzigen Artgenossen weit und breit begrüßte. Arrec kam sich geschmeichelt vor. Er spürte, wie er rot wurde.


  »Tu dasselbe«, raunte Héranon. »Und sag das, was er vorhin gesagt hat, aber setz seinen Namen ein.«


  »Äh …«, stammelte er. Zitternd streckte er den Arm aus und betastete mit dem Daumen das flaumige Löwenkinn des Steppenläufers. »R…Riyú sa…sapahá ká.«


  Ríyuu entblößte sämtliche Zähne und lachte, ein leises, fauchendes Lachen. Ungewollt stellte Arrec sich vor, wie dieses Lachen wohl mit Schnurrhaaren aussehen würde. Sein Gesicht glühte vor Scham.


  »Gut sprechen«, wechselte der Steppenläufer so unerwartet die Sprache, dass Arrec verwirrt zusammenzuckte. »Lernen. Ich gut.«


  »Er meint, er findet es gut, dass du so schnell seine Sprache lernst«, murmelte Héranon.


  »Was, äh … woher kannst du unsere?«, fragte Arrec.


  »Hier«, Ríyuus Blick huschte durch das Speisehaus, »hier gelernt.«


  »Toll«, staunte Arrec.


  Der Waldhüter nickte zufrieden.


  »Scheinbar versteht ihr zwei Hübschen euch ja prächtig. Ich geh dann weiteressen.«


  »Riyú …« Arrec rang nach Worten. »Ein … ein schöner Name.«


  »Ríyuu«, sagte Ríyuu.


  »Riyú, ja«, wiederholte Arrec verwirrt. »Das bist du. Ich bin Arrec.«


  Der Steppenläufer lächelte zwinkernd.


  »Arrec«, sagte er. »Maakupù Taapusúnhà.«


  Arrec zuckte die Achseln und sah sich hilfesuchend nach Héranon um. Zu seinem Schrecken hatte sich der Waldhüter zurückgezogen und nahm gerade wieder bei Léun und Ciára auf der Bank Platz.


  Arrec wollte sich erneut Ríyuu zuwenden, da sprang dieser auf die Füße und machte schüttelnde Bewegungen mit dem Kopf, so dass seine geschmückten Haarsträhnen rasselnd durch die Luft flogen.


  »Komm«, sagte er, »zeigen. Du.« Forsch griff er nach Arrecs Hand und lief los.


  »He, warte!«, rief er verblüfft, ließ sich jedoch mitziehen.


  Als er an seinen Freunden vorbei in Richtung Ausgang eilte, sah er sie alle drei breiter schmunzeln als am Tag der Sonnwendfeier.


  


  Die Nacht hatte sich über den Storchenhof gelegt wie ein finsterer Schleier. Der Himmel war verhüllt; kaum ein Stern blitzte durch das Daunenkleid des aufgezogenen Hochnebels. Dafür strich ein leichter Windhauch durch die Wipfel der Nesselbäume. Die ersten welken Blüten fielen herab.


  Arrec keuchte, als sie endlich mitten im Wäldchen stehenblieben. Der Steppenläufer neben ihm atmete dagegen ruhig, als hätte ihn der schnelle Lauf nicht im geringsten angestrengt. Nun ließ er ihn los und deutete nach oben.


  »Dunkel«, sagte er mit seiner nicht besonders tiefen, leisen Stimme. »Du. Himmel.« Auf einmal griff er ihm ins Haar und zog sanft an einer Strähne.


  »Autsch!«, machte Arrec erschrocken und musste fast wieder lachen, als er Ríyuus schuldbewusstes Gesicht sah. »Lass los, ich hab verstanden! Meine Haare sind dunkel. Und?«


  »Sehr dunkel«, verbesserte ihn Ríyuu.


  »Dafür hab ich keinen Schmuck wie du«. Er deutete auf einen der bunten Steine in der Zottelmähne des Steppenläufers.


  »Schu-muck?«, wiederholte Ríyuu. »Schmmmuck!« Das Wort schien ihm zu gefallen. Er fasste nach dem Buntstein, löste ihn mit flinken Fingern aus seinen Haaren und machte sich daran, ihn Arrec in eine Strähne zu flechten. Das alles ging so schnell, dass Arrec nicht hätte ausweichen können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Ríyuus Finger streiften seine Wange; sie rochen leicht nach Fischsuppe.


  Arrec grinste verlegen. Der Steppenläufer war fertig. Er musterte ihn mit prüfendem Blick.


  Ocker oder graugrün? Die Farbe seiner Augen war Arrec ein einziges Rätsel.


  »Das … das gefällt mir«, flüsterte er, während er vorsichtig die Strähne mit dem Buntstein daran befühlte. »Danke. Bedeutet das was?«


  Ríyuu lächelte und entgegnete nichts. Vielleicht hatte er ihn nicht verstanden.


  »Ist das ein Stein?« Fieberhaft überlegte Arrec, wie er ihm seine Dankbarkeit zeigen konnte. »Oder … eine Muschel?«


  Da traf ihn der naheliegende Gedanke wie ein Blitz. Ohne nachdenken zu müssen, zog er die Blauschnecke aus seinem Gewand und hielt sie dem Steppenläufer entgegen.


  »Hier«, sagte er. »Für dich, als Dankeschön. Sowas magst du doch, oder?«


  Als Ríyuu das Schneckenhaus erblickte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung und Freude. Ungläubig ließ er den Blick zwischen Arrecs Gesicht und der Blauschnecke hin und her huschen, schien es kaum zu wagen, danach zu greifen. Als er die Schnecke endlich nahm, glitten seine Fingerkuppen sacht über Arrecs Handrücken hinweg.


  Ihm wurden die Knie weich wie nie zuvor.


  »Wollen … wollen wir uns mal hinsetzen?«, bat er.


  »Sitzen«, bestätigte Ríyuu mit einem erneuten heftigen Kopfschütteln, das seinen Flechtschmuck zum Klappern brachte. Nebeneinander machten sie es sich auf einer Baumwurzel bequem. Der Steppenläufer zog die Beine an und bettete die Blauschnecke in seinen Schoß.


  »Hören«, sagte er.


  Noch bevor Arrec verstanden hatte, was er damit meinte, zog Ríyuu einen länglichen Gegenstand aus einer Schlaufe an seinem Gürtel.


  »Eine Flöte! Kannst du damit Musik machen?«


  Anstatt einer Antwort begann Ríyuu zu spielen.


  In Grüntal hatte Arrec oft genug fahrendes Volk zum Tanz aufspielen hören; im Gegensatz zu deren musikantischem Gedudel spielte der Steppenläufer auf eine Weise, die ihn vollkommen in ihren Bann schlug. Es war eine ruhige Melodie mit vielen langen Tönen. Getragen von Ríyuus Flötenlied, stiegen Bilder in ihm auf, luden ihn ein zu einem Reigen aus Lachen und Weinen, Vergangenem und Zukünftigem. Das Lied erzählte von zweien, die einander grenzenloses Vertrauen schenkten, weil der eine den anderen verstand, auch wenn er nicht mit ihm sprechen konnte oder wollte. Obwohl sie getrennt waren, blieben sie für immer zusammen. Arrec fühlte sich gelöst.


  Dann stutzte er.


  Noch während Ríyuu spielte, spürte er etwas, das er nicht erklären konnte. Er öffnete die Augen, wischte ein paar dumme Tränen fort, lauschte ungläubig: Ihm war, als fielen vom Himmel Wörter herab wie die weißen Blüten des Nesselbaums, die der Wind am Boden zu wellenartigen Mustern verwehte. Laute begannen neue Bedeutungen anzunehmen, Wortketten schienen sich neu zu ordnen und Sätze einander im Geiste umzuformen, um auf verlockend ungewohnte Weise gebraucht zu werden.


  Er blinzelte erstaunt. Das Lied war zu Ende. Ríyuu selbst schien nichts bemerkt zu haben.


  »Eine Melodie, die ich einmal erfunden habe für Baalkò«, sagte er. »Als ich sie ihm vorspielte, steckte er sich in die Ohren die Finger.« Er sandte Arrec einen traurigen Blick, während er die Flöte zurücksteckte. »Schade, dass du nicht verstehen kannst meine Worte, sonst würde ich dir sagen, dass gekommen ist die Zeit …«


  »Tu ich aber«, fiel er ihm ins Wort.


  Ríyuu erstarrte.


  »Auf einmal sprichst du ja meine Sprache!«


  »Gar nicht wahr!«, rief Arrec, »du sprichst meine!«


  »Das ist …«, begannen sie beide wie aus einem Mund. Lachend brach Arrec ab.


  »Das ist dieses Lied, es hat mir gebracht deine Sprache«, sagte der Steppenläufer. »Danke!«


  »Ich kann nix dafür«, beteuerte Arrec. »Ich hab nur …«


  »Nein«, unterbrach ihn Ríyuu, »danke, dass du herausgekommen bist mit mir unter den Himmel … und dass du mir geschenkt hast deinen Schmuck.« Er nahm die Blauschnecke und betastete sie wie einen kostbaren Schatz.


  »Hab ich gerne gemacht«, hörte Arrec sich sagen. »Ich, äh … bin derjenige, der zu danken hat.« Er räusperte sich. »Für was, wolltest du gerade sagen, ist die Zeit gekommen?«


  Verwirrt starrte Ríyuu ihn an.


  »Dass ich … dass du richtig auszusprechen lernst meinen Namen!«


  »Du bist ein schlechter Lügner«, versetzte Arrec.


  »Sag, wie ich heiße«, verlangte Ríyuu mit einem überlegenen Lächeln.


  »Was glaubst du, wer du bist!«, empörte er sich spaßhaft. »Du denkst, ich sprech deinen Namen falsch aus, ja? Na gut, dann pass mal auf: Riii-yuu-puuh!«


  Der Steppenläufer kräuselte den Nasenrücken, streckte die Zunge heraus und lachte breit, dass seine Reißzähne blitzten.


  »Gib dir Mühe!«, schnaubte er.


  Arrec dachte nicht daran. Ríyuus Löwenlachen zu sehen, war ihm mehr wert. Er ließ sich davon anstecken, bis er Bauchschmerzen bekam.


  »Rii-yuu-kuuh … Ri-yu-huuu!«


  Der Steppenläufer beruhigte sich und stupste ihn mit der Spitze der Blauschnecke an.


  »Los, sag Ríyuu.«


  »Ríyu-hu. Ríyu…u. Ríyuu!«


  »Na also!«, lobte er ihn. »Jetzt ich.« Angestrengt verzog Ríyuu Stirn und Mundwinkel, entblößte endlich sein Raubtiergebiss: »Arrrrrrr…rrr…ec!«


  »Du bist gemein!«


  Arrec stürzte sich auf ihn. Zu seiner Überraschung machte der Steppenläufer keinerlei Anstalten, sich zu wehren, sondern ließ sich mit hämisch fauchendem Grinsen auf den Rücken fallen.


  Der Mund wurde Arrec trocken. Er hatte erwartet, dass sie miteinander rangen. Stattdessen sah er sich gezwungen, in herzklopfender Bewunderung Ríyuus Gesicht zu mustern, von den Rätselaugen über die Waldkatzennase und den Flaum auf seiner Oberlippe bis zu den darunter hervorschauenden Spitzen seiner Reißzähne.


  »Lass uns …« Arrec brach ab. Ein neuer, verwegener Einfall raubte ihm schier den Atem.


  Vor knapp zwei Jahren hatte er Néna geküsst, ein Mädchen aus Süderhag. Dank dieser Erfahrung wusste er, dass ihm Baumrinde zu küssen fast angenehmer war – damals ging er noch am selben Tag extra in den Grünwald, um es heimlich auszuprobieren.


  Jetzt dagegen wurde ihm schlagartig klar, dass es ihm bei Ríyuu anders ergehen würde.


  Ohne lang zu überlegen, wagte er den Test.


  Als sich ihre Lippen berührten, wurde Ríyuus Körper starr – selbst das Atmen schien er einzustellen. Auch Arrec war zumute, als fröre die Zeit höchstpersönlich ein. Wie zuvor bei der Begrüßung brauste ein Sturm in seinen Ohren, sein Magen fühlte sich an, als rührte jemand kräftig darin herum, und sein Herz hämmerte ihm so wild gegen die Rippen, dass er das Gefühl hatte, jeden Augenblick platzen zu müssen.


  Ríyuu verbog ein wenig den Hals, ein leises Lippengeräusch: Arrec löste sich von ihm.


  »’sch…schullige«, schlürfte er verwirrt. »Du, äh … du schmeckst nach Fisch.«


  »Du auch nicht unbedingt nach Rebhuhn.« Ríyuu schaute ihn forsch an, fuhr sich mit der Zunge über die hervorlugenden Reißzähne und schluckte ein paarmal. Arrec ertappte sich dabei, wie er seinen auf und ab hüpfenden Kehlkopf anstarrte.


  »Wieso Rebhuhn?«, fragte er zurück, ohne ein belustigtes Glucksen vermeiden zu können.


  »Vergiss es.«


  »Mit Vogel liegst du bei mir aber nicht ganz falsch.«


  Sie grinsten einander verlegen an. Eine Nesselblüte fiel Ríyuu aufs Augenlid, er zwinkerte träge, Arrec blies sie fort. Für lange versank er im unergründlichen Blick seines neuen Freundes. Dann wieder Wangenreiben und Steppenläuferschnurren, Arrec verirrte sich mit den Lippen in einem Wald von Buntsteinsträhnen, es galt, sich durch das Dickicht zu züngeln und Ríyuus Ohr freizulegen. Dort hinein flüsterte er drei Worte, die nur für ihn bestimmt waren. Worte, die den Zauber des Moments zerbrachen.


  »Wer ist Baalkò?«


  


  Regen prasselte wolkenbruchartig auf das einsame Zelt im Nesselhain, als sich spät in der Nacht zwei bis auf die Haut durchnässte Gestalten von außen dem Storchenhof näherten. Dank der Wasserfluten murrten die Scharniere des schmiedeeisernen Tores nur leise, anstatt durch ihr übliches Quietschen Bewohner und Gäste des Anwesens zu wecken. Die beiden Gestalten traten ein und verschwanden im Schatten der Bäume.


  Zum ersten Mal seit vielen Nächten schlief Ríyuu wieder bewusstlos wie ein Tier; die Neuankömmlinge konnte er nicht wahrnehmen. Arrec wiederum hätte sie selbst dann nicht bemerkt, wenn er wach gewesen wäre; doch auch er schlief tief und fest und mit einem ernsten, zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Nur das Wesen, das in der Nähe des Teiches döste und dessen schwarzer Pelz mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz, schreckte kurz hoch, als die beiden Gestalten sein Blickfeld kreuzten. Vergeblich versuchte das Wesen, sie im Regen zu wittern, und musste schließlich aufgeben. Als es sich nicht lange danach in Richtung Schlafhaus trollte, hatte es die Begegnung längst wieder vergessen.


  


  Als Arrec die Augen öffnete, schien es draußen bereits hell zu sein. Er blieb liegen, lauschte auf den ruhigen Atem seines Gefährten, gab sich Mühe, ihn nicht durch eine unachtsame Regung vorzeitig zu wecken.


  Er fühlte sich ausgeruht wie der Gott Múfu nach siebenjährigem Schlaf und doch erschlagen, als hätte er zwölf Dutzend Reissäcke quer durch Grüntal geschleppt; er kam sich übersatt und wüstendurstig zugleich vor, sein Körper durchsüßt von Qual, seine Gedanken und Gefühle ein schillerndes Farbenspiel zwischen übermütig-kindlichem Entzücken und schrecklich erwachsenen Bedenken; er hatte das Bedürfnis, jauchzend über ganz Mittwald hinwegzulachen und gleichzeitig die Tränenflut jahrhundertealter Verzweiflung auszuweinen; er glaubte nie zuvor so klar im Geiste gewesen zu sein und doch so hoffnungslos verwirrt.


  So fühlt sich wahres Glück an, dachte Arrec unwillkürlich. Er unterdrückte einen Anflug würgender Zufriedenheit und blinzelte sich die Augen klar. So fühlt sich Vollkommenheit an.


  Selbst wenn er sich irrte: Für den Rest seines Lebens würde er nie mehr danach zu suchen brauchen. Denn hier und heute, dessen war er sich unwiderruflich gewiss, hatte er beides gelebt.


  Mittlerweile kribbelten ihm die Muskeln. Er gähnte und streckte sich, dass es knackte. Auch Ríyuu regte sich mit einem Seufzer. Er wandte den Kopf, erblickte Arrec, lächelte dankbar.


  »Geh nie wieder fort«, bat er.


  »Keine Sorge, mach ich nicht.«


  Blicke, Worte, Arme, Beine – alles war ineinander verschlungen, ein Kräftemessen, bei dem es keinen Verlierer gab.


  Wenig später machten sie sich für den Tag fertig. Hand in Hand verließen sie den Nesselhain.


  


  »Héranon kennst du ja schon«, stellte Arrec seine Freunde im Speisehaus vor, »und das ist Ciára.« Er hoffte, Ríyuu würde sich an alles erinnern, was er ihm über das Faustgeben und das Ineinandergreifen der Finger beigebracht hatte.


  Zu seiner Erleichterung befolgte der Steppenläufer alle Anweisungen tadellos – sogar dem Waldhüter gegenüber. Dieser schmunzelte angesichts der schmeichelhaft-jugendlichen Begrüßung und hieß Ríyuu wiederum nach Art der Steppenläufer willkommen.


  Als Ríyuu Ciáras Hand ergriff, warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu, ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen und errötete leicht.


  »Und das ist Léun«, sagte Arrec endlich. Er hielt den Atem an. Würden sich die beiden verstehen?


  »Morgen, Ríyuu«, gab sich sein Freund locker. »War das richtig? Hab die ganze Nacht lang deinen Namen geübt! Stimmt nicht, nur fast die ganze.« Er grinste.


  Wie am Vorabend bei Héranon lächelte der Steppenläufer und schloss in einer stattgebend nickenden Kopfbewegung die Augen.


  »Du sprichst besser aus meinen Namen als jeder, den ich kenne in meinem Volk.«


  Arrec sah Léun und Ríyuu einander mit festem, herzlichem Griff die Hände reichen. In Gedanken atmete er auf. Wie schön, dass die beiden Menschen, die ihm in ganz Nýrdan die nächsten waren, sich blendend zu verstehen schienen.


  »Setzt euch schon mal«, sagte er fröhlich, »ich hol uns was zu frühstücken.«


  »Ich helf dir.« Ciára eilte an seine Seite und folgte ihm in die Küche, wo allerlei Köstlichkeiten bereitstanden.


  Arrec hätte es lieber gehabt, wenn sie wie Léun die Zeit genutzt hätte, um mit Ríyuu ins Gespräch zu kommen. Er kehrte dem Mädchen den Rücken zu.


  »Sag mal«, begann sie, während er für sie alle Geschirr und Besteck heraussuchte, »dieser Steppenläufer … woher stammt er?«


  »Er, äh …« Arrec stutzte; er wusste es nicht. Dann fiel ihm ein, was Ríyuu bei ihrer ersten Begegnung zu Héranon gesagt hatte. »Sein Anführer heißt Malóhuu, glaube ich.«


  »Das besagt nicht viel«, murmelte Ciára und begann, Brot und Käse zu schneiden. »Er scheint mir so … unverdorben zu sein«, fuhr sie fort, »fast zutraulich, und irgendwie schuldlos. Findest du nicht auch?«


  »M-hm«, machte Arrec.


  »Trotzdem wirkt er so stark …« Sie lächelte. »Ob er auch jagen geht wie ein Löwe, was meinst du?«


  Klirrend ließ Arrec eine Gabel auf die Tonteller fallen, die er gerade aufgestapelt hatte.


  »Du hast doch Léun«, sagte er in bemüht unbefangenem Tonfall und verwünschte sich sofort selbst dafür.


  Anstatt einer Antwort sandte ihm Ciára einen argwöhnischen Blick.


  »Kann ich helfen?«, knurrte auf einmal jemand mit tiefer Stimme. Héranon war zu ihnen in die Küche gekommen. Kurzerhand nahm er Ciára den Käse und Arrec das Besteck ab.


  »Vom Reden kriegt man bloß noch mehr Hunger. Und die beiden Kerls da auf der Bank reden ziemlich viel für meinen Geschmack. Scheint, als wären sie vom ersten Wort an richtig gute Kumpels. Was ist mit euch beiden? Wollt ihr etwa nichts essen?«


  »Nein«, meinte Ciára.


  »Doch«, sagte Arrec gleichzeitig.


  »Lasst eure Freunde nicht warten«, empfahl Héranon. »Und nehmt euch ein Beispiel an ihnen.« Er machte kehrt und ging wieder hinaus.


  »Tut mir leid«, flüsterte Ciára.


  Arrec zog es vor zu schweigen.


  


  Léun musste laut lachen. Dass der Steppenläufer Héranon für seinen »Anführer« hielt, war schon komisch genug gewesen.


  Aber das mit dem Windreiten, das schlägt der Regentonne den Überlauf ab!


  Ríyuu gefiel ihm prächtig. Nun galt es, ihm irgendwie beizubringen, dass er eindeutig einem üblen Scherz aufgesessen war. Dass er längst frei sein konnte, wenn er es nur wollte.


  »Jetzt bist du ja hier bei uns«, bemühte er sich, »und da gibt es keinen Anführer, der dir Vorschriften macht. Wenn Héranon zu mir sagt, wo’s langgeht, dann folge ich ihm, weil er den Weg kennt. In einen Abgrund würd ich ihm deshalb aber nicht nachspringen. Glaubst du, dein Anführer hat den Weg gekannt, als er von dir verlangte, den Wind zu reiten?«


  »Du meinst«, Ríyuu zog geräuschvoll die Nase hoch, »du meinst, ich soll vergessen Malóhuu und was er mir aufgetragen hat?«


  »Ja, vergiss ihn!«, rief Léun gutgelaunt. »Er hat dir schon immer Ärger gemacht und wollte dich nur loswerden, so sehe ich das. Also gibt es auch keinen Grund, länger auf ihn zu hören, oder?«


  Langsam nickte Ríyuu.


  »Tut gut, mal mit jemandem vernünftig reden zu können.« Léun senkte die Stimme. »Mein Leben war in letzter Zeit auch nicht das normalste, glaub mir, aber erzählen kann ich kaum wem davon. Ich wette, dieser Rámu wird auch nur in Rätseln sprechen, anstatt mir wirklich gute Tipps zu geben.«


  »Rámu?« Der Steppenläufer musterte ihn mit interessierter Miene. »Er hat mir beigebracht zu spielen die zaubermächtige Flöte. Er ist sehr weise …«


  Léun rollte die Augen.


  »Dachte ich mir.«


  »… und sehr alt.«


  »Wer, Rámu?« Arrec kehrte gerade im Schlepptau von Héranon und Ciára an den Tisch zurück. Er bedachte Ríyuu mit einem befremdeten Blick und tippte sich an die Stirn. »Alt soll der sein? Du spinnst ja. Sogar Ciára hat mehr Jahre auf dem Buckel als er!«


  »Wie überaus schmeichelhaft, vielen Dank!« Ciára schleuderte den Brotkorb so heftig auf den Tisch, dass eine Wolke von Mehl und Bröseln daraus hervorstob.


  Arrec schnappte hörbar nach Luft und musterte sie mit einem empörten Gesichtsausdruck.


  Verwirrt suchte Léun den Blick des Waldhüters, der unbeteiligt Geschirr und Essen verteilte. Anscheinend war etwas in der Küche vorgefallen, worin er sich nicht einzumischen gedachte.


  »Wie alt ist Rámu denn nun wirklich, Héranon?«


  »Wirst du schon sehen, Kerl«, erwiderte der Waldhüter und brachte damit auch Arrec zum Schweigen, der zu einer Antwort hatte ansetzen wollen. »Jetzt haut erst einmal rein, ihr junges Gemüse. Rámu lässt euch ausrichten, er erwartet euch nach dem Frühstück im Nesselhain.« Er schaute Léun, Arrec, Ciára und Ríyuu der Reihe nach an. »Alle zusammen!«


  


  Verrat


  


  


  Léun bekam Herzklopfen, als er und seine Freunde zum Nesselhain hinübergingen. Nun würde er endlich Rámu treffen – den echten Rámu, einen leibhaftigen Weisen, der ihm alle Antworten geben würde, auf die er schon so lange hoffte. Vorausgesetzt, diesmal lief alles gut.


  Zwischen den Nesselbäumen, von denen ab und zu noch Wassertropfen und nasse Blüten herabregneten, erwartete sie jemand. Er kehrte ihnen den Rücken zu. Der Gestalt nach war er hochgewachsen wie Héranon, jedoch nicht ganz so stämmig. Sein dunkelblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; er trug ein graues Gewand, einen dunklen Umhang und Wanderstiefel. Als er sich zu ihnen umdrehte, blieb Léun wie angewurzelt stehen.


  Rámu hatte graublaue Augen, einen blonden Stoppelbart und ein freundliches, allzu vertrautes Lächeln auf dem Gesicht.


  Im Anflug eines vermeintlichen Erkennens rannte Léun ein paar Schritte auf ihn zu. Dann wurde er unsicher und blieb schließlich ein paar Armlängen vor dem Weisen stehen.


  »Seht ihr«, sagte Arrec hinter ihm ein wenig zu laut, »er ist noch ein Kind!«


  »Wer?« Ciáras Tonfall klang verwundert.


  »Das muss liegen an meinem Flötenlied«, stellte Ríyuu halblaut fest. »Ein Irrtum der Worte. Jung ist alt und alt ist jung.«


  Léun achtete nicht auf seine Freunde. Er starrte den Weisen an, dessen Lächeln einen spöttischen, aber nicht unfreundlichen Zug angenommen hatte.


  »Du … du bist nicht mein Vater, oder?«, wagte er endlich die Frage auszusprechen, die ihm auf der Zunge lag. »Oder heißt du in Wirklichkeit … Láhen?«


  »Nein«, entgegnete der Weise, »ich bin nicht Láhen aus Grüntal. Ich bin nur Rámu, und doch nicht nur Rámu. Willkommen, Léun-Káor! Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«


  »Was soll das Gerede mit deinem Vater?« Arrec tippte Léun mit dem Zeigefinger von hinten auf die Schulter. »Er ist …«


  »… uralt«, nahm ihm Ríyuu mit leiser Stimme das Wort aus dem Mund.


  »Dann bin ich silberblond!«, rief Arrec.


  »Seid ihr eigentlich alle blind, ihr Jungs?« Ciára wedelte Léun vor dem Gesicht herum. »Hier gibt’s überhaupt keinen Er. Hier gibt’s nur eine Sie!«


  »Lass das«, knurrte Léun halb belustigt, halb verblüfft. »Ich bin nicht blind. Er ist eindeutig ein Kerl!«


  »Aber …«


  »Beruhigt euch.« Der Weise hob die Hand, so dass Ciára verstummte. »Entschuldigt bitte. Rámus wahre Form ist zwar sichtbar, aber für eure Augen unmöglich zu deuten. Deshalb spielen sie euch einen Streich. Jeder einzelne von euch sieht, was zu sehen ihm am ehesten gelingt. Streitet euch also nicht, denn jeder von euch liegt falsch. Und doch habt ihr alle recht!«


  Léun staunte. Sogar die Stimme des Weisen hätte zu seinem Vater gepasst, fand er.


  »Nun sag mir, Léun-Káor«, Rámu musterte ihn fragend, »was führt dich zu mir?«


  »Ich …« Er rang nach Worten. »Was soll das alles? Das mit Káor, und das mit den Zwölf?«


  Der Weise runzelte die Stirn.


  »Hat Káor dir das nicht selbst gesagt?«, wollte er wissen.


  »Nein.«


  »Hast du ihn überhaupt gefragt?«


  Léun dachte daran zurück, wie ihn der Löwe an der Quelle erschreckt hatte.


  »Nein, ich … ich hatte zu viel Angst.«


  Rámu seufzte und lächelte.


  »Verständlich. Káor kann einen manchmal ziemlich einschüchtern, das gebe ich zu. Aber wie geht es dir hier und jetzt? Wie fühlst du dich?«


  Eigentlich fühlte sich Léun unwohl, vor seinen gespannt lauschenden Freunden derart ausgefragt zu werden. Aber das band er dem Weisen wohl besser nicht auf die Nase.


  »Gut«, behauptete er.


  »Freust du dich maßlos, bist du wütend, hast du Angst oder irgendetwas dergleichen?«


  »Nein.«


  »Zeig dich mir als Káor.«


  »Das … das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht, wie es geht.«


  »Du lügst.« Der Weise lächelte noch immer. Noch dazu hatte er die beiden Worte sehr leise und sanft ausgesprochen.


  Umso mehr fühlte Léun sich getroffen.


  »Ich hatte gehofft, dass du es mir beibringen könntest«, sagte er unsicher. »Ich meine … wie ich mich jederzeit verwandeln kann.«


  »Das kannst du bereits. Rámu ist nicht der Richtige, um dir noch etwas beizubringen, Léun-Káor.«


  Léun wurde missmutig. Die lange Reise, die vielen Strapazen sollten völlig umsonst gewesen sein? Trieb dieser angeblich so weise Mann womöglich einen dummen Scherz mit ihm, bei dem seine Freunde am Ende noch die Lockvögel spielten? Rasch wandte er sich zu Arrec um, der allerdings so betreten dreinschaute, dass Léun fast lachen musste. Nein, dieser Gesichtsausdruck war echt. Er kehrte sich Rámu wieder zu.


  »Du tust so, als ob du Káor kennst«, sagte er forsch. »Also erzähl mir wenigstens, was er mir hätte erzählen sollen, wenn du mir sonst nicht helfen willst!«


  »Káor hat dich verschlungen, nicht?« Der Weise zuckte die Achseln. »Also hat Káor dich erwählt. Káor ist einer der Zwölf, und jeder der Zwölf hat eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen.«


  Léun kniff die Augen zusammen. Jetzt wurde es interessant.


  »Was ist meine Aufgabe?«


  »Káor hat seine Aufgabe lange vor der Erschaffung Nýrdans angenommen. Káors Aufgabe liegt darin verborgen, was er tut. Nur indem er es tut, wird Káor dieser Aufgabe gewahr werden.«


  Léun nickte gleichgültig. Das klang schon wieder ganz nach dem, was er von einem Weisen zu hören befürchtet hatte.


  »Was ist, wenn ich mich weigere?«


  »Du wirst dich nicht weigern«, erwiderte Rámu, »schließlich bist du Káor. Mit allem, was du tust, mit jedem Lidschlag und mit jedem Atemzug, trägst du dazu bei, deine Aufgabe zu erfüllen, die zugleich die seine ist. Und sieh es mal so: Du machst deine Sache bisher nicht schlecht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es nicht. Du weißt es.«


  Verwirrt schwieg Léun. Er hörte Arrec hinter sich verstohlen hüsteln.


  »Wer sind die Zwölf?«, fragte er nach einer Weile.


  »Die Zwölf sind Wanderer wie ihr. Sie sind Weise wie Rámu«, der Weise blinzelte, »und sie sind frei wie die Wolken über dem Großen Salzsee. Gleichzeitig sind sie jedoch Gefangene, da auch sie einen Anfang haben und ein Ende – und das, obgleich ihr Dasein Himmel und Erde, eine Welt, ganze Zeitalter und viele Götter und Geister überdauert hat.«


  Léun hörte den Steppenläufer leise ein- und ausatmen.


  »Aber was tun sie hier?«, hakte er nach. »Warum hat sich Káor in mein Leben eingemischt?«


  »Weil du dein Leben Káor geschenkt hast. Er ist hier, weil du hier bist. Du bist Káor. Dein Leben ist Káors Leben, und umgekehrt.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab Léun enttäuscht zu. »Das ist mir alles zu … geheimnisvoll.«


  »Das Geheimnis ist viel weniger ein Geheimnis, als du glaubst.« Rámu lachte leise. »Gräme dich nicht, Léun-Káor. Denk dran, das Leben bietet oft hilfreichere und tiefgründigere Antworten, als vermeintliche alte Weisen wie unsereiner es zu tun pflegen. Du darfst nur nicht aufhören, neugierig zu sein. Und wann immer du in Zweifel geraten magst, sag dir nicht vor, dass du zweifelst, sondern dass du Káor bist. Ein Gedanke wie dieser hat bisher noch jedem Helden geholfen!«


  »Ich bin kein Held«, gab Léun nüchtern zu bedenken.


  »Wer weiß?« Rámu zwinkerte ihm zu. »Hättest du geglaubt, dass du ein Löwe bist, bevor du Káor getroffen hast?«


  »Nein«, musste er zugeben.


  »Dein Freund Arrec-Ashúra auch nicht«, sagte Rámu heiter. »Er zweifelt sogar mehr als du; sein sonst so scharfer Verstand mag sich mit mancher Unschärfe, die seine Verwandlungsgabe mit sich bringt, nicht abfinden. Und doch ist er Ashúra. Er kann fliegen, wenn er nur bereit ist, sich in einen genügend tiefen Abgrund zu stürzen. Auch er hat eine Aufgabe. Eine, die ihm das Verwandeln schwer macht, gerade weil er sie noch nicht zu kennen glaubt.«


  »Das hätt ich euch schon alles irgendwann selber gesagt«, maulte Arrec.


  Léun musste grinsen.


  »Was ist mit mir, Rámu?«, fragte Ciára auf einmal mit sehr klarer Stimme. »Bekomme ich auch eine Verwandlungsgabe oder so? Oder weshalb bin ich hier?«


  »Ich bin keine Hellseherin«, sagte Rámu ernst; Léun musste nicht lachen, obwohl die Worte aus dem Mund des stoppelbärtigen Mannes sehr seltsam klangen. »Doch ich glaube, du wirst dem ein oder anderen deiner Freunde früher oder später zu einer Entscheidung verhelfen. Schließlich bist auch du von Káor erwählt worden. Ob du dich ihm weihen willst oder nicht, liegt allerdings ganz allein bei dir.«


  Arrec schnaubte leise.


  »Wie ihr merkt, bin ich nicht so gut im Beantworten von Fragen.« Rámu lächelte entschuldigend. »Trotzdem hat vielleicht jemand von euch noch eine; also stelle sie, wenn du magst, und ich werde mein Bestes versuchen.«


  Pause.


  »Gibt es ein Lied, mit dem ich helfen kann Toomè?«, meldete sich Ríyuu schüchtern zu Wort.


  »Nein.« Rámu machte eine endgültige Handbewegung. »Denn derjenige, den du Toomè nennst, junger Steppenläufer, ist längst auf dem Weg der Genesung.«


  Ríyuu trat vor und blieb neben Léun stehen. Seine Augen leuchteten.


  »Ich danke dir, weiser Rámu.« Er zog die Flöte hervor. »Ich habe es auch versucht mit neunzehn Tönen. Ich habe gefunden die Leiter!«


  »Wunderbar, junger Steppenläufer! Auch wenn es mich ein wenig betrübt, geht es dir jetzt wohl wie Léun-Káor: Ich kann dir nichts mehr beibringen. Die letzte Lektion wird dir die Flöte selbst geben. Lass sie singen, und sie schenkt dir eine Welt.«


  »Aber noch eins sag mir bitte, wenn du weißt den Grund«, verlangte Ríyuu. »Warum hat mich die Amatsúne genannt Tímu?«


  »Tímu?« Rámu schien überrascht. »Es ist lange her, dass ich diesen Namen zuletzt gehört habe. Er gehörte einem meiner Brüder. Ein schöner Name, findest du nicht? Doch warum sie dich so nannte?« Rámu hob den Blick und schaute in die Krone des Nesselbaums. »Tja … vielleicht hat sie dich für einen Geist gehalten?«


  


  »Na, Kerl?« Die Pfeife in der Hand, saß Héranon auf der Turmtreppe und blies einen Rauchring, der aufstieg und von der Mittagsbrise verweht wurde. Léun schlenderte auf den Waldhüter zu und ließ sich ebenfalls auf den Stufen nieder.


  »Viel schlauer fühl ich mich nicht«, gestand er. »Das meiste, was Rámu gesagt hat, war mir irgendwie schon klar. Und das übrige … na ja.«


  »Hast du ihn nach Káor gefragt?«


  »Er kann mir nichts mehr beibringen. Und dafür sind wir nun so weit gereist!«


  »Sei froh drum.« Héranon biss hart auf den Pfeifenstiel. »Du hast Gewissheit. Wenn Rámu sagt, du hast ausgelernt, dann hat er recht!«


  Léun holte Luft, um zu widersprechen.


  »Glaub nicht, dass es alle so leicht haben wie du, Kerl«, fuhr Héranon fort. »Es gibt Gestaltwandler, die kommen bis ins hohe Alter nicht mit ihrer Gabe klar, weil sie nie gelernt haben, richtig damit umzugehen. Weil ihnen nie jemand sagte: ›So geht’s, so schaffst du es.‹ Oder eben: ›Bemüh dich nicht länger, du hast es geschafft.‹ Das ist verdammt viel wert!«


  »Aber ich fühl mich nicht so, als hätte ich es geschafft«, entgegnete Léun unglücklich. »Káor kommt und geht, wie er will. Auf dem Schiff … war ich wütend.« Er pausierte. »Gut, da hatte ich zum ersten Mal irgendwie das Gefühl, die Wahl zu haben. Aber …«


  »Ach, Kerl.« Héranon klopfte die Pfeife aus. »Vier-, fünfmal verwandeln und sich der Verwandlung schon bewusst sein – du bist zu beneiden. Und alles, was du machst, ist nörgeln!«


  »Ich nörgle nicht«, knurrte Léun.


  »Gut so.« Der Waldhüter grinste. »Passt auch nicht zu Léun-Káor, wenn du mich fragst.«


  »Was meinte der Smutje, als er sagte, Káor sei besonders?«, fragte Léun geradeheraus.


  »Vergiss den Smutje«, murmelte Héranon. »Er weiß so viel über die Zwölf wie Grantis Großmutter über den Schiffbau.«


  »Und du? Was weißt du über sie?«


  »Sie sind … eine Art Wächter der Welt.« Héranon senkte die Stimme. »Sie betreten Nýrdan, wann immer es keinen anderen Weg gibt.«


  »Um was zu tun?«


  »Nýrdan zu … bewahren.«


  »Dann ist Nýrdan in Gefahr?«


  »Du verstehst nicht, Kerl. Nýrdan unterliegt ständigem Wandel. Nýrdan zu bewahren heißt, Nýrdan zu verändern. Dass Káor zurückgekommen ist, bedeutet so großen Wandel, wie du ihn dir … wie ihn sich kaum jemand vorstellen kann. Außer vielleicht Leute wie Rámu.«


  »Was meinst du damit, Káor ist zurückgekommen?«


  »Soweit ich weiß, ist er der einzige der Zwölf, der schon öfter leibhaftig in Nýrdan gewesen ist.«


  Léun glaubte nicht recht zu hören.


  »Warum in Rámsis’ Namen hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


  »Geschichten von Seeleuten und Schiffsköchen – das ist alles, was ich weiß.« Héranon winkte ab. »Du dagegen bist Káor! Was sollte ein alter Waldhüter dir über dich sagen können, wo du dich selbst am besten kennst?«


  »Aber …«


  »Vertrau mir.« Héranon hatte geflüstert. »Vertrau Káor.«


  Léun schluckte die nächste Frage hinunter und nickte.


  


  Beim Essen vermisste er seinen besten Freund. Laut Ciára war Arrec noch zu einer Lehrstunde bei dem Weisen geblieben.


  »Ich bin ja gespannt darauf, ihn fliegen zu sehen«, fügte sie hinzu.


  »Ich auch«, pflichtete Léun ihr bei. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Adler zu Gesicht bekommen zu haben. »Hoffentlich kriegt er das mit der Verwandlung in den Griff. Nach allem, was Rámu über ihn gesagt hat, tut er sich ein bisschen schwer damit.« Es hatte eine lockere Bemerkung sein sollen, doch Héranon musterte ihn tadelnd, und auch Ciára blieb ernst. Nur Ríyuu lächelte interessiert.


  »Nicht jeder ist der geborene Gestaltwandler«, gab Ciára mit leichtem Vorwurf zurück. »Genauso wenig wie man seine Bestimmung einfach aus den Handlinien herauslesen kann. Aber immerhin hat Ashúra ihm das Leben …«


  Lautes Poltern vom Eingang her unterbrach sie.


  Ein halbes Dutzend Männer, die Léun noch nie gesehen hatte, betrat das Speisehaus. Sie trugen angestaubte, aber dennoch kriegsstarrende Rüstungen, Helme und schwere Stiefel. Zusätzlich hing jedem von ihnen ein breites Schwert am Gürtel.


  »Die scheinen von der Stadtwache zu sein«, raunte Héranon. »Möchte wissen, was die hier wollen. Ob Rámu Ärger befürchtet?«


  »Vielleicht machen sie nur Rast.« Ciára hob den Brotkorb, ihre Hand zitterte leicht. »Will noch jemand?«


  Léun griff zu, Ríyuu verneinte lächelnd.


  »Du isst nie davon«, stellte Ciára fest, an den Steppenläufer gewandt. »Und du scheinst Rámus Worten nach kein Gestaltwandler zu sein. Woher … woher stammst du eigentlich?«


  Ríyuu sagte etwas, doch seine Worte gingen im heiseren Gelächter der Stadtwachen unter, die sich die Wartezeit auf ihr Essen mit lautstarkem, derbem Gewitzel vertrieben.


  »Ich bin aus Wáhiipa«, setzte Ríyuu erneut an. »Der Anführer meines Stammes heißt Malóhuu: ›Derjenige, der stark und ohne Reue ist‹.«


  »Wáhiipa?« Der Waldhüter blickte auf. »Das Nest kenn ich doch. Nur der Anführer hieß anders, soweit ich mich erinnere. Gibt es in deinem Stamm zufällig eine Jägerin namens Luumì?«


  »Luumì, die ›Sandweberin‹«, bestätigte Ríyuu. »Sie ist die Mutter meiner Brüder.«


  »Und wie heißen die?«, fragte Ciára neugierig.


  Pause.


  »Baalkò … und Toomè.«


  »Baalkò ist der Ältere, ja?« Héranon schien auf einmal sehr unruhig zu sein. »Wie alt genau? Kennst du ihn näher? Ist dieser Malóhuu sein Vater?«


  Der Steppenläufer war ernst geworden. Er musterte Héranon reglos und erwiderte lange nichts.


  »Toomè wurde getötet von Malóhuu«, sagte er endlich leise. »Auch habe ich beinahe vergessen Baalkò.«


  »Entschuldige.« Unbeholfen widmete sich der Waldhüter seinem Essen. »Tut mir leid, das mit deinen Brüdern. Auch wenn ich die Sitten deines Volkes schon länger kenne – ihre Grausamkeit werde ich nie verstehen. Wenn man bedenkt, dass ich damals …« Er unterbrach sich, starrte einen Atemzug lang vor sich hin und fragte plötzlich fast zu barsch: »Was hat dich eigentlich hierher verschlagen?«


  »Zwei Füße und zwei Arme« Ríyuu verrenkte sich mit akrobatischem Geschick auf der Bank und streckte wie zum Beweis einen Moment lang alle Viere in die Höhe. »Ich bin gewandert sehr lange. Und geklettert sehr hoch. Und wieder gewandert sehr weit.«


  »Glaub ich gern«, meinte Héranon. »Das Grasland liegt nicht gerade vor Rámus Haustür.«


  »Aber was machst du hier bei ihm?«, hakte Ciára ein.


  »Musik.«


  Léun lachte verwundert, als der Steppenläufer sich schüttelte wie ein Hund, wobei ihm der Haarschmuck klickte und klackerte.


  »Ich wette, du meinst die Flöte des Yleriánt, die du ständig mit dir herumträgst.« Der Waldhüter deutete auf Ríyuus Flanke, wo das Instrument aus einer Gürtelschlaufe ragte.


  »Ja, ich mache Melodien«, sagte Ríyuu mit strahlendem Lächeln. »Jedes Lied bewirkt Wandel, wie Rámu hat gesagt: Lass mich singen – und ich schenke dir – eine Welt.«


  Etwas in Léuns Kopf fügte sich zusammen.


  »Dann warst du das!«, sagte er aufgeregt, »du hast die Löwenquelle erschaffen, stimmt’s?«


  »Nein, hat er nicht.« Héranon schüttelte energisch den Kopf. »Das war jemand anderes, und zwar lange bevor ihr alle geboren wurdet. Aber … mit derselben magischen Flöte, die du jetzt dein Eigen nennst, Ríyuu von Wáhiipa. Das ist schon erstaunlich.«


  Pause.


  »Löwenquelle … ich würd ja gern mal wieder schwimmen«, meinte Ciára auf einmal in sehnsüchtigem Tonfall. »Kommt jemand von euch nachher mit zum See?«


  Ríyuu lächelte sein Nein-Lächeln.


  Mit Ciára an den See gehen! Nickend verbarg Léun ein trockenes Schlucken.


  »Geht nur, ihr zwei.« Héranon zwinkerte ihm zu. »Ich glaub, beim Planschen werdet ihr auch ohne deinen alten Großonkel Spaß haben.«


  


  Arrec war nicht zufrieden mit sich, als er den Turm verließ. Ein weiteres Mal hatte er weder die Verwandlung in Ashúra noch die Rückverwandlung ohne Rámus Hilfe zuwege gebracht. Sollte er Léun um Rat fragen, der mit Káor viel weniger Schwierigkeiten zu haben schien? Nein, darauf hatte er jetzt wirklich keine Lust. Da er keinen Hunger hatte, beschloss er, nicht ins Speisehaus zu gehen, sondern direkt zu Ríyuus Zelt. Vielleicht konnte sein Gefährte ihn ein wenig trösten, falls er schon zurück war.


  Kaum hatte er den Nesselhain betreten, fühlte sich Arrec seltsam unwohl. Was war nur los? Er beschloss, sich zu beeilen. Vielleicht sollte er sich angewöhnen, jede noch so kurze Strecke im Laufschritt zurückzulegen, genau wie Ríyuu es tat. Während er auf einen etwas dickeren Nesselbaum zuhielt, schaute er sich nach allen Richtungen um. Niemand war zu sehen. Hinter dem Baum musste er nach links abbiegen. Endlich hatte er den Stamm erreicht, wollte darum herumgehen.


  Ein Schatten, ein flatterndes Klatschen, etwas legte sich auf sein Gesicht und schnürte ihm die Luft ab.


  Arrec war viel zu erschrocken, als dass er den Angriff hätte abwehren können. Er spürte, dass hinter ihm jemand stand, roch das schweißige Tuch, das ihm wie ein Knebel über Mund und Nase gezogen worden war, und versuchte verzweifelt, den Kopf zu drehen. Ein wenig gelang es ihm. Er blickte in ein durchaus nicht hässliches Antlitz, eingerahmt von silberblondem Haar.


  »Irre ich mich oder habe ich tatsächlich die Ehre mit Ashúra?«


  Arrec schmerzte der Nacken. Der seltsam schöne Mensch – oder war es gar kein Mensch? – zog das Tuch noch fester an, es fraß sich ihm zwischen Lippen und Zähne. Arrec röchelte hilflos.


  »Unter anderen Umständen wäre das das Erste und das Letzte, was ich zu dir sagen würde«, zischte der Fremde. »So aber sollst du wissen, dass du Gúrguar vor dir hast, den Prinzen von Larkhâ. Ich bin dein Erzfeind. Deine Heimsuchung. Dein Verderben. Aber ich will dir eine Chance geben. Hör gut zu, Tierwandler, und halt dich an das, was ich dir sage. Wenn du deine Sache gut machst, wird dir nichts geschehen. Vorerst jedenfalls nicht.«


  »Mmmm…«


  »Dein Freund und Liebster, der Wilde aus der Steppe, mit dem du Zelt und Lager teilst … Er besitzt etwas, das mir gehört. Eine Flöte. Er trägt sie am Gürtel mit sich herum und legt sie nur ab, wenn er sich schlafen legt. Richtig? Blinzle, wenn ich recht habe!«


  Arrec schnaufte in Todesangst. Und blinzelte.


  »Na also, Tierwandler. Sperr weiter schön die Ohren auf, denn jetzt kommst du ins Spiel. Dein unkultivierter Bettgeselle ist schon auf dem Weg hierher. Er wird sich schlafen legen, alle Steppenläufer ruhen nachmittags. Sobald er schnarcht, nimmst du die Flöte an dich und bringst sie mir. Ich erwarte dich am Springbrunnen. Hast du verstanden?«


  Arrec blinzelte.


  »Wenn du irgendeiner Menschenseele ein Wort sagst, sei es jetzt oder irgendwann danach …« Der silberblonde Schönling verdrehte jäh das Tuch, Arrec winselte vor Schmerz. »… dann, Tierwandler, stirbt nicht nur der Wilde vor deinen Augen einen grässlichen Tod. Nein – vielmehr wirst du es sein, den er in unvorstellbarer Qual anflehen wird, ihm endlich den Gnadenstoß zu geben.«


  Ein Flattern, er wurde losgelassen.


  Arrec schnappte nach Luft, klappte zusammen und fiel auf die Knie. Röchelnd schaute er sich um.


  Der Silberschopf war verschwunden.


  


  »Héranon … Héranon? Bist du es tatsächlich?«


  Er blieb stehen, wo er gerade stand. Wann und wo hatte er diese Stimme, diese von der Sonne des Gräsermeers und vom Einfluss unzähliger Götter und Geister rau gefärbte Sprechweise zuletzt vernommen?


  »Du bist es wirklich, bei Semyánis! Nie hätte ich geglaubt, dir an einem Ort wie diesem zu begegnen. Suchst du nach Weisheit, die dir das beginnende Alter noch nicht beschert hat?«


  Héranon kniff die Augenbrauen zusammen. Warum musste ihn auf dieser Reise seine Vergangenheit in so geballter Form einholen?


  Fehlt nur noch Galydéa, und zumindest die Frauen wären komplett, dachte er grimmig.


  »Sei mir gegrüßt, Panóris von den Amatsúnen«, sagte er und drehte sich schwungvoll um die eigene Achse, was – satt und zufrieden, wie er war – gerade noch elegant aussah. »Lass mich die Frage zurückgeben: Seit wann lässt eine Frau wie du ihre Echsenschwestern zurück, um den Rat eines Mannes zu suchen, und sei er noch so weise?«


  Sie grinste siegessicher.


  »Für mich erscheint Rámu nicht als Mann. Wo hast du nur deinen Kopf gelassen, etwa im großen Weinfass von Haïróhadh? Oder zwischen den Glocken der turmhoch gewachsenen …«


  »Du hast dich nicht geändert«, stellte er fest. »Bläst du immer noch so gut die Sackflöte wie damals?«


  »Sag bloß, du brauchst einen Beweis?« Panóris ließ die Wimpern klimpern. »Es sei denn natürlich, du hattest über Mittag vor, am Springbrunnen die Enten zu füttern. Nie würde ich mir anmaßen, deinen knackigen Zeitplan durcheinanderzubringen.«


  »Enten?« Héranon trat auf sie zu. »In unserem letzten Gespräch ist es eher um Störche gegangen, oder?«


  Panóris hauchte ihm einen Kuss auf das Kinn.


  »Reden wir also weiter«, schlug sie vor. »Im Schlafhaus, ja?«


  Er hatte nichts dagegen.


  


  »Arrec? … Arrec!«


  Bloß nichts anmerken lassen, dachte er, um Fassung ringend.


  Was hatte dieser Gúrguar noch genau verlangt?


  Sobald er schläft, bring mir die Flöte … Ich warte am Springbrunnen … sonst stirbt dein Liebster einen grässlichen Tod … Du wirst es sein, den er anflehen wird …


  »Arrec!« Ríyuus fröhliche Rufe unterbrachen seine Gedanken. Er wischte sich die vor Schreck und Schmerz halb blinden Augen trocken, straffte den Rücken und sprang auf.


  »Du hast gewartet auf mich?« Freudestrahlend nahm Ríyuu seine Hand. »Komm, lass uns ausruhen. Mein Zelt sei dein Zelt, und dein Traum sei …« Er sah Arrec ins Gesicht. Schlagartig wurde seine Miene ernst.


  »Ja«, sagte Arrec und zwang sich unter Aufbietung all seiner Kraft zu einem Lächeln, »ausruhen klingt gut.«


  »Sag mir, was bedrückt dich?« Ríyuu umgriff seine Hand, fest und warm, bot zaghaft an: »Mir kannst du sagen alles.«


  Arrec musste aus Dankbarkeit lachen und gleichzeitig neue Tränen unterdrücken.


  »Ich … ich bin traurig, weil ich Rámus Lehre nicht verstehe«, sagte er, froh, etwas vorschieben zu können, das keine Lüge war. »Ich bin der Adler Ashúra und bin es doch nicht, weil ich nicht weiß, was ich denken soll, um ihn zu rufen.«


  »Vielleicht du musst gar nicht denken.« Ríyuu ließ die Hand seinen Arm hinauf- und über Schulter und Brust bis zu Arrecs Herz krabbeln, wo er die Finger mit sanftem Druck spreizte. »Vielleicht du musst fühlen, nur fühlen. Aber lass uns ausruhen, komm!«


  »Ja«, sagte Arrec und bekämpfte eine plötzliche Übelkeit, während er seinem arglosen Gefährten in das Zelt folgte.


  


  Anfangs fror Léun. Das Wasser des Großen Salzsees war eisig. Schon als es ihm zu den Knien reichte, sträubten sich ihm am ganzen Körper die Haare. Ciára war nicht so gemein, ihn nass zu spritzen, doch er spürte jeden ihrer neugierigen Blicke im Rücken, während er vor ihr her durch einen Gürtel aus Schilf und Algen ins offene Wasser hinaus watete.


  Der See wurde tiefer. Mit jedem Schritt fühlte sich der sandige Untergrund zwischen Léuns Zehen feiner und lehmiger an; er grub seine Füße hinein, kostete das Gefühl aus, es war warm und angenehm. Angenehmer eigentlich, als ihm unter den Augen eines Mädchens lieb sein konnte.


  Bloß nicht umdrehen. Sonst dachte sie noch, er wäre krank oder so. Noch ein paar Schritte, das unfreiwillige Pendeln verschärfte den Sachstand. Hastig schnappte er nach Luft, ließ sich platschend bäuchlings ins Wasser fallen und begann mit den Füßen zu strampeln.


  Ciára kreischte vor Lachen und Empörung, hatte sie sich doch ebenfalls langsam an die Kälte gewöhnen wollen. Er drehte sich auf den Rücken, wischte sich die Haare aus der Stirn und lachte ihr hämisch zu.


  »Hast du schon genug?«


  Ehe Léun wusste, wie ihm geschah, hatte er einen Wasserschwall im Gesicht, der ihm den Atem raubte. Er lachte hustend, holte noch einmal Luft und tauchte ab. Vom Seegrund aus ließ er ein paar Luftblasen aufsteigen, während er Ciára tauchend umrundete und sich ihr von hinten näherte. Auf Höhe ihrer Füße stemmte er sich in die Höhe, hob sie auf seine Schultern. Als er mit dem Kopf an die Oberfläche kam, hörte er sie verzückt aufschreien. Zur Antwort röhrte er wie ein Seemonster und verbog den Rumpf, so dass sie von ihm herunterfiel. Gleichzeitig ließ er sich mit einer Fontäne ins Wasser fallen, die einem Raubfisch alle Ehre gemacht hätte.


  Schnaufend und prustend tauchten sie wieder auf. Léun war schneller. Er ließ ihr Zeit, sich das Salzwasser aus den Augen zu reiben, nutzte die Gelegenheit, um die Bewegungen ihrer Arme zu beobachten, das Beben ihrer schlanken Schultern. Auf einmal hatte er das knieerweichende Bedürfnis, ihr mit den Händen über die Haut zu streicheln. Mit den Armen, mit den Knien.


  Sie zu küssen, wie im Beiboot der Sturmpflug.


  Der Raubfisch pflügte durch den Sturm seiner Beutegier. Pfeilschnell glitt er auf Ciára zu. Sie ließ sich von ihm mitreißen, schon hatte er sie erbeutet, schwamm mit ihr, schwamm auf einmal in sie hinein und blieb stecken, es fühlte sich warm an. Erschrocken über das, was geschah, wollte Léun von ihr ablassen, doch zu spät, der Raubfisch saß in der Falle, Fangarme umschlangen seinen Leib, er wand sich hilflos und doch wohlig, immer schneller, bis er selber erlegt war.


  Schwer atmend lauschte er auf den salzigen Schweiß, der ihm aus allen Poren rann und in den See tropfte, während er den starren Blick seiner Beute, seiner Jägerin, erwiderte und darauf wartete, dass die Fangarme um seine Flanken sich lösten.


  »Mir ist so kalt bei dir«, sagte sie auf einmal leise – Worte, die nur ihm galten, die ihn glücklich machten, egal was sie besagten.


  »So kalt wie in der Nacht ohne Feuer. Oder so unendlich heiß wie jetzt. Nichts dazwischen. Weil du mich … weil ich dich …« Sie brach ab, schloss die zitternden Lippen.


  Mit trägen Flossen umpaddelte der sterbende Raubfisch ihre heftig bebenden Schultern.


  »Lass uns ausruhen«, bat er.


  


  Ríyuu schlief, erschöpft und glücklich.


  Das wenigstens hoffte Arrec inständig, auch wenn alle Anzeichen dafür sprachen. Die Lider seines Freundes waren geschlossen, er atmete gleichmäßig, und ab und zu zuckten ihm im Traum die Nüstern.


  Arrec verdrängte die aufsteigenden Gefühle von Schuld und Verzweiflung, gab sich einen Ruck und griff nach der Flöte. Er nahm sein graues Gewand und zur Sicherheit auch Ríyuus Saróŋ. Mit einem letzten Blick zurück schlich er aus dem Zelt, das er als Freund und Gefährte hatte betreten dürfen, genau wie ein gemeiner Dieb.


  Es tat schrecklich weh.


  Draußen blieb er stehen. Fast wäre er umgekehrt, hätte alles rückgängig gemacht und sich wieder an Ríyuus Seite niedergelassen, um noch ein bisschen zu dösen. Da fiel ihm die Drohung des silberhaarigen Prinzen wieder ein.


  Du wirst es sein, der ihm den Gnadenstoß versetzen wird!


  Arrec warf sich das Gewand über und rannte los.


  Kurzzeitig hatte er mit dem Gedanken gespielt, Ríyuu einfach alles zu erzählen. Gemeinsam hätten sie Rámu um Hilfe bitten können. Doch er wusste, dass sie es noch nicht einmal bis zum Turm geschafft hätten. Der Silberschopf würde aus dem Hinterhalt angreifen, schließlich hatte er sie beide schon zuvor genau beobachtet. Und gegen Gúrguar hätte Ríyuu keine Chance. Er wäre tot oder tödlich verwundet, bevor er ihn durch die magische Kraft der Flöte bannen könnte. Vielleicht würde der Prinz auch gleich wieder ihn selbst bedrohen und von Ríyuu die Herausgabe der Flöte erpressen. Das alles konnte nur in einem Blutbad enden.


  Im Vergleich dazu schien Arrec die Sache am ehesten glimpflich auszugehen, wenn er die Forderungen einfach erfüllte.


  Er verwünschte sich dafür.


  An dem dicken Baumstamm angekommen, warf er den Saróŋ fort. Höchste Zeit, dass er den Springbrunnen erreichte. Höchste Zeit, dass er die Flöte loswurde! Vielleicht schaffte er es gerade noch rechtzeitig zurück zum Zelt, bevor Ríyuu erwachte. Dann wäre der Prinz von Larkhâ längst über alle Berge. Spätestens dann würde er alles klarstellen.


  Auch wenn es mich Ríyuus Freundschaft kosten sollte.


  Arrec schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und rannte weiter.


  Sein Ziel war eine gute Viertelmeile entfernt. Schon nach kurzer Zeit konnte er den Springbrunnen zwischen den Nesselbäumen auftauchen sehen. Er beschleunigte seine Schritte erneut. Doch er hatte nicht damit gerechnet, wie leicht die Flöte war, wie glatt sie ihm in der Hand lag und wie kerzengerade sie geschnitzt war. Fast bemerkte er gar nicht, wie sie ihm entglitt, nahezu lautlos zu Boden fiel und auf einem Teppich von Nesselblüten liegenblieb.


  Aber nur fast.


  Ächzend machte er kehrt, blickte sich um, bückte sich gehetzt und hob das Instrument wieder auf. Es fiel ihm erneut herunter, diesmal packte er fest zu und hielt es von da an eisern umklammert.


  Verfolgte ihn Ríyuu bereits? Nein, hinter ihm war alles ruhig. Arrec floh weiter. Keuchend hielt er auf den Springbrunnen zu, wandte suchend den Kopf. Und sah auch prompt seinen Feind.


  Gúrguar erwartete ihn auf der anderen Seite des Teichs. Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Prinzen. Er breitete die Arme aus, als er ihn auf sich zueilen sah, und machte eine ehrerbietige Verneigung, die zu Arrecs Überraschung kaum höhnisch wirkte.


  Er hielt an, war noch einen Moment lang unschlüssig – und reichte dem Prinzen dann die Flöte.


  Kaum hatte Gúrguar sie in Empfang genommen, schlich sich ihm ein scharfer Zug auf das von silbernen Strähnen umwallte Antlitz.


  »Wachen!«, brüllte er.


  Arrec erstarrte.


  Er war blindlings in die Falle getappt.


  


  Ashúra


  


  


  Ríyuu schlief, erschöpft und glücklich.


  Währenddessen kreiste sein Bewusstsein über ihm und seinem Gefährten, dessen erschüttertes Wesen er sofort gespürt hatte. Die ausweichende Antwort, der verzerrte Mund, die feuchten Augenwinkel und die zitternden Hände waren ihm Warnsignale genug.


  In zunehmender Verwirrung beobachtete sein Bewusstsein im Schlaf, wie Arrec die Flöte raubte, ihrer beider Kleidung fortnahm und das Zelt in großer Eile verließ. Als seine leisen Schritte im Nesselhain verklungen waren, schlug Ríyuu die Augen auf.


  Nackt verließ er das Zelt. Lautlos folgte er der allzu grellen Duftspur. Unter einem Baum fand er seinen Saróŋ, brauchte beim Anlegen etwas zu lang und hatte Mühe, den in der kühlen Morgenluft rasch schwindenden Geruchsfaden wieder aufzunehmen. Es gelang ihm, doch gleichzeitig witterte er unter der allgegenwärtigen, süßlichen Schwere des Nesselblütendufts noch eine andere Note.


  Sie war ihm ebenfalls vertraut.


  Der Silberschopf.


  Sie machen gemeinsame Sache!


  Hinaus aus dem trügerisch-flüchtigen Traum dieses unbeschwerten achtzehnten Sommers.


  Hinein in die winterlichste Enttäuschung seines Lebens, er ahnte es längst.


  Ríyuu rannte.


  


  Er brauchte nicht einmal weit zu rennen. Von einer schattigen Stelle zwischen den Baumstämmen aus sah er die Stadtwachen in ihren Echsenpanzern herbeieilen. Einer von ihnen streckte seinen wehrlos dastehenden Gefährten mit einem rückhändig geführten Faustschlag brutal zu Boden. Dann schleiften sie ihn, blutend wie ein Stück Vieh, zu einer Art Käfig, warfen ihn grob hinein. Reglos blieb Arrec liegen.


  Eine Weile standen die Wachleute um den Käfig herum und schienen zu beratschlagen. Als ihr Gefangener sich stöhnend zu bewegen begann, trollten sie sich. Bis auf einen. Der echsengepanzerte Hüne vergewisserte sich, dass die Tür verriegelt war, rief dann ein paar Schimpfworte und spuckte dazwischen in den Käfig hinein. Endlich wandte er sich ab und verschwand wie seine Kameraden in Richtung Speisehaus.


  Völlig allein blieb Arrec in seinem nicht einmal hüfthohen Gefängnis zurück. Ríyuu sah, wie er sich langsam mit dem Handrücken das Blut vom Kinn wischte, ebenfalls ausspuckte und sich dann im hintersten Winkel des Bretterverschlags verkroch. Mit den Armen umschlang er seine angezogenen Knie und vergrub das Gesicht darin. Seine Schultern zuckten krampfhaft.


  Ríyuu beobachtete ihn. Er selbst weinte nicht. Das konnte er später noch lange genug tun, wenn er in die Steppe zurückkehrte, um in der glutheißen Einöde zugrundezugehen – wenn ihn nicht vorher die Amatsúnen zur Strecke brachten. Was sollte er auch hier weiter anfangen? Nicht einmal Rámus Weisheit nutzte ihm nun noch etwas, wo er die Flöte verloren hatte.


  Fast wäre er sofort losgelaufen.


  Da fiel ihm etwas ein. Es waren nur ein paar Worte. Und ein paar Namen.


  Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  Ríyuu, Arrec, Léun, Ciára.


  Ohne zu überlegen, schnellte er aus seinem Versteck hervor und schlug die Richtung ein, die seiner Heimat entgegengesetzt lag.


  Direkt vor dem Käfig machte er Halt.


  


  »Baalkò mochte nicht meine Lieder.«


  Arrec erschrak zu Tode, als er auf einmal die Stimme seines Gefährten vernahm. Er riss den Kopf in die Höhe. Ríyuu hockte vor ihm, schaute ihn durch die stabilen Gitter hindurch in einer Mischung aus Interesse und Gelassenheit an. Er beeilte sich, die Tränen wegzuwischen.


  »Du mochtest wohl ebenfalls nicht meine Lieder.«


  Arrec fühlte sich nackt und verloren – wie ein fremdartiges Tier, eingesperrt, um von neugierigen Einheimischen betrachtet zu werden.


  »Dafür ich danke dir, denn umso mehr bist wie Baalkò du für mich.«


  Verwirrt starrte er Ríyuu an, ohne zu begreifen.


  »Doch ich verstehe nicht, warum du nicht benutzt hast die Worte, die dir gegeben hat sein Lied. Damit du hättest mir sagen können, dass meine Melodien widerstrebten deinen Ohren.«


  »Aber …« Arrec schlug sich die Hand vor den Mund. Um ein Haar hätte er ihm die Wahrheit ins Gesicht geschrien. Dass er nichts in der Welt lieber hörte als Ríyuus Flötenmelodien. Dass er das Instrument für sein Leben, für Ríyuus Leben, hatte eintauschen müssen. Und dass es noch immer auf dem Spiel stand.


  »Sag mir, warum du nicht weiter lassen willst mich singen«, verlangte Ríyuu. »Sag mir, warum du mich nicht schenken lassen willst dir eine Welt!«


  Eine Woge hilflosen Schmerzes überrollte Arrec. Ihm wollten die Knie zittern, er verschränkte die Arme noch fester und presste sich gleichzeitig die Luft ab, um nicht mit dem nächsten Atemzug verzweifelt loszubrüllen.


  »Du sprichst zu mir mit deinem Blick«, stellte Ríyuu mit ernster Miene fest. »Aber ich kann nicht verstehen die Sprache deiner Augen. Du musst benutzen die Worte, die dir gaben Baalkòs Lied.«


  »Ich …« Arrec brach ab.


  Ríyuu musterte ihn weiter in forschendem Ernst.


  »Du …« Wieder blieben ihm die Worte im Halse stecken bei dem Gedanken daran, was Gúrguar anrichten würde, wenn er redete.


  »Ich höre deine Stimme«, sagte Ríyuu. »Wenn du nicht bist ein Dieb und ein Verräter, dann sprich jetzt zu mir.«


  »Ich bin kein Dieb!«, platzte Arrec heraus. »Ich wollte dich …« Er verstummte. Ein Stück hinter Ríyuu, im Schatten des Turmsockels, lehnte jemand an der Mauer. Er beobachtete sie.


  Der silberhaarige Prinz.


  Arrec hatte ihn nicht auftauchen sehen. Dafür war die Gestalt Gúrguars nun umso deutlicher auszumachen. Jetzt griff er mit Zeige- und Mittelfinger nach einer seiner silberblonden Haarsträhnen, zog sie senkrecht in die Höhe und verdrehte den Kopf wie ein Gehängter.


  Ein Schauder überlief Arrec. Er räusperte sich, holte Luft, blickte Ríyuu krampfhaft in die Augen.


  »Lass mich in Ruhe, Steppenläufer!«, rief er. »Vergiss mich. Geh weg und komm nie mehr zurück!«


  Bevor er die Stirn wieder auf seine Knie legte, erfasste sein Blick noch sowohl Ríyuus zutiefst betroffenes Gesicht als auch Gúrguars zufriedenes, beifälliges Grinsen.


  Ein neuer Tränenkrampf begann Arrec zu schütteln. Als er sich beruhigte, hatte sich nichts verändert. Hatte er erwartet, dass sein Gefährte der Aufforderung, ihn zu verlassen, mit schnellen Schritten nachkommen würde, so hatte er sich getäuscht.


  Im Gegenteil.


  Er hörte, nein, vielmehr spürte er, wie Ríyuu zaghaft ein Stück näher an das Gitter heranrückte.


  »Wurdest … wurdest du gezwungen?«, flüsterte er ihm zu. »Hat der Silberschopf erpresst dich, damit du mir raubtest die Flöte?«


  Arrec riss den Kopf in die Höhe. Fast tat es ihm leid, dass Ríyuu erschrocken zusammenfuhr. Den Blick an ihm vorbei auf die Gestalt Gúrguars gerichtet, brüllte er: »Ja, richtig geraten! Für mich bist du gestorben. Ich schau nicht zurück. Hau endlich ab!«


  Bitte, dachte Arrec, als er den Blick endlich auf Ríyuu heftete, bitte versteh. Bitte!


  Sein Gefährte rollte die Augen seitwärts, ohne den Kopf zu bewegen, und dann wieder zu ihm zurück.


  Ein dünner Strahl wohliger Hoffnung durchzuckte Arrecs Brust.


  Er hat verstanden!


  »Du brauchst nicht zu haben Angst.« Ríyuus Flüstern wurde immer leiser, bis er die Lippen fast tonlos bewegte. »Er wird töten keinen von uns.«


  Arrec bemerkte, dass Gúrguar wieder ernst geworden war. Der Prinz schaute sich um, als erwartete er irgendjemanden, dann starrte er wieder zu ihm und Ríyuu herüber. Er legte den Kopf schief. Sein Blick wurde prüfend, verfinsterte sich. Seine Miene – eine Mischung aus Enttäuschung und Argwohn.


  Er merkt etwas!


  Arrec wurde gleichzeitig eiskalt und siedend heiß zumute.


  Gúrguar setzte sich in Bewegung.


  »Was ist hier los?«


  Die Stimme hallte so dröhnend über den Platz, dass der Prinz auf halbem Wege wie angewurzelt stehenblieb.


  Und dann geschahen innerhalb weniger Augenblicke viele Dinge zugleich.


  


  Gúrguar blickt zu Héranon herüber, der mit Panóris im Arm über den Platz geschlendert kommt. Der Prinz ist hin- und hergerissen, dann stürmt er auf Ríyuu zu. Im Laufen zieht er sein Schwert und holt aus, wie um den Steppenläufer mitten entzwei zu hauen.


  Arrec ist wie gelähmt – doch selbst wenn er sich rühren könnte, in seinem Gefängnis ist er machtlos.


  Héranon löst sich von Panóris. Als er losrennen will, stellt sie ihm ein Bein, er stürzt zu Boden. Sie überholt ihn, eilt an Gúrguars Seite.


  Rámu tritt aus dem Eingang des Turms. Er hat eine Miene, die Arrec noch nie bei ihm gesehen hat. Sie verrät Entsetzen.


  »Halt!«, schreit der Weise. Niemand hört auf ihn.


  Léun und Ciára, beide mit nassen Haaren und schief sitzenden Kleidern, kommen von der anderen Seite dazu. Als Léun seinen Freund im Käfig sitzen sieht, beißt er vor Wut die Zähne zusammen. Er spurtet los, rennt auf ihn zu, geht scheinbar in Flammen auf. Arrec kneift die Augen zusammen, so hell ist das Licht, das von Léun ausgeht.


  An seiner Stelle erscheint Káor. Die Mähne des Löwen wallt im Galopp, er sieht aus wie ein sonnenheller, zorniger Komet.


  »Wer hat ihn eingesperrt!?«, donnert er – und setzt zum Sprung an.


  Arrec schlägt schützend die Ellbogen vors Gesicht.


  Ein mächtiger Prankenhieb, der Riegel birst. Bretter und Weidenruten splittern, der ganze Käfig wird krachend zermalmt.


  Stampfende Schritte nähern sich vom Speisehaus her. Arrecs Rufe, Káors Gebrüll und der sonstigen Lärm hat die Stadtwache auf den Plan gerufen. Die Männer stutzen, als sie inmitten der Trümmer den Löwen bemerken.


  Gúrguar rennt weiter, Panóris ist längst bei ihm. Er wirft ihr die Flöte zu, um sein erhobenes Schwert mit beiden Händen zu packen. Vor Hass glitzern ihm die entblößten Zähne.


  Ríyuu dreht sich zu ihm um, erkennt die Gefahr erst jetzt. Abwehrend hebt er einen Arm, doch es ist zu spät …


  Der Anblick weckt eine tiefe Erinnerung. Arrec weiß nicht, woran und warum, er weiß nur, dass er schon einmal etwas wusste – etwas, das ihm jetzt wieder einfällt. Seine Lippen formen Worte: eine Verheißung, älter als selbst die Zeit.


  Ashúra è Káor khi malchû rábæ Ríyuu è láksonû don Yleriánt.


  Ashúra der Adler und Káor der Löwe werden denjenigen, der den Wind reitet, beschützen, damit er die Flöte des Yleriánt singen lässt.


  Etwas geschieht mit ihm. Er spürt es sofort. Er weiß, warum: Ríyuu und Káor warten auf ihn, so lange schon. Dabei ist er hier, war es die ganze Zeit, darauf kann er vertrauen.


  Er ist ihr Freund.


  Er kennt seine Aufgabe.


  Das Licht seines Bewusstseins erstrahlt – beim Wechsel des Formgewands.


  Ihm bleibt das Denken.


  Ich habe den Willen, das Vertrauen und das Wissen.


  Ich bin Ashúra.


  


  Als Ciára wieder etwas sehen konnte, stockte ihr vor Erstaunen und Freude der Atem. Das strahlende Licht hatte Arrec verschlungen. An seiner Stelle war ein Adler erschienen, größer als jeder Vogel, den sie jemals zuvor erblickt hatte. Der Schnabel des Adlers war grau, die Augen schwarz, und seine braunen Schwungfedern, jede einzelne davon länger als Ciára selbst, liefen in silbernen Spitzen aus.


  Mit einem jähen Schrei schlug der Adler mit den Flügeln und stieß sich gleichzeitig vom Boden ab – doch er flog nicht fort. Dicht hinter Ríyuu setzte er wieder auf, seine Krallen gruben sich in die Erde. Er faltete die ausladenden Schwingen um den Steppenläufer, barg ihn in der schützenden Umarmung seines raschelnden Federkleids. Dann öffnete der riesenhafte Vogel den Schnabel und erhob mit sichtbar ruckender Kehle die Stimme.


  »Du wirst meinem Freund nichts antun!«


  Der Klang war tief, scharf und durchdringend, von erwachsener Reife und jugendlicher Unbefangenheit zugleich. Und es war, wie Ciára verwundert feststellte, nach wie vor Arrecs Stimme.


  »Wer soll mich daran hindern?«, entgegnete der Mann mit dem silberfarbenen Haar, der gerade noch rechtzeitig zum Stehen gekommen war. Er strich sich eine vom Wind des Flügelschlags verwehte Strähne hinters Ohr und schulterte das Schwert. »Du etwa, du lächerliches Krähenvieh?«


  »Und ich.« Geduckt schlich Káor an seinen Freunden vorbei, fletschte die Zähne und baute sich knurrend vor dem Fremden auf. Die Schwanzspitze des Löwen zuckte, jede Faser seines Körpers war angespannt. Seine Läufe, Flanken und Schultern strotzten vor sehniger Muskelkraft, die sich jeden Moment in einem gewaltigen Sprung entladen konnte.


  »Sieh an«, sagte der Silberhaarige, »du bist mal wieder zur Stelle, Miezekatze. Kusch!« Drohend ließ er die Klinge kreisen. »Troll dich, bevor ich dir den hässlichen Schädel abhaue und auf eine Stange spieße!«


  Káor fauchte zornig, legte die Ohren an und duckte sich noch mehr.


  Die Frau neben dem Bewaffneten wandte den Kopf, wie um ihm etwas zuzuflüstern.


  »Wir haben doch, was wir wollten«, hörte Ciára sie sagen. »Ich kann uns …«


  »Mach schon!«, schnitt er ihr grob das Wort ab. »Sofort!«


  Zu Ciáras Entsetzen setzte die Frau Ríyuus Flöte an die Lippen und blies ein paar langsame Töne.


  »Sie hat recht.«


  Ashúra und Káor musterten Ciára verwirrt, als sie an ihnen vorbeischritt. Nur Ríyuu hielt den Blick starr auf die Flöte in den Händen der Frau gerichtet. Sie spielte noch immer, schneller jetzt, eine sich wiederholende Folge von Missklängen. Am Himmel grollte es wie ferner Donner.


  »Ihr habt, was ihr wollt«, wiederholte Ciára. Sie sprach mit lauter, fester Stimme, um das schauerliche Flötenlied und das Gewitter zu übertönen, das offenbar heraufzog. »Also lasst uns in Ruhe!«


  Gúrguar heftete den Blick auf sie.


  »Wer magst du wohl sein, kleines Mädchen? Sind diese Biester da deine Freunde?« Mit der Schwertspitze wies er auf den Löwen und den Adler. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht gerade der passende Umgang für ein Kind wie dich. Hat dir das noch kein Erwachsener ge…?«


  »Ich bin erwachsen«, schnitt ihm Ciára das Wort ab.


  Die Flötenmelodie schraubte sich in die Höhe, ein schiefer Ton jagte den nächsten. Am Horizont grollte und rumpelte es, und hinter den Dächern des Storchenhofs, über dem See, erhob sich eine Staubwolke in den Himmel.


  »Hör auf, Panóris!«


  Es war Héranon, der gerufen hatte.


  Wieder ging alles ganz schnell. Rámu, deren schönes goldenes Haar ebenso wallte wie ihr silberblaues Gewand, trat ein paar Schritte auf die Flötenspielerin zu. Deren Begleiter fuhr herum, hob das Schwert – und stach zu.


  Mit einem Schreckensschrei lief Ciára los. Sie hörte Káor brüllen und fragte sich, warum die Stadtwache nicht eingriff. Bevor sie die weise Frau erreicht hatte – Rámu lag am Boden, Lippen und Hände zitterten ihr, ein Blutfleck besudelte ihr prächtiges Kleid –, spürte Ciára, wie sie gepackt wurde. Jemand drückte ihr etwas Kaltes, Scharfes in den Nacken.


  »Wenn sich jemand von euch rührt, ergeht es der Kleinen genauso!«, zischte der silberhaarige Prinz.


  »Rámu«, keuchte Ciára entsetzt, »Rámu, sag was.«


  Die weise Frau sah zu ihr auf. Lächelnd hob sie eine Hand und schloss die Augen halb.


  »Worte … fliehen in … die Zeit«, sagte sie tonlos. »Doch schau … was bleibt, ist … Licht.«


  »Wo? Sprich weiter, Rámu«, flehte Ciára.


  Der Arm der Weisen fiel kraftlos zur Seite, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Rámu!« Ciára liefen die Tränen über die Wangen. »Bleib bei uns, Rámu!«


  »Hör auf zu heulen, du Göre, sonst bist du die Nächste!« Der Prinz nahm das Schwert von ihr, um es dem Löwen entgegenzustrecken, der sich von der anderen Seite näherte.


  »Wenn du weiterspielst, werden wir alle sterben«, rief Héranon im selben Moment. »Das willst du nicht, Panóris. Hör auf! Noch kannst du diesen Wahnsinn verhindern!«


  Doch die Frau achtete nicht auf ihn, sondern fuhr fort, die Flöte und ihrer aller Ohren mit der schaurigen Melodie zu quälen. Dann plötzlich schien das Lied zu Ende zu sein. Abrupt setzte sie das Instrument ab.


  »Es ist soweit«, verkündete sie. »Nimm meine Hand, mein Prinz, und …«


  Noch bevor sie fertiggesprochen hatte, verschlang ohrenbetäubender Donner ihre Worte – und ebenso die Welt, wie Ciára sie bisher gekannt hatte.


  


  Nýrdan bäumte sich auf, bockte unter der urmagischen Kraft des Flötenlieds wie ein Hengst unter seinem unerbittlichen Reiter. Brüllend spalteten sich Berggipfel. Abrutschende Felsmassive begruben Straßen, Dörfer und Städte unter sich. Schäumend trat der Große Salzsee über die Ufer, als das Tal, das er einst gewesen war, sich mit einer Gewalt, tausendmal so groß wie das Beben, das einst den Felsabsturz von Urtán in die Landschaft gerissen hatte, zusammenpresste. Schiffe, Hafenmolen und versunkene Häuser barsten, wurden zermalmt oder von der Flut weggespült.


  Die dunkle Wolke türmte sich donnernd auf, fegte über den Storchenhof hinweg wie ein Sandsturm über eine Wüstenstadt. Binnen weniger Augenblicke verwandelte das Gestöber den blühenden Hain mit seinem Teich, dem Turm und den Gästehäusern in eine Wüste aus Staub und Geröll.


  Ciára hustete, ihr tränten die Augen. Als sie wieder etwas erkennen konnte, begann die Erde unter ihren Füßen zu beben. Sie wäre gestürzt, hätte der Prinz sie nicht weiter eisern festgehalten. Krachend brach Rámus Turm auseinander, stürzte in sich zusammen und verschwand aus ihrem Blickfeld. Das Schlafhaus spaltete sich in zwei Teile, eines davon wirbelte der Staubsturm mitsamt dem Dach hinweg.


  Und mitsamt Héranon.


  Der Teich war nicht mehr vorhanden, an seiner Stelle sah Ciára nur graues, unbestimmbares Nichts. In Richtung des Speisehauses – dort, wo eben noch die Stadtwache gestanden hatte –, war ebenfalls nichts mehr zu sehen.


  Mit einem Mal fühlte sich Ciára erdrückend schwer. Sand und Staub um sie herum schienen schneller und schneller herab zu regnen. Da begriff sie, dass sie in die Höhe katapultiert wurden. Das Flötenlied hatte nicht nur halb Nýrdan zerrissen – sondern es hatte auch den Teil des Storchenhofs, wo sie gestanden hatten, in eine abgeplattete Felsnadel verwandelt, die sich jetzt über dem gestauchten Land in unermessliche Höhen hinauf malmte.


  Vor ihnen begann sich inmitten des Staubs ein felsiger Rand abzuzeichnen. Mit einem kreischenden Donnern, das Ciáras Schmerzgrenze überschritt, prallte er gegen den Fels, der sie trug. Steine und Erde spritzten auf wie Meeresbrandung.


  Und plötzlich herrschte Stille.


  »Komm, Prinz Gúrguar«, sagte Panóris. »Aschenland wartet auf seinen Herrscher.«


  »Sehr gut.« Der Prinz warf den Kopf zurück, dass sein Silberhaar flatterte. »Lass uns einen Abstecher über die Rockenberge machen, ja?«


  Ciára ächzte, als er ihr das Schwert an die Kehle drückte. Hinter sich und Panóris her zerrte er sie auf den Felsen zu. Dort angekommen, stiegen sie hinüber.


  Kaum hatten die drei ihre Füße aufgesetzt, brach wieder dröhnendes Krachen über sie herein. Der Fels bewegte sich, gab den Storchenhof frei, ein Abgrund tat sich auf.


  Nýrdan nimmt wieder seine ursprüngliche Gestalt an!


  Verzweifelt schrie Ciára Léuns Namen, Káors Namen, Ríyuus Namen – und hörte doch ihre eigene Stimme nicht.


  


  Káor hatte nur ein Ziel. Er wusste, dass er der Frau und dem Prinzen folgen musste, wollte er Ciára jemals wiedersehen. Schon begann der Untergrund unter seinen Tatzen zu beben und zu bröckeln, während er auf den Felsen zu hechtete, auf den die drei eilig hinübergetreten waren. Káor sah, dass der Fels sich entfernte, sah Ciáras Lippen seinen Namen formen. Er setzte zum Sprung an, um ihr zu folgen.


  Da wehte ein Duft in seine Nase, der ihn verwirrte.


  Mit aller Kraft bremste er sich ab, seine Krallen wetzten über staubigen Stein. Kurz vor dem Abgrund, dicht bei dem nur noch zur Hälfte vorhandenen Speisehaus, kam er zum Stehen und wandte hastig witternd das Haupt.


  Héranons Duftnote, kein Zweifel.


  »Geh …«, brüllte eine tiefe Stimme wie aus weiter Ferne über das Getöse hinweg. »Spring …«


  Endlich entdeckte Káor den Waldhüter. Mit einem Arm hielt er sich an einem ins Nichts ragenden Balken des geborstenen Gebäudes fest. Die andere Hand hatte er sich verstärkend an die Lippen gelegt. Er brüllte aus voller Kehle.


  »Nicht mich … die Flöte … dein Mädchen …!«


  Káor wusste, dass er recht hatte. Wie hatte er sich nur ablenken lassen?


  »Bring ihn hier weg«, brüllte er Ashúra zu. Der Adler hielt den Steppenläufer noch immer im schützenden Mantel seiner Flügel geborgen. Káor wusste nicht, ob sein Freund ihn gehört hatte.


  Doch ihm blieb keine Zeit mehr. Schwerfällig nahm er Anlauf.


  Nicht erst als er den Rand des Abgrunds erreichte, wusste er, dass er viel zu lange gezögert hatte.


  Der andere Felsen, mit dem Prinzen, der Frau, der Flöte und seinem Mädchen darauf, war längst außer Reichweite.


  Es war zu spät. Doch er war entschlossen – und hätte seinen eigenen Schwung ohnehin nicht mehr abfangen können. Hinter ihm, der starre Blick seines Freundes. Vor ihm, eine undurchdringliche Wolke aus Staub.


  Káor sprang.


  


  »Wir sind allein«, hörte Ríyuu den Adler schnarrend sagen. »Allein über dem Nichts. Die Erde trägt uns nicht länger. Vertraust du mir?«


  Ríyuu antwortete nicht. Die Worte waren ihm vergangen angesichts all des ungeheuren, unerklärlichen Schreckens.


  Licht, dachte und fühlte er. Wärme. Gold. Licht. Doch selbst wenn er genügend Kraft für das Lichtbad besessen hätte, wusste er, dass es nur gegen körperliche Schmerzen wirkte, nicht aber gegen das Leid, das seine Seele litt.


  Der Felssockel unter ihm ächzte, drohte endgültig auseinanderzubrechen.


  »Du musst es wollen«, sagte Ashúra. »Du musst es wissen. Vertraust du mir?«


  Ich muss sterben, dachte Ríyuu verzweifelt. Nicht aufhören zu denken. Ich muss sterben.


  Krachend tat sich zwischen seinen Füßen ein Riss auf. Der ehemalige Storchenhof bröckelte, würde zerreißen, zermalmt werden und untergehen im Strom der Zeit.


  »Denken!«, schrie Ashúra. »Wollen! Wissen! Vertrauen!«


  Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  Ríyuu nahm all seinen Mut zusammen und glitt aus der Umarmung des Adlers, der ihn im Vertrauen freigab. Dann schwang er sich auf dessen gefiederten Rücken.


  Als der Felssockel gerade barst, begann Ashúra, mit den Schwingen zu schlagen. Er zog die Krallen ein und erhob sich in die graue, staubige Luft.


  Ich werde den Wind reiten.


  Ríyuu staunte.


  Über den Staub hinaus, in den Wind, in den blauen, unendlich weiten Himmel.


  Adler und Windreiter stiegen empor.


  Keiner von beiden bemerkte das massige Wesen im schwarzen Pelz, das sich schnaubend und prustend mit seinen baumstarken Armen wieder auf die bebende, nur noch wenige Mannslängen messende Felsnadel hinaufzog.


  


  Zwischenspiel


  


  


  Aschenland? König Efuwâk verzog in anerkennender Überraschung die Mundwinkel. Wer hätte das gedacht. Mein Sohn wird erwachsen. Wird ja auch Zeit, dass du aus dem Haus kommst und deine eigenen vier Wände beziehst, Junge. Halte mich auf dem Laufenden und vergiss nicht: Wir brauchen die Flöte!


  Er ließ den schwarzmagisch beschworenen Gedankentunnel schwinden und erhob sich aus dem Sessel.


  Aschenland. Ja, warum nicht!


  Andererseits – was, wenn sich der zukünftige König von Aschenland mit der Herrscherdynastie der Alten Stadt auf Dauer besser verstand als mit seinem eigenen Vater? Was, wenn es ihm womöglich gelang, bessere Handelsbeziehungen aufzubauen als die, über die Düsterland verfügte? Dann war er, Efuwâk, eingekeilt. Allein auf Schutzzölle und Söldner, die in seinem Auftrag Reisende, Händlertrecks und entlegene Siedlungen plünderten, konnte er sich nicht verlassen. Ebenso wenig auf schwarze Magie, zumal wenn sein Sohn die Flöte des Yleriánt besaß.


  König Efuwâk glaubte sicher sein zu können, dass Gúrguar ihn verraten würde. Niemals würde er die Flöte nach Düsterland zurückbringen. Wozu auch, wenn ihm die beste Flötenspielerin, die die Welt je gesehen hatte, aus der Hand fraß? Falls er sich wider Erwarten doch dazu entschloss, würde Efuwâk ihn selbstverständlich willkommen heißen und ihn an der Macht, die ihnen die Flöte verlieh, gebührend teilhaben lassen.


  Schließlich ist er mein Sohn.


  Panóris wiederum war durchaus als loyal einzuschätzen. Nicht umsonst lastete ein Fluch auf ihr, den er, der König von Düsterland persönlich, gewirkt hatte – mit ihrem Wissen und Einverständnis, um die getroffene Abmachung zu besiegeln. Nur Efuwâk selbst konnte diesen Fluch – der auch seinem Sohn, dem selbsternannten König von Aschenland, früh genug einen Strich durch die Rechnung machen würde – wieder aufheben. Er hatte an alles gedacht.


  Selbst an den unangenehmsten Fall.


  Er lächelte müde.


  Ob er die Flöte des Yleriánt nun selbst sein Eigen nannte oder sein Sohn, war eigentlich unwichtig. Schön, wenn sie in der Familie blieb. Hauptsache, sie wurde wirkungsvoll gegen den Feind eingesetzt. Dann konnte jener noch so viele Gestaltwandler ins Feld schicken – er würde trotzdem niemals den Sieg davontragen.


  Wenn nur nicht …


  Efuwâk gestattete sich nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  Nein, Káor wird sich nicht erinnern. Er darf es nicht.


  Wie sollte er auch? Jedes Mal, wenn der Löwe wieder auftauchte, war er inwendig ein anderer. Immer war er gebunden an die Wünsche, Empfindungen, Prägungen desjenigen, den er erwählt hatte. Erst wenn die Zwölf zusammenfanden, würde er sich erinnern. Das wusste jeder, der sich etwas genauer mit der Geschichte Nýrdans befasst hatte. Efuwâk hatte viele Menschenleben damit zugebracht, die Geschichte der Zwölf möglichst lückenlos zu studieren. Jede noch so unbedeutende Kunde über Tierwandler hatte er empfangen und abgewogen, um das Muster ihres Auftauchens und Verschwindens, die Wirkungsweisen ihrer Handlungen und deren Folgen für die Geschicke der Welt nachzuvollziehen. Dabei war er zu einem einzigen Schluss gekommen.


  Sie können nicht zusammenfinden. Niemals.


  Denn schließlich trennte sie eine seiner wichtigsten Schöpfungen.


  Die Zeit.


  Du Narr. Er krümmte sich wie vor Schmerzen, wollte sich die Haare raufen. Doch er riss sich zusammen. Ja, er wusste, wer Raum, Zeit, die Ozeane, Nýrdan und den Rest der Welt geschaffen hatte. Nicht er war es gewesen.


  Solange derjenige weiterschläft, droht keine Gefahr.


  Doch selbst wenn er plötzlich erwachen und sich an alles erinnern sollte – was unwahrscheinlich genug war –, dann würde er auch erkennen, wer hier an ein paar Schrauben gedreht, da ein paar Bedingungen geändert und insgesamt sein Scherflein dazu beigetragen hatte, dass gewisse Dinge so abliefen, wie sie es nun einmal taten. Er würde vor Entsetzen erstarren. Denn derjenige, der ihm ungewollt zum Gehilfen geworden war, war mächtiger als er. Auch wenn er es nicht wusste. Noch nicht.


  Efuwâk wusste es, das reichte.


  Oder vielmehr, Efuwâk hoffte es.


  Du Narr, schalt er sich erneut, die Zwölf werden nicht zusammenfinden. Káor wird sich nicht erinnern. Der Anchalû wird nicht aufwachen.


  Der König seufzte schwer. Höchste Zeit, etwas Deftiges zu essen. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  


  



  



  Vierte Strophe
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  Vollendung


   


   


  Überall


  


  


  Der Abgrund war bodenlos. Nichts bremste seinen Sturz. Fels und Erde, Staub und Geröll umwirbelten ihn, verdichteten sich, bis ihn nur noch ein samtenes schwarzes Nichts umgab. Es wurde sehr still um ihn herum.


  Káor fiel.


  Er hatte sich gedreht und würde mit den Tatzen voraus landen. Falls es etwas gab, worauf er landen konnte. Die Stille war undurchdringlich. Káor schnupperte, doch die Luft war wie tot. Das Nichts um ihn herum wirbelte so rasend schnell an seinen Nüstern, Schultern und Flanken vorbei, dass es ihm fast schien, als stünde er still.


  Bewegte er sich überhaupt noch?


  Káor winkelte einen Vorderlauf an. Er schlug mit dem Schwanz. Er schüttelte die Mähne. Er schaute sich um: Da war kein von Felswänden, Geröll oder Staub gebildeter Tunnel mehr, durch den er unweigerlich in Richtung Erde fiel. Was er wahrnahm, glich eher einem leeren, grauen Raum mit ihm als einzigem, völlig schwerelosem Wesen darin.


  Er fiel nicht mehr.


  Káor brüllte und lauschte. Es gab kein Echo. Er lief los, hetzte eine Weile durch die Ödnis und stellte fest, dass er nicht bestimmen konnte, wie weit und in welche Richtung er lief, weil es um ihn herum nichts gab, woran er seinen Fortschritt hätte messen können. Er brüllte erneut, so gewaltig, wie er nur konnte.


  Nichts.


  Er lief weiter. Auf einmal glaubte er, irgendwo vor sich einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Den Schatten eines Menschen. Er schien auf der Flucht zu sein, nackt, und wie er selbst ohne jede Orientierung in der Leere. Káor versuchte, die Duftnote des Menschenwesens zu wittern. Doch er erschnupperte rein gar nichts – sein Geruchssinn war wie abgestorben. Er hechtete los, dem Schatten hinterher. Dieser schien ihn bemerkt zu haben, denn er bewegte sich in dieselbe Richtung. Er floh vor ihm.


  Die Erkenntnis traf Káor wie ein Blitz. Abrupt hielt er an.


  Ich bin am Anfang. Hier hat alles begonnen!


  Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich selber nachzujagen. Er hatte Léun längst eingeholt. Léun war überall. Léun war Káor.


  Ich bin Léun.


  Der Schatten löste sich auf, als hätte ihn die Leere verschluckt. Káor spürte eine Veränderung, sah an sich herab … und erschrak.


  Er war ein Mensch, nackt, allein. Völlig allein. Kein Ungeheuer war hinter ihm her wie einst in seinen Alpträumen.


  Ich bin Káor, sagte Léun sich.


  Es stimmte.


  Er schüttelte die Mähne, brüllte ein drittes Mal, wieder hörte er kein Echo.


  Bin ich ein Mensch, der träumt, ein Löwe zu sein? Oder bin ich ein Löwe, der sich daran erinnert, ein Mensch gewesen zu sein?


  Zeit, Raum, Erinnerungen, Träume: Hier, im Überall, schien alles eins zu sein. Nur die Wirklichkeit, die war woanders.


  Nýrdan. Meine Freunde. Ciára.


  Vielleicht waren sie alle zum Greifen nahe, und er konnte sie bloß nicht sehen – wie ein Traum, der parallel zur wirklichen Zeitlinie ablief und doch eine andere Wirklichkeit enthielt. Oder wie die scheinbar gleiche und doch völlig verschiedene Welt unter der spiegelnden Oberfläche eines Sees. Andererseits – wenn er überall war, dann war die Wirklichkeit, die er suchte, genau dort.


  Wo auch immer das ist.


  Er würde einen Weg dorthin zurück finden müssen.


  Wartet auf mich!


  Ohne die Richtung durch das Nirgendwo zu kennen und doch voller Hoffnung und Vertrauen darauf, dass seine Vermutung stimmte, lief er los.


  


  Windreiter


  


  


  »Allzu lange hat sich der äußerste Westen Nýrdans unserer Macht entzogen«, verkündete Gúrguar mit gemessener Stimme. »Es ist Zeit, die Bevölkerung endlich spüren zu lassen, woher der Wind weht.« Der Prinz deutete hinab, über die Rockenberge hinweg und in Richtung Grüne Auen, Grüntal, und das unendliche Meer bewaldeter Wipfel dahinter. »Puste sie weg, Panóris!«


  Voller Schrecken starrte Ciára abwechselnd zu der Frau und hinunter auf die beiden grünen Flecken Erde in der Ferne, die ihr bestens vertraut waren. Gúrguar drückte ihr die Klinge seines Schwertes so hart unter das Kinn, dass es ihr die Haut anritzte. Ciára wagte kaum zu atmen, geschweige denn einen Laut von sich zu geben.


  Panóris begann zu spielen: Ein langer, klagender Ton, den sie an- und abschwellen ließ, langsam zuerst, dann immer schneller.


  Wind kam auf, scharfer, schneidender Wind. Von Osten her blies er gegen die Gipfel, wurde stärker und stärker, bis sich Staub, Sand und schließlich feine Gesteinsbrocken zu lösen begannen. Alles trieb der Wind nach Westen, ließ es dort herabregnen wie eine bleierne Decke des Vergessens. Der Staubsturm verwehte Ciáras Heimat und das Land westlich davon, ließ Dörfer, Menschen und Tiere versinken in einer Woge turmhohen Sandes. Berge, Täler, Wälder und Wiesen ebnete er ein, bis nichts mehr davon übrig blieb als eine öde, graugelbe Wüste, soweit das Auge reichte.


  Ciára schnappte verzweifelt nach Luft, ihr brannten die Augen.


  »Gefällt mir!« Der Prinz schnaubte vor Vergnügen. »Jetzt haben wir schon Berge unter uns wandern und die Luft für unsere Ziele kämpfen lassen. Das ergibt fürs erste eine Geröllhalde und eine Sandwüste. Als nächstes werden wir über das Feuer gebieten. Ich brenne darauf, Aschenland entstehen zu sehen!«


  Panóris runzelte die Stirn und schwieg.


  »Auf nach Süden«, verlangte der Prinz. »Vom Felsabsturz von Urtán haben wir den besten Ausblick auf das Spektakel.«


  


  »Schau, Ashúra«, rief Ríyuu vom Rücken des Adlers aus, »diese Wolken! Über dem Storchenhof hat sich zusammengebraut ein Sturm!«


  »Das ist kein Sturm«, gab der Adler mit seiner trocken-schnarrenden Stimme zurück, »sondern Staub und Asche. Nýrdan blutet aus einer großen Wunde. Den Storchenhof gibt es nicht mehr. Urtán und der Salzsee sind verschwunden, wenn ich recht sehe.«


  Er stieg höher, um dem gierigen Sog der grauschwarzen Wolkenmasse unter ihnen zu entgehen, die sich rasch und unaufhaltsam weiter ausbreitete. Von oben brannte die Sonne aus einem strahlend blauen Himmel auf sie herab. Mittlerweile konnte man das Ausmaß der Zerstörung vollständig überblicken.


  »Was ist das?« Ríyuu deutete voraus. »Berge! Und sie sehen aus, als verdampften sie, genau wie unter Leichtem Sonnenhauch die Dünen am salzigen See!«


  Ashúra sah, was er meinte. Keiner von beiden sagte ein Wort, während sich die Reisfelder, Wälder und Dörfer der beiden Nachbartäler, ebenso wie das gesamte Land jenseits davon, binnen weniger Augenblicke in eine Wüste verwandelten.


  Der Adler verließ die kreisförmige Bahn, die er im Emporsteigen beschrieben hatte, und driftete nach Süden ab.


  »Hinter uns liegt das Meer«, krächzte er. »Zu deiner Linken ist Wald, soweit du dir vorstellen kannst. Zur Rechten … meine Heimat; oder vielmehr das, was von ihr übrig ist. Der einzige Ort unter all den Wolken, an dem ich mir noch Sicherheit für dich erhoffe, liegt vor uns.«


  »Für uns beide«, berichtigte ihn Ríyuu. »Aber glaubst du etwa, dass wir nie mehr sehen werden unsere Freunde?«


  Eine Weile blieb Ashúra stumm. Irgendwann stieß er einen markerschütternden, klagenden Schrei aus.


  Lange glitten sie schweigend dahin.


  Fast wäre Ríyuu eingeschlafen. Als in der Ferne unter ihnen erneut krachender Donner losbrach, schreckte er hoch.


  »Halt dich gut fest!«, rief Ashúra. »Es scheint, auch dieser Teil Nýrdans wird nicht verschont bleiben!«


  Entsetzt wandte Ríyuu den Kopf. Tatsächlich konnte er zu seiner Rechten und etwas hinter ihnen eine neue Staubwolke sehen, die die natürliche Wolkenschicht durchbrach.


  Und die sich rasch zu nähern schien.


  »Geh tiefer«, bat er.


  »Nein!« Ashúra ging in die Kurve und beschrieb eine aufwärts gerichtete Spirale. Er drehte den Kopf fast ganz herum und sandte Ríyuu aus einem seiner dunklen Augen einen strengen Blick. »In den Wolken erstarrst du zu Eis, wenn wir nicht vorher von dem wandernden Berg zermalmt werden oder an einem unsichtbaren Gipfel zerschellen. Halt dich fest!«


  »Aber wir …« Ríyuu brach ab, da die Staubwolke sie im selben Moment einholte.


  Der rumpelnde Lärm übertönte seine Worte, wurde ohrenbetäubend, brachte die Luft zum Erzittern. Auf einmal riss er ab. Es wurde unheimlich still. Nur um den kreisenden Adler und seinen Reiter herum stieg feiner, fahler Staub in die Höhe. Ríyuu musste hüsteln.


  »Sei still«, zischte Ashúra. »Ich höre etwas. Da ist jemand unter uns!«


  »Geh tiefer«, flüsterte Ríyuu kaum vernehmbar.


  Diesmal kam der Adler seine Bitte nach. Es dauerte nicht lange, da konnte Ríyuu die Stimmen ebenfalls hören.


  »Da wären wir also …« Das war unverkennbar der Silberschopf. »Aber man kann ja nichts erkennen bei diesem Mistwetter. Tu was, Panóris. Blas die Wolken weg, ich will die Sonne sehen!«


  Pause.


  »Mein lieber Prinz«, erhob die Flötenspielerin bedächtig ihre Stimme, »allmählich bin ich deines Befehlstons überdrüssig. Ich habe die Flöte. Ab jetzt bestimme ich, was damit angestellt wird. Verstehen wir uns?«


  Gúrguar stieß einen abfälligen Pfiff aus, der Ríyuu zusammenfahren ließ.


  »Aha! Der brave, duldsame Syr Páno wird plötzlich aufmüpfig? Vergiss nicht, wem du die Flöte verdankst. Nämlich mir und meinem Plan, nachdem all deine Versuche zuvor missglückt sind! Also tu, was ich sage, sonst kannst du deine Belohnung in den Wind schreiben. Oder willst du etwa zu deinem Bärenmann zurückkriechen, den du angeblich ablenken musstest und ja doch bloß flachgelegt hast, um mich vor meiner Nase betrügen zu können?«


  Panóris blieb still.


  »Die Wolken auflösen, die Steppe abfackeln und mein Schloss hineinsetzen«, verlangte der Prinz. »Sofort!«


  »Schieb dir die Belohnung in den eigenen Hals«, zischte Panóris. »Ich hab zu tun!« Sie holte Luft.


  Perlende, nicht unangenehm anzuhörende Läufe erklangen. Ríyuu schmerzte es dennoch, die Flöte zu vernehmen. Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, erschrak er.


  Die Wolkendecke löste sich auf!


  Risse bildeten sich, wurden rasch breiter, die verbliebenen Wolkenknäuel zogen sich zusammen und verschwanden. Mit einem Mal war der Himmel klar. Vor ihnen lag ein weites, unberührtes Land – das Gräsermeer, und jenseits davon die Steppe.


  Meine Heimat.


  Doch Ríyuu hatte keine Zeit, aufzuatmen. Nur wenige Mannslängen unter ihnen war eine hässliche braune Felszacke entstanden, die den Felsabsturz von Urtán, den er einst hinaufgeklettert war, halb unter sich begraben hatte. Auf ihrer Spitze standen drei Leute. Noch immer bedrohte der Prinz Ciára mit seinem Schwert.


  Ashúras Schatten glitt über die Gruppe hinweg. Er stieß einen Warnruf aus und flatterte wild mit den Flügeln.


  Gúrguar hob den Kopf und riss das Schwert in die Höhe.


  »Ihr lebt immer noch?«, schrie er und fuchtelte mit der Klinge herum, hielt jedoch gleichzeitig Ciára mit dem anderen Arm im Würgegriff. Panóris hatte die Flöte abgesetzt und starrte regungslos zu ihnen hinauf.


  »Vertrau mir«, sagte der Adler.


  Bevor Ríyuu etwas hätte erwidern können, stieß Ashúra auf den silberhaarigen Prinzen herab. Keinen Lidschlag später war er über ihm, schloss die Krallen um die Schwertklinge und wand sie dem überrumpelten Gúrguar aus der Hand. Ashúra riss sich herum, Ríyuu wurde abgeworfen. In der leeren Luft ließ der Adler das Schwert in die Tiefe fallen.


  Ríyuu landete auf Panóris, so dass die Amatsúne ächzend zu Boden ging. Die Flöte glitt ihr aus der Hand, rollte mit hellem Klang über den Fels und auf den Rand zu. Ohne nachzudenken sprang Ríyuu auf die Füße, hechtete dem Instrument hinterher. Knapp vor dem Abgrund erreichte er es.


  Zu knapp.


  Er schloss die Faust um die Flöte und stellte fest, dass er viel zu viel Schwung hatte. Zum Abbremsen blieb ihm keine Zeit mehr – und dazu, Angst zu empfinden, erst recht nicht.


  Vor ihm, etwas unterhalb der Felszacke, glitt der Adler vorbei.


  Denken. Wollen. Wissen. Vertrauen.


  Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  Ríyuu spannte die Muskeln seiner Schenkel, stieß sich mit aller Kraft ab und sprang ins Leere.


  Doch er hatte nicht mit Panóris gerechnet, die sich ebenfalls aufgerappelt hatte. Das Gesicht in zornesblinder Gier verzerrt, setzte sie ihm nach.


  Und auch sie sprang.


  Es war nur um Haaresbreite zu spät für sie.


  Ríyuu landete auf dem Rücken des Adlers; Ashúra sackte ein gutes Stück nach unten ab. Panóris dagegen stürzte, einen schaurigen Schrei auf den Lippen, an ihnen vorbei in die endlose Tiefe. Ríyuu wollte schon aufatmen, da spürte er einen heftigen Ruck.


  Die Amatsúne hatte Ashúras Krallen zu fassen bekommen!


  Rüttelnd und krächzend versuchte der Adler, das Gleichgewicht zu halten, während er sich mit der doppelten Belastung – Panóris, die an seinen Füßen hing, und Ríyuu auf seinem Rücken – in der Luft zu halten versuchte.


  »Das wird euch nichts nützen, ihr Rattengezücht!«, hörte Ríyuu den Prinzen mit sich überschlagender Stimme hinter ihnen her kreischen. »Ihr werdet mir die Flöte ins Schloss von Düsterland bringen! Hast du gehört, du Mistkrähe? Die Flöte im Tausch gegen das Leben eurer Freundin!«


  Gúrguar warf seinen freien Arm in die Luft. Eine dunkle Rauchwolke, und er und Ciára waren verschwunden.


  


  Unter ihnen war das Gräsermeer. Ríyuu spürte, wie ihm in einer Mischung aus Angst und Vorfreude das Herz schneller zu schlagen begann. Ihnen allen stand eine unsanfte Landung bevor. Der Adler hatte stetig an Höhe verloren; er würde ihn und Panóris nicht mehr lange tragen können. Doch die Amatsúne dachte nicht daran loszulassen. Er hörte sie keuchen und ächzen, sah sie mit den Beinen strampeln, wenn er den Kopf wandte. Der Adler kämpfte immer verzweifelter mit der Last, krächzte, schlug mit den Flügeln, schüttelte seine Krallen und Schwanzfedern.


  Umsonst.


  Langsam ging das Gräsermeer in die Steppe über. Ríyuu erkannte einzelne Grasbüschel, spärliche Sträucher und an einer Stelle sogar ein verlassenes Echsengelege. Ashúra war noch immer weit genug über dem Boden, dass Panóris zu Tode gestürzt wäre, hätte er sie abschütteln können. Doch mit schier übermenschlicher Kraft klammerte sie sich fest. Ríyuu wusste, dass sie ihn töten würde, um an die Flöte zu gelangen, sobald sie gemeinsam den Boden erreichten.


  Immer tiefer sank der Adler. Flatternd wie ein Wasservogel im flachen Landeanflug, näherte er sich unfreiwillig der Erde. Nun waren sie vielleicht noch zehn Mannslängen über dem Boden. Und sie waren schnell.


  Viel zu schnell.


  Ashúras Schatten jagte über die Steppe dahin, schien mit jedem Augenblick noch an Geschwindigkeit zuzulegen, selbst sein allmählich kraftloser werdendes Flattern bremste ihn nicht mehr. Ríyuu wurde klar, dass der Einschlag ihnen allen die Knochen brechen würde.


  Er musste Panóris dazu bringen, loszulassen.


  Mit der Flöte würde er es in der gebotenen Eile nicht schaffen. Hilflos sah er sich um. Vor ihnen lag nichts als die weite, endlos leere Steppe – mit ein paar bräunlichen, selbst aus dieser Höhe kaum sichtbaren Erhebungen direkt voraus. Durch ihre gedrungene Form passten sie sich perfekt in die Landschaft ein.


  »Da vorn!«, rief Ríyuu, der neuen Mut schöpfte. »Eine Zeltsiedlung. Halt durch, Ashúra!«


  Eine Amatsúne würden die Steppenläufer nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Auch Panóris schien das zu wissen. Mit einem Mal – sie hatten vielleicht noch zwei, höchstens drei Mannslängen Luft unter sich – strampelte sie wild, stieß einen entschlossenen Schrei aus – und ließ los.


  Ríyuu blickte zurück. Er sah, wie Panóris mit rudernden Armen durch die Luft segelte und unsanft im Gras landete. Sie vollführte einen Purzelbaum und kam in einer Staubwolke zum Stillstand. Es war nicht zu erkennen, ob sie sich verletzt hatte oder nicht.


  »Flieg weiter, Ashúra«, spornte er den Adler an. »Schaffst du es bis zu den Zelten? Dort werden wir sein sicher!«


  Sein Freund erwiderte nichts, doch Ríyuu bemerkte, dass er ohne die zusätzliche Last wieder ein wenig an Höhe gewann. Insgeheim war er nicht einmal sicher, ob es tatsächlich eine gute Idee war, eine Siedlung seines Volkes zu überfliegen, geschweige denn in der Nähe zu landen. Schließlich waren die Jägerinnen stets auf der Hut. Jeden geflügelten Angreifer, der den Zelten zu nahe kam, würden sie mit ihren Speeren aus der Luft herabschießen. Nicht zuletzt versprach ein so großer Vogel wie Ashúra, ein Festmahl für den ganzen Stamm zu werden.


  Doch zu Ríyuus Überraschung blieb alles ruhig. Die Zelte schienen verlassen, die meisten Lagerfeuer waren gelöscht. Als sie eine große, runde Stelle verbrannter Erde überflogen, aus der hier und da winzige Nester frischen, hellgrünen Grases hervorsprossen, stockte ihm der Atem.


  Dies war Wáhiipa. Die Brandstelle zeugte von seinem und Baalkòs ehemaligen Lagerplatz.


  Ich bin zu Hause!


  Und plötzlich hatte Ríyuu die richtige Idee.


  »Nach rechts, Ashúra!«, rief er aufgeregt. »Siehst du dort vorn das große Zelt? Da musst du landen. Wir werden Malóhuu bereiten eine schöne Überraschung!«


  


  Um das Zelt des Anführers herum hatte sich der ganze Stamm versammelt. Die Jägerinnen standen im Kreis, die jüngeren Frauen und Kinder drängelten sich hinter ihnen. In der Mitte, vor dem Eingang des von ihnen allen umringten Zeltes, brannte ein großes Feuer.


  Selbst Ríyuu staunte, wie es dem entkräfteten Adler gelang, die Krallen auszufahren und, kräftig rüttelnd, mitten im Kreis der Jägerinnen zu landen. Doch viel größer war die Aufregung im Stamm über den riesigen Vogel, der so unerwartet vom Himmel herabstieß und inmitten der Menge landete. Sogar die Flammen des Feuers schienen sich angesichts seiner Erscheinung wie demütig zu beugen. Funken stoben in alle Richtungen. Ein erschrockenes Raunen brandete auf.


  Ríyuu sah, wie die Jägerinnen ihre Schleudern und Speere erhoben und in Angriffsstellung gingen. Einige kleinere Kinder schrien erschrocken, manche ergriffen die Flucht.


  »Ein Ungeheuer!«, heulte ein kleines Mädchen.


  »Erlegen wir es!«, bellte eine Jägerin.


  »Nein, wartet!«, eine andere.


  »Es ist Ríyuu!«, rief jemand mit heller Stimme.


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Dann wurde es auf einmal still. Nur das leise Knacken der Zweige im Feuer war zu hören. Wie gebannt starrten mehrere Dutzend Augenpaare den Adler und seinen Reiter an.


  Ríyuu schwang sich von Ashúras Rücken und sah sich um.


  »Ríyuu, Ríyuu!«


  Daarfhà. Sie hatte ihn gleich erkannt, genau wie er selbst den fröhlich-verblüfften Tonfall seiner Stammesschwester, die seinen Namen gerufen hatte. Wo war sie?


  Da schlüpfte eine junge Frau durch die Reihen. Sie blieb einen Moment lang im Kreis der Jägerinnen stehen – und rannte dann auf ihn zu.


  Sie fiel ihm in die Arme, Ríyuu drückte sie an sich.


  »Wo … wo warst du?« Sie löste sich von ihm, Tränen liefen ihr über die Wangen. Auf einmal starrte sie ihn in gespieltem Ärger an, hämmerte ihm mit den Fäusten gegen die Brust: »Einfach so verschwinden! Wo bist du nur gewesen? Wir haben so lange auf dich gewartet!«


  Eine Jägerin mit kurzem, schwarzem Haar verließ die Reihen ihrer Schwestern und trat in den Kreis hinein, auf ihn und Daarfhà zu.


  »Ríyuu? … Bist du es wirklich?«


  Másaaki, seine Mutter. Es waren die ersten Worte, die sie zu ihm sprach, seitdem Malóhuu dereinst den Stamm übernommen hatte. Sie musterte ihn, kniff ungläubig die tiefbraunen Augen zusammen.


  Er nickte.


  Másaaki ließ ihren Speer fallen, schloss ihn in die Arme und Daarfhà gleich mit.


  Die Schilfmatte vor dem Zelteingang flatterte abrupt. Ríyuu hörte Schritte. Másaaki ließ ihn los und trat zurück, auch Daarfhà ging auf Abstand.


  Malóhuu.


  Das zumindest glaubte Ríyuu, als er sich umwandte, seine Mähne klappernd schüttelte und endlich den Kopf hob, um dem Anführer über das Feuer hinweg stolz in die Augen zu sehen. Zwischen ihnen flimmerte die Luft.


  Ríyuu stockte der Atem.


  Der Anführer war nicht Malóhuu.


  Es war Baalkò.


  


  Sein Bruderfreund hatte innegehalten. Seine Augen weiteten sich, er schrie Ríyuus Namen und stürmte los, sprang mit einem gewaltigen Satz über das Feuer und prallte vor Wiedersehensfreude so heftig mit ihm zusammen, dass Ríyuu beinahe rücklings in den Sand gefallen wäre. Baalkò umklammerte ihn, presste ihn an sich, strich ihm über Kopf und Rücken, umschlang ihn mit den Beinen, rieb seine Wange an seinem Gesicht und lachte und weinte dabei zugleich.


  Ríyuu stand starr.


  Der Adler neben ihnen krächzte, schlug mit den Flügeln und schüttelte das Gefieder. Sein Krächzen ging in Husten und Räuspern über.


  »Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?«, verlangte Arrec in heiserem Tonfall. Nackt kauerte er da, ein Bein angewinkelt, und schaute vorwurfsvoll zu Ríyuu und seinem Bruderfreund hinauf. »Außerdem bräuchte ich bitte was zum Überziehen. Ach ja, und ein Schluck Wasser wär auch nicht schlecht!«


  


  Larkhâ


  


  


  Ciára fror. Es war finster, lediglich ein paar schmale Luken ließen spärliches Tageslicht von weit oben in den Korridor fallen. Das Verlies war ein schrecklicher Ort. Ihre Zelle maß vielleicht fünf auf fünf Schritte. Von der gemauerten Rückwand baumelten Ketten an eisernen Ringen herab, gegenüber befand sich ein Gitter mit armdicken Stahlstreben. Weder gab es einen Hocker noch etwas, das nach einer Liegestatt ausgesehen hätte – von Wasser oder etwas zu essen ganz zu schweigen.


  Der Prinz hatte sie grob in das Gefängnis gestoßen und war, einen Fluch in Richtung einer anderen Zelle ausstoßend, über die Treppe davongeeilt. Noch immer wagte Ciára kaum zu atmen. Irgendwo hörte sie es trippeln und scharren wie von kleinen Füßen.


  Hier würde sie nicht so leicht wieder herauskommen wie aus der Kammer der Sonnenauer Wirtsstube. Falls hier außer Ratten überhaupt irgendjemand vorbeikam, der sich austricksen ließ. Oder ihr wenigstens ein paar Bissen zu essen brachte, wie Tára damals. Doch selbst wenn sie es geschafft hätte, die Zelle zu verlassen, dachte Ciára, so hätte sie sich im Labyrinth des Schlosses hoffnungslos verirrt.


  Larkhâ war riesig. Nachdem der grässliche Prinz sie beide von dem felsigen Abgrund direkt auf eine Art Balkon gehext hatte, waren sie eine halbe Ewigkeit lang durch Gänge und Flure gelaufen, waren Treppen und Stiegen hinuntergeklettert und hatten eine schier endlose Halle nach der anderen durchquert. Von irgendeiner Wendeltreppe aus hatte Ciára durch eine Schießscharte einen Blick ins Freie erhaschen können. Soweit ihr Blick reichte, hatte sie Türme, Erker und Gesindehäuser gesehen. Über all dem lag ein undurchdringlicher, Atem und Gemüt beschwerender Nebelhauch, der selbst hier unten zu spüren war.


  Von der Eiseskälte, die sie während des Zaubers umweht hatte, standen Ciára jetzt noch die Haare zu Berge. Sie schüttelte Arme und Beine aus, pustete sich in die hohlen Hände und überlegte fieberhaft, ob es nicht doch einen Ausweg gab. Gegen die soliden Eisenstäbe des Gitters konnte sie nichts ausrichten. Es gab weder Tür noch Schloss. Ciára konnte sich nicht erinnern, die Absperrung beim Eintreten gesehen zu haben; doch sie hatte bemerkt, dass der Prinz einige unverständliche Worte gemurmelt hatte, die nicht nach einem Fluch geklungen hatten.


  Ob er die Gitterstäbe durch Magie heraufbeschworen hatte? Nach allem, was die Flötenspielerin mit Ríyuus Instrument anrichten konnte, mochte Ciára nicht ausschließen, dass bei ihr und Gúrguar dunkler Zauberkram im Spiel war.


  Vorsichtig trat sie an das Gitter heran und lehnte sich dagegen – erst sacht, dann kräftiger, schließlich mit ihrem ganzen Körpergewicht. Es bewegte sich nicht um Haaresbreite. Es schien keinerlei Spiel zu haben, ja nicht einmal in Schwingung versetzt zu werden. Ciára fröstelte.


  Schon wollte sie auf der anderen Seite der Zelle die Mauer untersuchen, da stutzte sie. Von weiter vorn im Korridor schien ein leises, sehr schwaches Seufzen an ihre Ohren zu dringen.


  »Ist da wer?«, wisperte sie in die Dunkelheit.


  Die Laute hatten aufgehört, es war totenstill. Ciára lauschte vergeblich auf Antwort. Ein Schauder lief ihr über den Nacken, sie schlang die Arme um den Leib und trat ein paar Schritte zurück.


  »Pst«, machte jemand kaum vernehmbar.


  Ciára erstarrte. Sie eilte wieder ans Gitter, presste das Gesicht zwischen den Stäben hindurch. Doch über den trüben Lichttupfer der nächsten Luke hinaus konnte sie nichts erkennen.


  »Ich bin hier«, rief sie halblaut.


  Lange kam keine Antwort. Plötzlich ein Flüstern. Ciára musste ihre Ohren anstrengen, um die Worte zu verstehen.


  »Hast du Wasser?«


  »Nein«, gab sie entschuldigend zurück. »Wer bist du?«


  Pause.


  »Wasser … Wasser«, flehte die Flüsterstimme.


  »Ich hab keins«, erwiderte Ciára verzweifelt.


  Es blieb still.


  »Bist du noch da?«


  Anstatt etwas zu sagen, atmete der andere Gefangene – wenn es tatsächlich einer war – leise und rasselnd. Wie lange mochte er hier schon eingesperrt sein? Und was hatte er wohl verbrochen, um ein solches Schicksal zu verdienen?


  Nichts, dachte Ciára und schnaubte empört über ihre eigene Einfalt. Er wurde genauso verschleppt wie ich.


  


  Zur selben Zeit und viele Stockwerke weiter oben stieß Prinz Gúrguar die beiden schwarzen Flügel des Portals zum Thronsaal auf. Sein Vater, der König, erwartete ihn bereits. Er stand an einem der Rundbogenfenster und starrte hinaus, über Düsterland hinweg und in Richtung Steppe.


  Aschenland, dachte Gúrguar ungewollt und zwang sich sofort, den Gedanken aus seinem Geist zu verbannen.


  »Du bist zurück«, stellte Efuwâk, der sich nicht umdrehte, in abwesendem Tonfall fest. »Wie … schön.«


  »Spar dir deinen Spott, Vater!«, zischte Gúrguar, ohne sich mit einer standesgemäßen Begrüßung aufzuhalten. »Hättest du mir wie gefordert die Armee und die Hárkyds zur Seite gestellt, wäre meine Mission erfolgreich gewesen!«


  »Mein Sohn ist nicht nur anmaßend, er ist auch ein unverbesserlicher Schwachkopf«, bemerkte Efuwâk mit einem ergebenen Seufzer.


  »Und doch schlauer, als du denkst.« Gúrguar strich eine Haarsträhne zurück, die sich in der Eile gelöst hatte. »Ich habe das Mädchen. Sie werden tauschen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns die Flöte auf dem Silbertablett hierher ins Schloss liefern.«


  Langsam wandte sich Efuwâk zu ihm um, raffte sein schwarzes Runengewand und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf.


  Gúrguar war wütend.


  »Was ist?«, verlangte er zu wissen.


  »Was nützt mir die Flöte des Yleriánt?«, fragte der König mit ruhiger Stimme.


  Gúrguar starrte ihn an.


  »Niemand von uns kann sie spielen«, fuhr Efuwâk fort. »Was nützt mir die mächtigste Waffe, die es in Nýrdan, ja vielleicht auf der ganzen Welt gibt, wenn ich sie nicht einzusetzen vermag?«


  Für einen Augenblick war Gúrguar sprachlos.


  »Wo ist Syr Páno?«


  »Deine Amatsúne hatte andere Pläne«, erklärte der Prinz abschätzig. »Aber das ist nebensächlich. Der jetzige Besitzer der Flöte ist ihr mindestens ebenbürtig. Ich halte es für möglich, dass es sich bei ihm um Tímu handelt.« Gúrguar achtete nicht auf das kopfschüttelnde Lächeln seines Vaters. »Du solltest ihn spielen hören. Was Panóris mit endlos langen Liedern kaum schaffte, gelang ihm durch ein bisschen Herumpusten! Er ist auf dem Weg hierher. Wir werden ihn zwingen, die Flöte für unsere Zwecke einzusetzen. Solange wir das Mädchen haben, wird er uns gehorchen. Solange wir damit drohen, ihr etwas anzutun, können wir Note um Note aus ihm herausquetschen, Takt um Takt und Lied um Lied, bis Nýrdan eine Form hat, die uns gefällt. Eine, die dir gefällt, Vater. Jede Form!«


  König Efuwâk schürzte die Lippen. Auf einmal breitete er die Arme aus und lächelte.


  »Gut, gut«, sagte er. »Du versuchst die Scharte, die du geschlagen hast, wieder auszuwetzen. Das finde ich beachtlich! Hast du Hunger? Bis dieser vermeintliche Tímu hier eintrifft, solltest du die Gelegenheit nutzen, in Schafsmilch gedünstete Raubfischflosse auf einem Bett aus frostgezuckerten Graspflaumenblüten zu kosten.«


  »Gern, Vater.« Gúrguar grinste. »Danke!«


  »Für dich ist mir nichts zu teuer, mein Sohn. Begleite mich.«


  Efuwâk reichte ihm den Arm, und gemeinsam wandelten sie durch den Thronsaal ins Speisezimmer hinüber.


  


  Panóris


  


  


  »Unser Bruder Baalkò hat den früheren Anführer vor vielen Tagen herausgefordert«, erklärte Daarfhà. »Er hat er mit Malóhuu gekämpft, ihn besiegt und getötet.«


  Baalkò leckte sich die Lippen und grinste. Ihm war anzusehen, dass er sich als neuer Anführer des Stammes bestens fühlte. Sie saßen in dem neuen Zelt beisammen, das die Jägerinnen extra für ihn angefertigt hatten. Ríyuu hatte darauf bestanden, dass Arrec neben ihm Platz nehmen durfte, obwohl er nicht zum Stamm gehörte. Außer ihnen und zwei Jägerinnen, die Ríyuu nicht kannte, waren ihre Mütter Másaaki und Luumì dabei. Es gab gebratenes Rebhuhn zu essen – drei Stück davon.


  Ríyuu überließ Arrec seine ganze Portion. Ihm selbst war nach allem, was er gehört hatte, der Appetit vergangen. Arrec dagegen, der mittlerweile in einem notdürftig und in aller Eile zusammengeflickten Saróŋ steckte, ließ es sich sichtlich schmecken.


  »Jetzt ist Baalkò unser Anführer«, fuhr Daarfhà fort. »Die Jägerinnen wollten ihm heute ihre Treue beweisen.«


  Ríyuu senkte entschuldigend den Blick. Er hatte nicht vorgehabt, mitten in die Stammesfeierlichkeiten hineinzuplatzen.


  »Nachdem du in den Abend gelaufen warst und ich in den Morgen«, setzte Baalkò mit seiner tiefen Stimme hinzu – deren Zartheit er noch in diesem Frühsommer erlegen war, dachte Ríyuu bitter –, »fürchtete ich, dich verloren zu haben. Also bin ich nach langer Suche und so manchem Irrweg nach Wáhiipa zurückgekehrt. Ich wollte Malóhuu endlich zeigen, dass seine Zeit abgelaufen ist! Zunächst war er verblüfft, schien sich seiner Sache aber trotzdem sicher zu sein. Er rechnete wohl nicht damit, besiegt zu werden.«


  »Du warst tapfer und schnell.« Daarfhà schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln. »Und zu stark für Malóhuu.«


  »Aber wie ist es dir ergangen? Ich hätte nicht vermutet …« Baalkò hielt inne und bedachte Arrec, der es nicht bemerkte, mit einem flüchtigen Blick. »… dass du nicht allein zurückkommen würdest.«


  Ríyuu schmerzten die Ohren, Augen, Lungen, Herz und Verstand. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Und doch fühlte er sich schrecklich, in seinen Gefühlen hin- und hergerissen zwischen der Freude über das Wiedersehen mit seinem Bruderfreund und der Gewissheit, dass dessen Platz an seiner Seite längst ein anderer eingenommen hatte. Sein Inneres schien wie gespalten durch die Kluft grenzenloser Erleichterung darüber, dass Malóhuu tot und sein Vater Farémii gerächt war, und ohnmächtiger Enttäuschung angesichts der Tatsache, dass er die Aufgabe zu spät hatte lösen und damit zum Windreiter werden können, wie sein Name verhieß.


  Ríyuu atmete tief, schüttelte seine Mähne, sah Baalkò aufrecht in die Augen.


  »Ich bin weit gewandert und hoch geklettert, bis zum Horizont und darüber hinaus. Ich habe singen gelernt. Ich habe eine neue Sprache gelernt. Am Ende meiner Reise habe ich den Wind getroffen. Auf ihm bin ich zurück in die Steppe geritten.«


  Diese Schmerzen!


  Seine eigenen Worte hatten sie noch verstärkt. Dazu der Blick seines Bruderfreundes, in dessen wasserblauen Augen zum ersten Mal, seit sie sich kannten, eine unverkennbare Kühle zu liegen schien.


  »Um zu bleiben.« Es sollte keine Frage sein, sondern eine Feststellung, so viel war Ríyuu klar. »Aber was ist mit dem Wind? Wird er wieder abflauen?«


  Er wusste, dass es Zeit war, einen Gegenangriff zu starten. Doch er war zu schwach dazu. Und einem Steppenläufer, der nicht mehr angreifen konnte, blieb nur eins – die Flucht.


  Hinaus aus dem Zelt, hinaus aus dem Kreis seines Stammes, den er gerade erst unerwartet wieder hatte betreten dürfen.


  Der Schmerz war stärker.


  Ríyuu floh.


  


  Unweit der letzten Zelte von Wáhiipa machte er Halt. Über der Abendrichtung ging die Sonne unter, beschleierte das ferne Grasland und die Steppe mit zartgoldenem Schimmer.


  Hatte dort, wo er herkam, die Zerstörung noch so sehr gewütet – hier schien alles wie immer zu sein. Und doch wusste Ríyuu, dass alles anders war. Nicht zur, dass ihn die Erfahrung von Städten und Tauschsteinen, die Bekanntschaft mit dem Weisen Rámu und nicht zuletzt das Wissen um die Zwölf zu einem Fremdling machte, den seine Stammesgeschwister nicht mehr verstehen würden. Nicht nur, dass er singen konnte, dass die Lieder seiner Flöte Länder, Menschen, Sprachen veränderten. Nicht nur, dass er um Ciáras und Léuns willen wieder aufbrechen musste.


  Sondern er gehörte auch nicht länger nach Wáhiipa; nicht mehr, seit Malóhuu tot war und an dessen Stelle sein einstiger Bruderfreund den Stamm anführte. Erst recht nicht, seit er Arrec getroffen und dank ihm gelernt hatte, den Wind zu reiten. Nun war Arrec derjenige, zu dem er gehörte.


  Baalkò dagegen – mit dem er einst für immer hier am Rande Wáhiipas zu leben gehofft hatte, zwei Jungsteppenläufer, im Stamm geschätzt, vom Anführer geduldet, für immer einander versprochen – würde dem Stamm sicherlich ein guter neuer Anführer sein. Schon jetzt umlagerten die jüngeren Frauen sein Zelt, schon jetzt lächelte und blinzelte Daarfhà träumerisch, wenn sie ihn ansah. Er wäre ein liebevoller Vater für ihre Kinder.


  In Ríyuus Augen brandete die Flut eines Tévuus auf, er wischte sie fort.


  Vor ihm lag die Steppe.


  Das ist die falsche Richtung, dachte er, straffte entschlossen die Schultern und wandte sich um.


  Und erschrak zu Tode.


  »Ich bin’s doch nur!«, grinste Arrec. Als er sein Gesicht sah, wurde er schlagartig ernst. »Was … was hast du denn? Bitte wein doch nicht.«


  Ríyuu ließ sich von ihm in den Arm nehmen. Zu lange hatte sein Freund die eigene Trauer um ihrer beider Freunde und Rámu zurückgehalten; nun gab sich auch Arrec ihr hin. Einander liebkosend, sanken sie ins Gras, aus Trauer wurde Trost und aus Nähe Kraft. Sie besaßen nicht Lager, Zelt oder Feuerstelle, die sie hätten teilen können, und doch – ein atemloses, erderwärmendes, himmelschreiendes Kräftemessen. Ríyuu wusste ein für alle Mal, dass er dem Gesetz der Steppe nicht länger unterworfen war.


  Sein neues, sein einziges Zuhause war der Wind.


  Zu spät merkte er, dass sich ihnen eine einzelne Amatsúne bis auf wenige Schritte angenähert hatte.


  »Pass auf!«


  Der Wind fegte ihn auf die Füße, sie standen hintereinander da, in voller, verletzlichster Blöße. Schützend umfasste der Wind seinen Leib wie schon zuvor – kein gewaltiger, luftiger Flügelmantel diesmal, sondern nur zwei kräftige, dunkel beflaumte menschliche Arme. Selbst hinter den dicken Mauern von Rámus Turm hätte Ríyuu sich nicht sicherer fühlen können.


  »Du wirst meinem Freund nichts antun, du Hexe!«, erklärte Arrec mit ruhiger Stimme, deren Schwingung Ríyuu bis in seinen eigenen Brustkorb hinein kribbeln spürte. In einem schauerartigen Gefühl dankbarer Geborgenheit schoss seine Rute erneut empor, er verbarg sie unter seinen Händen.


  In Panóris’ Augen lag ein Ausdruck überraschter Achtung. Sie war stehengeblieben, musterte sie beide. Auf einmal wich ihre Miene einem Ausdruck von Bedauern und Verstörung.


  »Aber nein!«, rief sie, hob beide Hände: Sie waren leer. »Ich will dir nichts antun. Keinem von euch. Ich will euch helfen!«


  »Sie lügt«, sprach Arrec aus, was Ríyuu dachte. »Sie will die Flöte.«


  »Nein!«, beteuerte Panóris.


  »Geh weg!«, rief Arrec. »Du bist schuld an allem. An Rámus Tod, an der Verwüstung, am Schicksal unserer Freunde. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, und komm nie mehr zurück!«


  Die Amatsúne ließ die Schultern hängen.


  »So glaubt mir doch. Wie kann ich euch beweisen, dass ich mich geändert habe?« Sie schien zu überlegen. »Ihr wollt das Mädchen lebend wiedersehen? Ich weiß, wo man sie gefangen hält! Es gibt sogar einen Weg, euren Freund den Löwen zurückzuholen. Mit Freuden zeige ich ihn euch!«


  Ríyuu holte tief Luft, der Griff von Arrecs Armen wurde fester.


  »Rote Dornenkissen verlieren ihre Stacheln nicht von selbst«, sagte er. »Warum also du auf einmal deine Bosheit? Warum eine Amatsúne ihre Freude an der Qual eines Steppenläufers?«


  »Was immer sie antwortet, es ist ein Trick«, flüsterte Arrec ihm ins Ohr. »Hör nicht auf sie.«


  »Weil ich … weil mein Weg der falsche war«, entgegnete Panóris mit bebender Stimme. »Weil ich glaubte, mich rächen zu müssen. Ich habe jemanden dazu benutzt, der mich ebenfalls nur benutzt und am Ende betrogen hat. Jetzt dagegen weiß ich, dass er es ist, der einen Irrweg geht. Er will Nýrdan zerstören. Nicht ich kann ihn aufhalten. Du, Tímu, kannst es. Lass mich dir dabei helfen!«


  »Sie lügt«, flüsterte Arrec.


  »Ich bin nicht Tímu«, sagte Ríyuu. »Ich bin derjenige, der den Wind reitet.«


  Panóris blickte irritiert drein.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug sie vor. »Und alles in Ruhe besprechen?«


  


  Ríyuu spürte, dass es Arrec große Überwindung kostete, nachzugeben. Doch endlich willigte sein Gefährte ein, löste sich von ihm, half ihm dabei, seinen Saróŋ wieder anzulegen und schlug sich in seinem Schatten auch das eigene, geliehene Beinkleid um die Hüften. Währenddessen starrte die Amatsúne etwas betreten auf ihre Füße. Endlich waren sie soweit. In gebührendem Abstand setzten sie alle sich ins Gras. Arrec ließ die Fremde nicht aus den Augen.


  »Fast wäre ich abgestürzt«, wandte sich diese als erstes an ihn. »Ich verdanke dir mein Leben.«


  Arrec nickte, misstrauisch und ernst.


  »Für dich mag ich aussehen wie eine Amatsúne, aber …« Sie schaute Ríyuu an. »Ich bin keine, nicht mehr. Ich habe meinen Stamm vor langer Zeit verlassen.«


  »Warum?«, wollte er wissen.


  »Weil meine Schwestern glaubten, dass sie alleine stark genug sind. Ich glaubte das nie. Ich glaubte immer, dass ein Stamm nur dann wirklich stark sein kann, wenn … wenn er im Gleichgewicht ist.«


  »Du hast dir einen Bruder gesucht?«, vermutete Ríyuu. »Einen Bruderfreund?«


  »Wir wurden entdeckt.« Panóris starrte leer vor sich hin. »Er wurde getötet. Und ich … ich schwor Rache. Nicht nur an meinem Stamm. An meinem ganzen Volk.«


  »Pff«, machte Arrec. »So ein Blödsinn. Als könnten die alle was dafür.«


  »Du hast ja recht!« Panóris hob die Schultern und legte die Hände auf ihre Knie. »Mein Zorn blendete mich. Ich war von Sinnen vor Hass. Als ich von der Flöte des Yleriánt hörte, wusste ich, dass ich meine Rachepläne nur mit ihr würde in die Tat umsetzen können.«


  »Du siehst ja, wohin dich dein Plan geführt hat«, sagte Arrec verächtlich. »Ohne mich wärst du jetzt Matsch.«


  Panóris ließ ihren Blick von ihm zu Ríyuu schweifen und lächelte flüchtig.


  »Dein Freund ist ziemlich scharfsinnig«, stellte sie fest.


  »Was genau hat dich umgestimmt?«, fragte Ríyuu geradeheraus.


  »Ich traf jemanden«, erwiderte Panóris, nun wieder ernst. »Einen Mann, den ich sehr lange nicht gesehen hatte.«


  »Héranon«, riet Arrec.


  »Erst hatte ich vor, auch ihn nur zu benutzen«, fuhr sie fort. »Dann kamen mir Zweifel. Trotzdem verfolgte ich den ursprünglichen Plan weiter. Ihr habt selbst gesehen, welch unsagbare Zerstörung ich angerichtet habe. Durch meine eigene Schuld habe ich auch Héranon verloren – für immer. Und der Löwe ist in den Schatten gestürzt. Jetzt, wo derjenige, dem ich vertraute, fort ist und nicht wiederkehren wird …« Sie unterbrach sich, schien nach Worten zu ringen. »Er hat das Mädchen entführt, und wenn ich nichts tue, dann …« Wieder brach sie ab. Jetzt schwammen Tränen in ihren Augen.


  »Er will, dass ich ihm die Flöte bringe«, versuchte Ríyuu ihr zu helfen. »Sonst …«


  »Das darfst du nicht!«, fiel ihm Panóris ins Wort. »Die Flöte darf nicht noch einmal in seine Klauen gelangen. Versprich mir das!«


  »Du glaubst wohl, dass wir Ciára im Stich lassen?«, schnappte Arrec entrüstet. »Und dass Léun und Héranon umsonst gestorben sind?«


  Pause.


  »Komm, Ríyuu.« Arrec machte sich daran aufzustehen. »Lass uns unsere Freundin retten. Und dann stopfen wir Gúrguar die Flöte ins Maul, dass er bis zu seinem Lebensende dran zu kauen hat!«


  »Der Löwe fiel ins Nichts zwischen den Räumen«, murmelte Panóris. »Ohne die Flöte, ohne das Weltenlied kannst du ihn nicht zurückholen.«


  »Das Weltenlied?« Ríyuu warf seinem Gefährten einen mahnenden Blick zu – Arrec verstand und hielt in der Bewegung inne. »Was ist das genau?«


  »Das Weltenlied …« Panóris runzelte die Stirn und seufzte tief. »Das Weltenlied ist anders als alle Melodien, die jemals auf dieser Flöte gespielt wurden. Es ist in gewisser Weise die grundlegendste, urtümlichste, mächtigste Musik, die ein Mensch sich nur vorstellen kann. Mit ihr mag ein kundiger Flötenspieler alles bewirken, was er nur will.«


  »Bestimmt wäre so ein Lied ziemlich schwer zu spielen«, warf Arrec skeptisch ein.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Panóris. »Manch einer vermutet, dass es womöglich sogar die denkbar einfachste Melodie ist. Viele haben sich schon daran versucht, doch ohne Erfolg. Wer das Weltenlied findet und spielt, dem winkt ein reicher Lohn: Er hat Macht über Raum und Zeit, kann Wunden heilen, Tote auferwecken und den Lauf von Sonne und Mond umkehren. Káor aus dem Zwielicht des Nicht-Raums zurückzuholen, wäre damit ein Leichtes.«


  »Wie geht dieses Lied?« Ríyuu spürte, wie es ihn bereits in den Fingern juckte vor Verlangen, es auszuprobieren.


  »Niemand weiß es. Das Weltenlied muss von jemandem erfunden werden, der reinen Gemüts und ohne Absicht ist. Mir ist es leider nicht gelungen. Du aber …« Panóris schaute ihn an, auf einmal war ihr Blick sehr offen und voller Hoffnung: »Dich begleiten gute Geister. Du könntest es schaffen. Das fühle ich!«


  »Es gibt keine Geister«, versetzte Ríyuu.


  »Woher sollen wir wissen, dass du nicht lügst?«, pflichtete ihm Arrec bei.


  »Ich … jemand hat das Weltenlied schon einmal gespielt.« Jetzt sprach Panóris leise, wie in sich selbst versunken. »Ich durfte es hören. Vor langer Zeit. Ich wusste: Das ist es. Ich kenne seine Kraft.«


  Ríyuu hatte nicht den Eindruck, dass sie die Unwahrheit sagte. Weshalb sollte er es nicht wenigstens versuchen?


  Ich werde den Wind reiten.


  Sein Entschluss stand fest. Er warf Arrec einen Blick zu.


  Arrec nickte.


  »Wir werden Ciára befreien«, sagte Ríyuu. »Ich werde das Weltenlied spielen und Káor zurückholen. Und dann …«


  »Dann bringst du Nýrdan wieder in Ordnung, ja?« Arrecs Augen funkelten. »Damit wir endlich irgendwo ein Zelt aufschlagen und eine Feuerstelle einrichten können, du und ich.«


  Panóris sandte ihnen beiden ein Lächeln.


  Ríyuu erwiderte es.


  »Dann los!« Arrec strotzte vor Tatendrang.


  »Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet«, sagte Panóris. »Schließlich war ich schon einmal in Larkhâ und kenne nicht nur das Schloss, sondern auch seinen Herrscher. Also, hört gut zu …«


  


  Léun


  


  


  »Wie klingt das?« Ríyuu probierte ein paar Töne.


  »Nett«, entgegnete Ashúra schnarrend, »aber das Weltenlied ist es nicht. Halt dich lieber fest.«


  Ríyuu zog es vor, weiterzuspielen, obwohl der kräftige Gegenwind ihm zu schaffen machte. Die Flöte klang heiser, dann und wann misslang ihm ein Ton. Doch sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Seit sie von Wáhiipa aus losgeflogen waren, versuchte er unermüdlich, den Beginn des Weltenlieds zu finden. Panóris hatte gesagt, wenn er es erst einmal gefunden – oder vielmehr, erfunden – hatte, würde er es sofort erkennen. Wie sollte das möglich sein? Während er spielte, dachte er fieberhaft nach.


  Auf einmal kam ihm ein naheliegender Gedanke.


  Ich habe es schon einmal gehört!


  Hatte Panóris nicht gesagt, das Weltenlied könne Wunden heilen? Als er am Grund des Tévuus fast ertrunken wäre, hatte er eine Flötenmelodie vernommen. Diese Melodie hatte seinen geschundenen Körper in kürzester Zeit wieder gesund werden lassen. Bestimmt war sie Teil des Weltenlieds! Ob sie ihm wieder einfiel, wenn er nur sein Gedächtnis genug anstrengte?


  Er spielte eine Tonleiter. Wenn er den ersten Ton hörte, würde er sich vielleicht auch an den nächsten erinnern. Ríyuu war unschlüssig, spielte die Leiter rückwärts und fand den Ton immer noch nicht. Er wurde unsicher. Hatte er nicht in einer Art Halbschlaf vor sich hin gedämmert, als die Musik erklungen war?


  Wie sollte ich mich da an die ganze Melodie erinnern können?


  Um sich abzulenken, versuchte er etwas Neues. Er stimmte Baalkòs Lied an, zog es in die Länge, bis die Melodie kaum noch zu erkennen war, ließ den nächstbesten Liegeton ins Stottern übergehen und dann in einen Triller, begann von dort aus, eine Luftschlange aus fröhlichen Läufen zu spannen.


  »Das gefällt mir«, fand Ashúra und drehte den Kopf, bis sein Schnabel in den Himmel zeigte und er beide Augen schielend auf seinen Reiter richten konnte. »Das muss es sein!«


  Ohne sein Spiel zu unterbrechen, schüttelte Ríyuu den Kopf. Er wandelte die Läufe ab, bis sie ihre Harmonie verloren, und wiederholte sie dann einige Male. Der Adler stieß einen missgelaunten Schrei aus. Ihm zuliebe ging Ríyuu in die erstbeste ruhige Melodie über, die ihm in den Sinn kam. Dann hörte er abrupt zu spielen auf.


  »Ein reines Gemüt habe ich nicht«, bekannte er. »Und ohne Absicht bin ich auch nicht. Ich will Káor retten.«


  Pause. Ashúra hob einen Flügel leicht an, wie um in die Kurve zu gehen.


  »He!«, rief Ríyuu. »Flieg weiter geradeaus, sonst kommen wir zu spät!«


  »Mir ist was eingefallen.« Der Adler zog eine Schleife. »Im Storchenhof hast du mir etwas über die Flöte gesagt. Es waren Rámus Worte. Wie gingen sie noch?«


  Ríyuu besann sich.


  »Lass mich singen … und ich schenke dir … eine Welt«, erwiderte er und deutete auf das Instrument. »Rámu sagte, das sei die Bedeutung der Verzierungen hier drauf.«


  »Lass mich singen«, wiederholte der Adler in grüblerischem Tonfall.


  Ríyuu seufzte.


  »Aber ja, das ist es!« Ashúra verließ die Schleifenbahn und nahm den ursprünglichen Kurs wieder auf. Seine Schwungfedern wippten mit einem leisen Geräusch, das einer flatternden Schilfmatte nicht unähnlich war.


  »Was meinst du damit?«


  »Na, das Weltenlied. Lass die Flöte singen. Dann schenkt sie dir eine Welt.«


  Ríyuu schnaubte.


  »Du hast mir nichts gesagt, was ich nicht schon wusste.«


  »Vielleicht ist das die Lösung«, gab Ashúra zu bedenken. »Rámu sprach doch von der letzten Lektion der Flöte, weißt du nicht mehr? Vielleicht wird’s Zeit, dass du sie dir beibringen lässt!«


  Doch das war leichter gesagt als getan. Während des ganzen Flugs über die nächtliche Steppe hinweg versuchte Ríyuu vergeblich, die Flöte »singen« zu lassen; das Weltenlied wollte sich ihm nicht erschließen. Fast schien es ihm, dieser geheimnisumwitterten Melodie ferner denn je zu sein, je länger und verbissener er sich darum bemühte.


  Vielleicht hat mir die Amatsúne auch Echsenköttel für Graspflaumen verkauft, dachte er naserümpfend.


  Irgendwann gab er es auf, steckte sich die Flöte in die Gürtelschlaufe und schloss die Augen. Schlafen konnte er nicht, doch während er in der Stille des weiten Himmels, nur gelegentlich durchbrochen von Ashúras langsamem Flügelschlag, vor sich hin döste, schöpfte er trotzdem neue Kraft.


  


  Der Morgen graute. Es wurde nicht sonderlich hell. Alles blieb in schäbiges Zwielicht getaucht, fast als hätte sich eine dunkle, konturlose Wolkenschicht zwischen Himmel und Erde geschoben. Ríyuu bemühte sich, etwas von dem Land auszumachen, das weit unter ihnen vorüberzog. Sein Name war Düsterland, wie Panóris ihm erzählt hatte. Es wirkte kalt und schien sehr flach zu sein, genau wie die Steppe, nur weitaus karger. Gestrüpp, zu kugelförmigen Gebilden zusammengeballt, fegte der Wind über eine graubraune, endlose Ebene hinweg, die so leer aussah, so bar frischen Grüns und bunter Blüten, dass man hätte meinen können, der Erde wären beim Malen der Landschaft die Farben ausgegangen.


  »Diese Ruhe gefällt mir nicht«, sagte Ashúra mit einem ungehaltenen Knarren in der Stimme.


  Ríyuu fröstelte. Ihm ging es genauso. Hatten sie befürchtet, vom Boden aus mit Pfeilen beschossen, durch eisigen Regen vorangepeitscht oder sogar von Blitzen verfolgt zu werden, so hatten sie sich geirrt. Im Gegenteil – alles war totenstill. Abgesehen von der kühlen Brise, die ihnen entgegenwehte, hüllten sich sogar Wind und Wetter in Schweigen. Nichts erschwerte den Flug, nichts hinderte ihre Reise hinein nach Larkhâ, in das Lager des Feindes.


  Er erwartet uns, dachte Ríyuu unwillkürlich.


  Wie zur Antwort tauchten auf der verschwommenen Horizontlinie direkt vor ihnen zwei gelbliche Lichter auf.


  Er sieht uns.


  »Ashúra«, sagte er leise, »ich hab Angst.«


  »Ich auch«, entgegnete der Adler. »Aber das ist es wert.«


  Ríyuu lächelte matt. Was sein Freund gesagt hatte, war richtig. Und es machte ihm ein wenig Mut.


  Die starrenden Lichter wurden langsam größer, glühten ihnen wegweisend entgegen, bis Ríyuu den Blick abwandte. Als er nach geraumer Zeit wieder hinsah, war Schloss Larkhâ deutlich zu sehen – eine weitläufige, aus schwarzem Stein erbaute Festung, von deren Zinnen und Wehrmauern rostige Speere in den Himmel ragten. Schwarz beflaggte Türme mit dunklen Erkern und spitzen Dächern drängten sich um ein vierschrötiges Hauptgebäude, von dem aus sich ein klobiger, durch hohe Rundbogenfenster gesäumter Balkon in Richtung Hof erstreckte. Jenseits davon duckten sich unzählige flache schwarze Bauten in den wehrhaften Schatten der Burg.


  Ríyuu deutete auf den Balkon.


  »Panóris hat gesagt, hinter diesen Fenstern liegt der Thronsaal«, sagte er. »Kannst du da oben landen?«


  »Notfalls setze ich dich ab und …« Ashúra verstummte. Plötzlich stieß er einen schrillen Schrei aus.


  Von den Turmspitzen her schienen sich dunkle Schleier zu lösen und ihnen entgegenzuwehen. Ríyuu kniff die Augen zusammen.


  »Hárkyds!«, schrie der Adler gellend. »Du musst springen!«


  Jetzt sah Ríyuu sie auch. Schwarze, rotäugige Flugwesen wie jenes, das ihn einst am Felsabsturz von Urtán in den Finger gebissen hatte. Riesige Schwärme von ihnen. Ashúra schlug einen Haken, um dem ersten Angriff auszuweichen, und ließ sich über dem Balkon in einen halsbrecherischem Sturzflug fallen, dass Ríyuus Haar nur so hinter ihm her flatterte. Im allerletzten Moment fing der Adler sich ab.


  »Spring!«


  Ríyuu tat, was er verlangte. Er verfehlte die rostigen Speerspitzen auf der Balkonmauer nur um Haaresbreite, knickte beim Aufkommen mit dem Fuß um und schlug sich das Knie auf. Stöhnend vor Schmerz kauerte er einen Moment lang auf dem Steinboden da. Als der Adler erneut schrie, hob er ruckartig den Kopf.


  Er sah noch, wie Ashúra verzweifelt versuchte, sich mit Schnabel und Krallen der unzähligen Hárkyds zu erwehren, die ihn zirpend umkreisten. Welle auf Welle brandeten ihre scharfzähnigen Angriffe auf ihn ein. Er sank gerade so tief ab, dass Ríyuu ihn jenseits der Schlossmauern aus dem Blickfeld verlor. Im selben Augenblick vernahm er hinter sich eine dunkle Stimme.


  »Willkommen, Tímu.«


  Ríyuu schluckte. Dann zwang er sich dazu aufzustehen.


  Eines der Rundbogenfenster hatte sich geöffnet. Zwei Gestalten traten heraus. Die eine erkannte er an dem silberweißen Haar, das nun am Hinterkopf zusammengebunden war. Bei der anderen, einem älteren, aufrechten Mann in einem Gewand, schwärzer als das tiefste Erdloch, konnte es sich nach allem, was Panóris berichtet hatte, nur um einen handeln.


  König Efuwâk von Düsterland.


  Auf der linken Schulter des Königs saß ein Hárkyd, der Ríyuu boshaft anglotzte. Die Hände hielt Efuwâk hinter dem Rücken verschränkt.


  »Du kommst gerade noch rechtzeitig, Tímu«, sagte er in ruhigem, fast sanftem Tonfall. »Etwas später, und die Zeit für deine Freundin wäre abgelaufen.« Er neigte den Kopf und wisperte dem Wesen auf seiner Schulter unverständliche Worte zu. Zirpend flog der Hárkyd auf und flatterte davon.


  Ríyuu wagte einen Schritt auf die beiden zu. Ein glühender Schmerz schoss ihm durch den verletzten Knöchel. Er sog scharf die Luft ein. Gúrguar, der ihn beobachtet hatte, feixte wie ein kleiner Junge.


  »Wo ist Ciára?«, presste Ríyuu hervor.


  »Das Mädchen?« Efuwâk verzog erstaunt das Gesicht. »Wie rührend, dass du dich als erstes nach ihr erkundigst. Aber kümmere dich einstweilen nicht um sie. Du wirst früh genug mit ihr zusammentreffen.«


  »Was ist mit meinem Freund?«, wollte er wissen. »Warum habt ihr ihn angegriffen?«


  Efuwâk lächelte spöttisch.


  »Sieh es als eine Art Klausel in unserem Vertrag«, erwiderte er. »Du hast die Flöte des Yleriánt und die Macht, sie zu spielen. Wir haben Ciára …« Der Hárkyd kam zurück und ließ sich wieder auf der Schulter des Königs nieder. »… und auch Ashúra, wie mir soeben berichtet wird. Unter diesen Bedingungen sollten wir doch für beide Seiten gewinnbringende Geschäfte machen, meinst du nicht?«


  Ríyuu blieb stumm, da er nur die Hälfte des Gesagten verstanden hatte. Hauptsache, Arrec ging es gut, und dessen glaubte er sicher zu sein.


  »Er ist ein wenig verstockt, Vater«, meldete sich Gúrguar zu Wort. Unter seinem Jagdumhang holte er eine Art gerolltes Seil mit drei herabbaumelnden Knoten hervor. »Wenn du erlaubst, werde ich ihm erst einmal gehörig Respekt einbläuen.«


  »Was bist du nur für ein ungehobelter Kerl.« König Efuwâk hatte fast geflüstert. Jetzt schüttelte er den Kopf und fuhr, ohne den Prinzen eines Blickes zu würdigen, in nüchternem, kaltem Tonfall fort: »Unser Gast ist fußlahm. Willst du ihm nicht endlich ein Sitzkissen holen?«


  Gúrguar flog herum, verschwand durch das offene Fenster im Saal und kam sofort wieder herausgetreten. Er hatte eine Art Knäuel in der Hand, das er Ríyuu vor die Füße warf. Kaum berührte es den Boden, gab es einen hohlen Knall von sich und plusterte sich binnen eines Wimpernschlags zu einem runden, schwarzen, sehr weich aussehenden Etwas auf. Der König machte eine einladende Handbewegung.


  Ríyuu, der zu Gúrguars erneuter Belustigung erschrocken zusammengezuckt war, stieß das Zauberkissen von sich. Schlagartig wurde der Prinz wieder ernst, Efuwâk dagegen verzog keine Miene.


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Kannst du dir das nicht denken?« Der König zog eine Augenbraue hoch. »Du sollst Musik für uns machen. Deshalb bist du doch hergekommen, stimmt’s?«


  Ich muss sie hinhalten, dachte Ríyuu. Er spürte, wie der Schmerz in seinem Knöchel mit dem rascher werdenden Herzschlag an- und abschwoll. Licht, bat er in Gedanken. Wärme … Gold … Licht …


  Doch er konnte sich nicht lange genug konzentrieren.


  »Als erstes wirst du …«


  »… die Steppe in Aschenland verwandeln«, fiel Gúrguar seinem Vater ins Wort. »Am besten, du fängst gleich damit an!«


  »Was ist, wenn ich … wenn ich nicht will?«


  »Dann darfst du zusehen, wie dein Liebster auf kleiner Flamme geröstet wird!«, spuckte der Prinz. »Und wenn dich weder sein erbärmliches Quieken noch der Gestank seines schmurgelnden Fleisches überzeugen sollten, dann …«


  »Sei still, du Narr.«


  »Nein, Vater. Schluss mit dem Geplänkel, ich will endlich mein Aschenland haben!«


  »Du denkst nur an dich«, zischte Efuwâk, jetzt in unverhohlenem Zorn. »Du ungezogener Bengel. Halt den Mund und überlass die Verhandlungen uns Erwachsenen!«


  »Provozier mich nicht, Vater.«


  »Ich warne dich ein letztes Mal, mein Sohn. Halt dich zurück und schweig!«


  Gúrguar ballte die Fäuste.


  »Hättest du mich machen lassen, würde er längst singen wie ein Vogel und …«


  »Hätte ich dich machen lassen, hätte er dich längst vernichtet!«


  Pause.


  »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast«, sagte Efuwâk, jetzt wieder ruhig. »Ich weiß es. Denk an die Alte des Schmieds und sei endlich ein braver Junge!«


  Gúrguar schnappte nach Luft. Einen Moment lang starrte er den König an, ohne sich zu rühren.


  Ríyuu wagte nicht zu atmen.


  »Dann hältst du die Prophezeiung also doch für wahr?« Der Prinz lachte auf, es klang hell und wie befreit. »Dass ich so dumm sein konnte! Aber nicht mit mir. Mein Schicksal bestimme allein ich!«


  Ruckartig zog er die Peitsche hervor, holte aus, es knallte fürchterlich.


  Ríyuu fühlte, wie sich ihm die Schlinge brennend um den Hals wickelte. Er konnte nicht anders, als hilflos zu würgen. Im nächsten Augenblick riss Gúrguar so hart am Peitschengriff, dass er vornüber auf die Knie fiel. Der Schmerz blitzte in seinem Knöchel auf, als hätte jemand eine weißglühende Klinge hineingestoßen. Er merkte, dass er keine Luft mehr bekam.


  Efuwâk hob die Hand.


  »Du Narr! Willst du ihn etwa töten, bevor er dir Schloss Aschenland gebaut hat?«


  Die Peitsche löste sich und verging in der Luft zu schwarzem Rauch.


  Ríyuu holte Atem, röchelnd und hustend.


  Einen Fluch auf den Lippen, stürzte sich Gúrguar auf den König, streckte beide Arme aus und stieß ihn mit aller Gewalt gegen die Mauer des Balkons. Der Hárkyd flatterte taumelnd von Efuwâks Schulter auf und verschwand in Richtung eines Turms. Abwehrend hob der König die Hände, doch zu spät – Ríyuu sah und hörte ihn rücklings in die stählernen Zierspeere fallen.


  Ein flüchtiges Lächeln in Richtung seines Sohnes war das Letzte, was von König Efuwâk blieb, dann war er verschwunden. Nur sein pechschwarzer Mantel blieb schlaff über den aufragenden Spitzen hängen.


  


  Mit einem dämonischen Grinsen wandte sich Gúrguar um.


  »Genug herumgetanzt«, zischte er Ríyuu zu. »Spiel.«


  Langsam zog er die Flöte hervor, ihm war übel. Er setzte die Finger auf die Grifflöcher, befeuchtete seine Lippen, schluckte den sauren Geschmack herunter, der ihm auf der Zunge lag. Endlich hob er das Mundstück. Ohne die Melodie zu kennen, setzte Ríyuu das Instrument an. Der Prinz ließ ihn nicht aus den Augen.


  Was soll ich nur tun?


  Er holte Luft, stellte sich vor, wie sie in seinen Bauch strömte, genau wie Rámu es ihm beigebracht hatte, um den Tönen die richtige Stütze zu verleihen. Plötzlich – im selben Maße, wie er Bauch und Flanken beim Einatmen anschwellen fühlte – wurde sein Geist seltsam leer.


  Und in dem Bruchteil eines Moments, bevor Ríyuu den ersten Ton spielte, zogen Gedanken, Worte, Erinnerungen rasend schnell an ihm vorbei.


  Genug herumgetanzt.


  Spiel!


  Sitzen, hören!


  Rámu ist einer, der gern ein Liedchen hört oder auch zwei.


  Das Weltenlied muss von jemandem erfunden werden, der reinen Gemüts und ohne Absicht ist.


  Du schmeckst nach Fisch!


  Ríyuu.


  Arrec.


  Léun.


  Ciára.


  Das Schicksal lässt sich nicht vierteilen.


  Die Flöte spielt mich … nicht umgekehrt.


  Die letzte Lektion wird dir die Flöte selbst geben.


  Lass sie singen …


  Und sie schenkt dir …


  Eine Welt!


  Da wusste er, mit welcher Note er beginnen musste.


  Er wusste auch die nächste Note und die übernächste.


  Die Melodie war eine andere als diejenige, die er nach seiner Folter durch die Amatsúnen vernommen hatte. Trotzdem war sie die richtige. Ríyuu hatte die Gewissheit.


  Ich kenne das Weltenlied!


  Fast hätte er vor Freude gelacht. Es war so einfach, genau wie Panóris gesagt hatte. Das Weltenlied war ein Tanz – derselbe Tanz, mit dem er damals in Urtán die Leute auf der Straße Tauschsteine hatte regnen lassen, kurz bevor der alte, weise Rámu in sein Leben und in das des fremden Toomè getreten war.


  Da Gúrguar ihn noch immer scharf beobachtete, bemühte sich Ríyuu um eine unverdächtige Miene. Die ersten Töne klangen zaghaft, doch er wurde rasch sicherer, ließ sein Spiel an Ausdruck und Zuversicht gewinnen, vertraute sich der Flöte an – und erlaubte es ihr, ihn zu spielen, anstatt umgekehrt.


  Das Gesicht des Prinzen verzog sich. In siegesgewisser Zufriedenheit griff er nach dem schwarzen Kissen, ließ sich vor einem der Fenster darauf nieder und begann, im Takt des Flötenspiels mit den Fersen zu wippen.


  Weder wich die Dunkelheit, noch verzog sich der Schleier über Schloss Larkhâ. Weder verlor Ríyuu seine Furcht, noch ließ der Schmerz in seinem Knöchel nach. Und er wusste, dass weder seine Freunde plötzlich freikamen noch die Zerstörung, die Panóris angerichtet hatte, auf wundersame Weise rückgängig gemacht wurde.


  Wie er halb gehofft, halb befürchtet hatte, geschah dagegen in diesem Moment, da er das Weltenlied nach so langer Suche endlich gefunden hatte und es aus vollem Herzen zum Klingen brachte: gar nichts.


  Ríyuu schloss die Augen, spielte blind weiter, lauschte auf Gúrguars Hände und Füße, die mittlerweile abwechselnd auf Knie und Kissen trommelten, und spürte dank des feingestimmten Bewusstseins, das ihm sein Volk vererbt hatte, dass doch etwas geschah.


  Etwas Großes.


  Das Lied war zu Ende. Ríyuu setzte die Flöte ab und öffnete die Augen.


  »Was soll das?«, fuhr Gúrguar auf. »Spiel sofort weiter!«


  Ríyuu schaute ihn an. Das Gesicht des Prinzen war wutverzerrt.


  Hinter ihm, durch das spiegelnde Fensterglas kaum zu erkennen, waberte die Dunkelheit, regte sich gestaltvoll und nahm fließend feste Form an. Ein Schatten fiel auf das Fensterglas. Wie gebannt verfolgte Ríyuu die Erscheinung mit dem Blick.


  »Hast du mich nicht verstanden? Warte nur …«


  Der verschwommene Schatten wuchs in die Höhe, zeichnete sich mit einem Mal scharf hinter der Scheibe ab.


  »Ich werde dich …«


  Das dünne Fensterglas barst mit einem Knall, Scherben und Splitter regneten herab, und mitten darin, im Sprung für Ríyuus Bewusstsein einen Moment lang wie eingefroren, kam derjenige zum Vorschein, den er mit seinem Lied herbeigerufen hatte.


  Káor.


  Mit aufgerissenem Rachen und einem grollenden Fauchen, welches das Schloss in seinen Grundfesten erzittern ließ, fuhr der Löwe auf Gúrguar herab, zog ihm noch im Sprung die Krallen über den Rücken, riss Jagdumhang, Wams und Haut in Fetzen, Blut spritzte zu beiden Seiten auf.


  Káor landete über dem Prinzen, tatzte ihn auf den Rücken wie eine erlegte Maus, fletschte die Zähne und brüllte ihn aus nächster Nähe an wie ein im Urzorn entflammter Rachegeist.


  Es gibt keine Geister.


  Ríyuu musste grinsen.


  Gúrguar gab ein Ächzen von sich.


  Ein Prankenhieb Káors fegte den Prinzen beiseite, so dass er über den Balkonboden rutschte und erstickt wimmernd unterhalb der Mauer liegenblieb. Aus dem Augenwinkel sah Ríyuu, wie er die Hand nach dem Gewand seines Vaters ausstreckte.


  Dann wandte der Löwe sich ihm zu.


  Ríyuu war selbst überrascht, dass er keine Angst vor ihm hatte. Die krallenbewehrten Tatzen, das riesige, tödliche Gebiss, der unersättliche Rachen, dazu glühende Augen, eine witternde Nase und große, runde, von der Mähne teilweise verdeckte Ohren – nicht nur aus seiner Erfahrung als Steppenläufer war ihm klar, dass er das schrecklichste Raubtier, den erfolgreichsten Jäger vor sich hatte, der auf dieser Erde wandelte.


  Und er war sein Freund.


  »Danke, dass du zurückgekommen bist«, sagte er, tonlos vor Ehrfurcht.


  Káor trat dicht an ihn heran, beschnupperte ihn, stupste ihn mit der Schnauze zärtlich gegen die Stirn.


  »Dein Ruf war nicht zu überhören«, entgegnete der Löwe. »Lange suchte ich nach einem Ausweg, um von dem Ort zu fliehen, an dem ich festsaß. Der Richtungen gab es genug, doch erst der Klang deiner Flöte hat mir die einzig wahre gewiesen. Wie du siehst, bin ich derjenige, der zu danken hat!«


  Ríyuu wusste, dass Káor ihm das Leben gerettet hatte. Er würde ihn immer beschützen. Dankbar rieb er seine Wange am Gesicht des Löwen, vergrub seine Hände in der dichten Mähne, hielt sich lange daran fest. Káors Fell duftete wie lebendiges Feuer; sein warmer, unendlich langsamer Löwenatem umfing Ríyuu, ließ ihn ruhig werden, barg ihn in kindlich-dankbarer Zuversicht. Irgendwann löste er sich von ihm. Káors Schnurrhaare streiften seine Oberlippe, er musste niesen.


  Der Löwe wandte den Kopf und brummte irritiert. Ríyuu folgte seinem Blick: Der Prinz war verschwunden, mitsamt dem schwarzen Gewand.


  »Den sind wir los«, knurrte Káor zufrieden. »Komm, unsere Freunde werden bestimmt schon auf uns warten. Weißt du, wo’s langgeht?«


  »Mein Fuß … ich kann nicht laufen«, gab Ríyuu kleinlaut zu.


  »Na, dann steig auf.« Káor streckte die Vorderläufe lang und dehnte Brust und Nacken tief zu Boden. Ríyuu zog sich an seiner enormen Schulter hoch, schlängelte sich wie eine Echse über den Mähnenansatz, spreizte die Beine, setzte sich auf und winkelte die Knie an. Endlich saß er bequem auf dem Rücken des Löwen. Dessen kurzes Fell kratzte borstig an seinen Waden und Lenden.


  Káor schnaubte vergnügt und erhob sich.


  »Wegen der Richtung mach dir keine Sorgen. Ich hab eine ziemlich gute Nase, und Ciáras Spur ist noch frisch. Halt dich fest!«


  


  Nirgendwo


  


  


  »Ein seltsamer Ort. Kennst du dich hier aus?« Gúrguar wagte ein paar Schritte in die graue Einöde hinein, blieb jedoch bald wieder stehen. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Am Grund«, erwiderte sein Vater kurz. »Nirgendwo, wenn du so willst. Eine Art Nährboden für Zeit und Raum, Wahres und Erfundenes, kurz, für alles, was jemals erlebt, geträumt, erinnert, ersehnt oder flüchtig gedacht werden mag. Von hier aus gesehen gibt es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Hier ist immer alles, und zugleich ist es eben noch nicht.«


  »Sind wir tot?«


  »Dummkopf. Hältst du dich für sterblich?«


  Gúrguar zuckte die Achseln.


  »Hier gefällt’s mir nicht. Lass uns gehen«, schlug er vor. »Irgendwo muss doch der Ausgang sein!«


  »Nein.« Efuwâk raffte sein Runengewand, das Gúrguar ihm zurückgegeben hatte. »Fürs erste sitzen wir hier fest. Und das nur, weil du deine Ungeduld wieder einmal nicht im Zaum halten konntest. Und offenbar selbst nach meinem … Ableben … alles falsch gemacht hast, was du nur falsch machen kannst!«


  »Aber Vater!«, protestierte der Prinz. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass mich dieser Tímu übertölpeln würde. Außerdem tauchte plötzlich Káor auf, und …«


  »… und da hast du gekniffen.« Efuwâk hob seine Stimme zu einem Schrei, der ohne Widerhall blieb: »Und damit meinen ganzen Plan, meine Arbeit von Jahrhunderten – ruiniert!«


  »Erwartest du, dass ich mich bei dir entschuldige, oder wie?«


  Efuwâk atmete wie ein verwundetes Tier.


  »Das wäre immerhin ein Anfang«, befand er schließlich.


  »Vergiss es.«


  »Dann sieh zu, wie du eine Weile ohne mich zurechtkommst.«


  Efuwâk zupfte an seinem Gewand – und löste sich vor Gúrguars Augen in Nichts auf.


  »Vater, warte!«, rief der Prinz. Seine Stimme hatte keinerlei Echo. »Vater! Komm zurück, Vater!«


  Keine Antwort.


  Gúrguar war allein.


  


  Nýrdan


  


  


  Mit geschmeidigen Sätzen hechtete der todbringendste Jäger aller Zeiten durch Säle und Flure, über Treppen und Rampen. Seine mächtigen Tatzen hinterließen auf dem kalten Steinboden feuchte Abdrücke, die sich jedoch rasch verflüchtigten. Wann immer er nach einem Sprung wieder aufsetzte, erzitterten seine Läufe, bebte sein muskelstrotzender Rücken. Ab und zu knurrte oder fauchte er aus Spaß, und sein Schwanz peitschte im Takt seiner Bewegungen die Luft hinter ihm.


  Die Beine um Káors massigen Brustkorb geschmiegt und die Hände in seine wallende Mähne gekrallt, lachte Ríyuu. Zum ersten Mal seit langem fühlte er sich wieder frei und stark. Nie hätte er vermutet, dass er vom Wind- auch noch zum Löwenreiter werden würde. Er stieß einen Triumphschrei aus, der durch sämtliche Korridore des Stockwerks hallte.


  »Halt deine Freude noch im Zaum.« Káors tiefe Stimme klang belustigt. »Nicht dass wir ein paar übereifrigen Wachen in die Arme laufen!«


  Doch sie begegneten niemandem. Das ganze Schloss wirkte wie ausgestorben. Im Erdgeschoss angekommen, hielt der Löwe auf das offenstehende Haupttor zu. Dort bog er ab, lief einmal im Kreis herum, schnupperte jeden Winkel ab. Schließlich fand er eine flache, von einer einzigen Fackel nur an ihrem Ausgangspunkt beleuchtete Treppe, die in nachtschwarze Tiefe führte.


  »Bist du bereit?« Káor wandte den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Nase. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Wenn Ciára und Arrec da unten sind«, sagte Ríyuu entschlossen, »dann holen wir sie heraus.«


  Der Löwe brummte zustimmend. Dann lief er los, die Stufen hinab.


  Ein kühler Luftzug hauchte ihnen entgegen. Ríyuu fror. Es wurde immer dunkler, je weiter sie sich von dem flackernden Licht der Fackel am oberen Treppenabsatz entfernten. Der Löwe verlangsamte seine Schritte.


  »Da vorn ist etwas«, raunte er.


  Mit einer Hand ließ Ríyuu seine Mähne los und tastete nach der Flöte am Gürtel, als könnten die Finger eines unsichtbaren Räubers aus der Finsternis danach greifen. Bis auf trübes Zwielicht war nichts zu erkennen. Halb erwartete er, dass ihnen die Hárkyds entgegenschwärmten, halb fürchtete er, von ihren beiden Freunden nur noch die leblosen Körper vorzufinden. Er umgriff die Flöte fester.


  Auf einmal konnte er wieder etwas besser sehen. Sie hatten ein Gewölbe erreicht, in welches durch Schächte von weit oben dämpfiges Licht einfiel. Káor hielt an. Vor ihnen lag ein langer Korridor mit glatter steinerner Decke. Zu beiden Seiten befanden sich in regelmäßigen Abständen rechteckige Nischen.


  »Gefängniszellen«, vermutete der Löwe. »Aber warum sind sie offen?«


  Ríyuu schwang sich von seinem Rücken, wobei er darauf achtete, mit dem gesunden Fuß aufzutreten. Dann sah er sich um.


  »Arrec?«, rief er auf gut Glück. »Ciára? Wo seid ihr?«


  »Ríyuu!«, drang eine leise Stimme von weit hinten an seine Ohren. »Bist du es?«


  Das muss Ciára sein!


  Humpelnd lief er los, ohne auf den Schmerz zu achten, der ihm bei jedem Schritt in den Knöchel stach. Káor trottete hinter ihm her.


  


  »Hier!«


  Ríyuu blieb stehen. Ciára stand aufrecht in einer der Nischen links von ihm. Sie sah blass aus.


  »Kannst du laufen?«, vergewisserte er sich.


  Sie nickte.


  »Komm raus, wir müssen Arrec suchen!«


  »Er ist da drüben«, sagte Ciára und deutete an ihm vorbei.


  Ríyuu wandte sich um.


  Sein Gefährte befand sich in der Zelle, die der ihren gegenüber lag. Als er ihn sah, bekam es Ríyuu mit der Angst zu tun.


  Arrec lag mit dem Gesicht zur Erde da. Er war nackt, sein Körper wies unzählige Schrammen und kleine Verletzungen auf, die wie die Bisse nadelscharfer Zähne aussahen. Im Zwielicht schwarz aussehendes Blut war an seinen Armen, Beinen und Flanken heruntergelaufen.


  Ríyuu zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, und lief zu ihm in die Zelle hinein.


  »Arrec?«, sagte er leise, »Arrec, steh auf!«


  Doch Arrec rührte sich nicht. Ríyuu kniete sich neben ihn hin, fasste ihn vorsichtig bei den Schultern, drehte ihn herum und bettete seinen Kopf auf seinen Schoß. Arrecs Augen waren geschlossen, Nase und Wangen dreckig wie von Ruß, sein Haar zerzaust und teilweise nass. Die Arme hingen schlaff herab.


  »Arrec, komm zurück«, flehte Ríyuu mit versagender Stimme. »Hörst du mich? Wach auf …«


  Doch Arrec wachte nicht auf.


  Ríyuu berührte ihn mit Nase und Lippen sanft an der Stirn, wie es Káor getan hatte. Er rieb die Wange an der kalten Nase seines leblosen Gefährten, flüsterte noch einmal seinen Namen. Er streifte Arrecs Lippen mit den seinen, sie fühlten sich etwas wärmer an, ebenso sein Kinn.


  Da hörte er etwas – oder vielmehr, er spürte es.


  Er atmet noch!


  Mit fliegenden Fingern betastete ihm Ríyuu seitlich des Kehlkopfs den Hals. Kein Zweifel, da pochte etwas. Um ganz sicherzugehen, legte er ihm die flache Hand auf die Brust: Unter den zusammenlaufenden Rippen war ein schwacher, langsamer Herzschlag zu spüren.


  Arrec war noch am Leben.


  Doch Ríyuu wusste keinen Rat.


  »Schläfst du?«, fragte er verständnislos.


  Arrec hustete. Und schlug die Augen auf.


  »Jetzt … jetzt nicht mehr«, presste er hervor. »Du? … Das muss … ein Traum sein.« Er lächelte mühsam.


  Ríyuu liebkoste ihn wangenreibend.


  »Geh nie wieder fort«, flüsterte er.


  »Nee.« Arrec schniefte und prustete zugleich. »Du aber auch nicht, hörst du?«


  »Kannst du laufen?«


  »Ich … ich glaub schon.« Ächzend stützte sich Arrec mit beiden Armen rücklings auf. Dann ließ er sich von seinem Gefährten auf die Füße ziehen. »Aber was nützt uns das? Wir kommen hier ja nicht raus.«


  Verwirrt schaute Ríyuu ihn an.


  »Seid ihr soweit, ihr zwei?«, ließ sich der Löwe vernehmen. »Wir sollten gehen, bevor uns jemand entdeckt.«


  »Klar, sobald uns jemand raus lässt!«, bemerkte Arrec vorwurfsvoll. Auf einmal weiteten sich seine Augen vor Überraschung. »Káor! Wo kommst du denn auf einmal her? Ich dachte, du wärst …«


  »Dafür bleibt uns keine Zeit«, unterbrach ihn der Löwe sanft. »Jeden Augenblick können die Hárkyds zurückkommen. Bis dahin müssen wir fort sein!«


  Ciára trat hinter ihm hervor und blieb im Korridor stehen.


  »Komm raus, Arrec!« Auffordernd winkte sie ihm und Ríyuu zu. »Es ist ganz leicht, du musst es nur glauben.«


  Ríyuu nahm ihn bei der Hand und wollte loslaufen.


  Doch Arrec rührte sich nicht von der Stelle, sondern zog ihn abrupt zurück.


  »Pass auf!«, rief er in befremdetem Tonfall. »Willst du gegen die Eisenstäbe rennen?«


  »Eisenstäbe?«, wiederholte Ríyuu verwirrt. Er verfolgte Arrecs Augenbewegungen, der mit seinem Blick die Luft zwischen Nische und Korridor zu messen schien.


  »Na, die da!«


  »Da sind keine Eisenstäbe«, versicherte er ihm. »Komm endlich!«


  »Ríyuu«, sagte Ciára eindringlich, »er denkt, er wäre da drin gefangen! Ich dachte es ja auch, aber in Wahrheit …«


  »So, da sind keine Eisenstäbe? Dann bist du also doch ein Geist! Oder ich träum wirklich bloß …« Arrec kniff sich selbst in den Bauch. »Autsch, nein, tu ich nicht!«


  »Komm!« Ríyuu trat hinaus in den Korridor.


  »Nein!«, rief Arrec erschrocken, »warte … bitte warte!«


  »Worauf?«


  Arrec wollte ihm folgen, doch vor der unsichtbaren Linie, die seine Nische beschloss, blieb er stehen, lehnte den Kopf gegen eine Barriere, die anscheinend nur er wahrnahm, und streckte hilfesuchend die Arme aus.


  »Lass mich nicht allein hier drin zurück!«, rief er verzweifelt. »Káor! Káor, sag ihm, er soll mich nicht wieder verlassen, auch wenn er nur ein Geist ist!«


  »Ich bin kein Geist!«, protestierte Ríyuu.


  »Kannst du ihm nicht helfen?«, bat Ciára, an den Löwen gewandt. »So, wie du mir geholfen hast?«


  Káor erwiderte nichts, sondern schritt langsam und gemessen zu Arrec in die Nische hinein.


  »Du bist also auch ein G…«, begann Arrec, brach jedoch ab, als der Löwe ihn mit der Schnauze an Stirn, Wangen und Ohren berührte.


  »He, das kitzelt …«


  Káor flüsterte ihm etwas zu.


  Arrec lauschte, wurde ernst.


  »Das wusst’ ich alles schon«, bemerkte er.


  »Und doch ist es die Lösung.« Blinzelnd trat der Löwe zurück zu Ríyuu und Ciára in den Korridor. »Vielleicht die einzige.«


  »He, bleib hier!«


  »Ich fürchte, ich kann ihm nicht helfen«, gab Káor zu. »Er vertraut weder seinem Gespür noch seinen Freunden oder gar seinem Herz – nur seinen Augen und Händen. Und die sehen und fühlen ein Eisengitter. Er wird für immer dort drinnen gefangen sein, es sei denn …«


  »Ich gehe nicht ohne ihn von hier weg!«, unterbrach ihn Ríyuu. Es klang heftiger, als er beabsichtigt hatte. Er bemühte sich um Besonnenheit: »Würde es etwas nützen, wenn er sich in Ashúra verwandelt?«


  »Für diesen Fall werden diejenigen, die ihn hier einsperrten, sicherlich vorgesorgt haben«, knurrte der Löwe mürrisch.


  »Vielleicht musst du ihm helfen«, vermutete Ciára. Auffordernd schaute sie Ríyuu an.


  »Na toll.« Arrec hob die Hände, umgriff irgendetwas Unsichtbares vor seinem Gesicht und machte rüttelnde Bewegungen. »Ich sitz hier hinter Schloss und Riegel, und ein paar Geister streiten sich über mein Seelenleben. Ich könnt’ mich bucklig lachen!«


  Pause.


  »Es gibt keine Geister«, erinnerte ihn Ríyuu.


  »Da hat er recht!«, sagte Ciára.


  »Du musst mit uns vorlieb nehmen«, schnaubte Káor vergnügt.


  Arrec verzog ratlos den Mund.


  Auf einmal hatte Ríyuu eine Idee. Langsam ging er auf seinen Freund zu, bis er dicht vor ihm stand, und senkte die Stimme zu einem Flüstern, als er ihn ansprach.


  »Du hast mich unbeschränktes Vertrauen gelehrt, als du mich vor Gúrguar beschützt hast, weißt du noch?«


  »Klar.« Arrec zuckte die Achseln.


  »Lass mich dir etwas dafür zurückgeben«, bot Ríyuu an. »Mach die Augen zu und halt dich an mir fest!«


  Arrec grinste verlegen, tat jedoch, was er verlangte. Ríyuu fühlte, wie sich kalte Arme und Hände um ihn schlossen. Er umfasste seinerseits den geschundenen, ausgekühlten Leib seines Freundes, drückte ihn fest an sich, passte sich seinem Atemrhythmus an und wartete, bis er Arrecs Herz wie den dumpfen Widerhall seines eigenen in Brust, Bauch und Rute schlagen spürte. Als wären sie zu einem einzelnen Wesen verschmolzen, beschwor Ríyuu im Geiste das Lichtbad herauf. Mit all seiner Geduld und Konzentration stellte er sich vor, wie es sie beide umhüllte.


  Arrec regte sich ein wenig.


  »Hab Vertrauen«, bat Ríyuu flüsternd, »und lass nicht los.«


  Er presste ihn so fest an sich, wie er konnte, hakte den kranken Fuß um seine Kniekehlen, packte sogar mit den Lippen seinen Unterkiefer, dass ihre Zähne knirschend aufeinanderschlugen – und ließ sich rücklings in den Korridor fallen.


  


  Aneinander geklammert, purzelten sie zwischen Ciára, die erschrocken beiseite sprang, und dem Löwen, der ungläubig den Kopf schieflegte, über den Boden. Sie rollten durch den Schwung ein Stück seitwärts und blieben endlich liegen.


  Ríyuu spürte, dass sich sein Knöchel unter Arrecs Beinen erneut verdreht hatte, doch im Lichtbad fühlte er kaum den Schmerz. Ihm blutete die Oberlippe, er wusste nicht, ob durch seinen eigenen forschen Biss oder weil auch sein Gefährte scharfe Zähne hatte – oder einfach nur wegen des Aufpralls. Langsam hob er den Kopf und stützte sich vorsichtig ab.


  Er sah, dass sein Plan aufgegangen war.


  Arrec war frei.


  Ríyuu lachte und begrüßte ihn mit einem Wangenreiben, feucht von ihrer beider Blut, Speichel und Tränen. Dann halfen sie einander auf die Füße.


  »Das war hart!«, beklagte sich Arrec, ohne ihn loszulassen. »Aber danke, dass du mich da rausgeholt hast. Nur warn mich das nächste Mal vor, ja?«


  »Hätte ich dich gewarnt, hätte es nicht geklappt«, sagte Ríyuu und schüttelte klappernd seine Mähne. »Aus deinem Gefängnis hast du dich selber befreit, indem du Vertrauen bewiesen hast.«


  Arrec machte ein skeptisches Gesicht.


  »Ich wusste, dass du’s schaffen würdest!«, ließ sich Ciára vernehmen. »Können wir jetzt endlich gehen?«


  Ríyuu wandte sich halb zu ihr um. Arrec verstärkte den Griff um seine Flanken und glich zugleich tänzelnd seine Bewegung aus, um dem Blick des Mädchens zu entgehen.


  »Hat jemand von euch meinen Saróŋ gesehen?«, fragte er hastig. »Oder irgendwas, das ich sonst anziehen könnte?«


  Ríyuu musste grinsen. Káor spreizte die Schnurrhaare und prustete belustigt.


  »Ja, ich«, sagte eine heisere Stimme hinter ihnen, so dass sie alle zusammenfuhren.


  Der Löwe duckte sich und spannte sprungbereit die Muskeln.


  »Entschuldigt, ich … ich hab solchen Durst«, sagte dieselbe Stimme. Sie war rau, fast tonlos und schien lange nicht benutzt worden zu sein, musste aber einem Mann gehören. »Habt ihr Wasser? Ich hätte eine frische Decke. Wenn ihr tauschen wollt?«


  »Das muss ein anderer Gefangener sein«, wisperte Ciára. »Ich hab ihn schon mal um Wasser betteln hören.«


  »Du bist Káor der Löwe, nicht?« Die Stimme wurde etwas lebhafter. »Ich bin einer wie du. Barúka, habe die Ehre! Nur kann ich das ohne Wasser schlecht beweisen. Aber ihr scheint den Trick zu kennen, wie man aus diesem Gefängnis entkommt …?«


  »Das übernehme ich«, sagte Káor. »Wartet hier. Sobald auch er frei ist, verlassen wir dieses Schloss auf dem schnellsten Weg.«


  »Was ist, wenn es ein … Trick ist?«, rief Arrec halblaut. »Ich meine, eine Falle?«


  Der Löwe, der schon ein paar Schritte in die Dunkelheit gegangen war, wandte das Haupt.


  »Dann flieht ihr ohne mich von hier.«


  


  Es war ein seltsamer Anblick, dieses bunt zusammengewürfelte Grüppchen, das im Licht des anbrechenden Tages, trübverschleiert wie jeder andere in Düsterland auch, durch das Haupttor aus Schloss Larkhâ auszog: Ein Löwe mit prächtiger Mähne, auf dessen Rücken ein Jungsteppenläufer saß, der eine Flöte am Gürtel trug; neben ihm ging ein ernst und abgekämpft aussehender junger Mann mit ungebändigt abstehenden Haaren, in einen sackartigen, seitlich offenen und mit einem Schlitz für den Kopf eingerissenen Überwurf gehüllt; auf der anderen Seite, die Finger einer Hand mit der Mähne des Löwen verflochten, ein Mädchen – das Lächeln auf ihrem Gesicht war still, doch ihre weit offenen Augen leuchteten umso strahlender; hinter ihnen allen versuchte ein in Lumpen gekleideter, etwas abgemagerter Mann mit langen, braunen Haaren und einem Bart, der ihm bis zur Brust reichte, taumelnd und das fahle Licht mit den Ellbogen abschirmend, Schritt zu halten.


  


  Arrec fühlte sich untröstlich und glückselig zugleich.


  Glückselig vor allem, weil er dem Verlies und dem düster aufragenden Schloss entronnen, Prinz Gúrguar besiegt und all seine Freunde wohlauf waren. Untröstlich, weil seine alte Heimat durch die missbrauchte Macht der Flöte zerstört worden war. Von Grüntal, seinem Vater Erric, Léuns Großvater, Ciáras Eltern, ihren Freunden und entfernteren Verwandten blieben ihnen allen nichts als schmerzliche Erinnerungen.


  Glückselig wiederum, weil er längst ein neues Zuhause gefunden hatte – ein Zuhause in Gestalt des zottelmähnigen Steppenläufers, der ihn vom Rücken des Löwen aus über alle Reißzähne angrinste. Ein Zuhause in Gestalt des selbstlosen, unbekümmerten, mutigen Windreiters, dessen graslanderfahrene Augen ihn so herzerweichend musterten und der mit seiner Flöte das Weltenlied beherrschte. Ein Zuhause in Gestalt dieses seines bernsteinhäutigen Gefährten, der ab und zu wie ein fahrender Tänzer den gesunden Fuß ausstreckte und ihn mit den Zehen an der nackten Flanke kitzelte. Wohlig erschauernd, hüpfte Arrec beiseite, freute sich über Ríyuus unbeschwertes Lachen und neckte ihn seinerseits, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  »Sieben Griffe mit Daumen und Zeigefinger«, sagte er, »ich fange beim Knie an.«


  Schon beim dritten Griff liefen Ríyuu vor Lachen die Tränen über die Wangen. Arrecs Hand wagte sich weiter leistenwärts.


  »Du hast Froschschenkel«, sagte er beiläufig.


  Gab es einen schöneren Anblick in ganz Nýrdan, als den Windreiter so krampfhaft lachen zu sehen, dass ihm ein Streifenraster von Muskeln quer über die Bauchdecke zuckte? Arrec staunte, wollte den Anblick hinauszögern. Beim fünften Griff verschluckte sich Ríyuu und wäre um ein Haar vom Rücken des Löwen gefallen. Arrec verwischte ihm die Gänsehaut, klopfte ihm das Kreuz und versprach, das Spiel später fortzusetzen, sobald sie in Sicherheit wären. Was selbst Ciára enttäuschte, die an den Kindereien der beiden sichtlich Gefallen fand.


  Nur Káors Miene spiegelte Zufriedenheit, während er, ohne sich ansonsten einzumischen, gemächlich weitertrottete, der in diffusem Nebel untergehenden Sonne entgegen.


  


  Von all dem, was ihm und seinen Freunden während ihrer Rückkehr nach Wáhiipa widerfuhr, blieben Arrec später vor allem die glücklichen Momente, die unzähligen herzlichen Begrüßungen, ein paar bange Erklärungen, aber auch viele bewegende Überraschungen deutlich in Erinnerung. An einem einzigen Nachmittag und Abend empfand er beinahe sämtliche Stimmungen, deren Bandbreite sein Wesen aufzunehmen offen und einfühlsam genug war.


  Grinsendes Wohlwollen: gegenüber Baalkò, als dieser seinen Windreiter wieder willkommen hieß. Auch wenn der neue Stammesführer seine Freude für Arrecs Geschmack etwas gemäßigter hätte zum Ausdruck bringen können.


  Kicherndes Befremden: bei der Wiederbegegnung mit Héranon, der das Zerbrechen des Storchenhofs wundersamerweise überlebt hatte und Panóris’ Spur bis nach Wáhiipa gefolgt war. Der Saróŋ stand dem haarigen, vor Kraft strotzenden Waldhüter bestens, fand Arrec – nicht so jedoch das turtelnde Hineingrinsen in den Nacken der allzu anschmiegsamen Amatsúne.


  Heimliches Erschrecken: als er Héranon den befreiten Barúka begrüßen sah. Arrec vermochte nicht zu erraten, welche Geschichte die beiden verband, doch es stand außer Zweifel, dass sie voller Glück und Leid gewesen war. Warum sonst hätte Héranon bis in die Haarspitzen erzittern sollen, kaum dass er Barúka sah, warum ihn wie einen alten Freund in die Arme schließen, ihm mit beiden Händen über Bart und Wangen streichen und unter Tränen schwören sollen, dass sie von nun an für immer zusammenbleiben würden?


  Offenes, ungläubiges Lachen: angesichts der stürmischen, respektlosen Art, wie der Waldhüter kurz danach dem jungen Stammesführer von Wáhiipa begegnete, lachend und immer wieder murmelnd: »Mein Sohn, mein einziger, großartiger, makelloser, wunderbarer Sohn!« Dagegen hatte Arrec allerdings nicht den Eindruck, dass Baalkò Héranon als sonderlich wichtig, geschweige denn als seinen Vater erachtete.


  Herzhaft johlender Frohsinn: kaum dass Káor sich in Léun zurückverwandelt hatte und, noch ohne sich irgendetwas um den bloßen Leib gelegt zu haben, auf Ciára zustürmte, um sie wirbelnd in die Höhe zu heben und ihr seinerseits auch irgendwelche Dinge zu schwören, deren Wortlaut im beifallklatschenden Anfeuern ihrer Freunde unterging.


  Verwunderte Belustigung: nach der Wiederbegegnung mit Panóris. Die Amatsúne kniete vor ihm und seinem Windreiter nieder, legte ihnen beiden zugleich die Hände an die Ellbogen und murmelte ein paar unverständliche, nett anzuhörende Worte. Segensformeln. Arrec missfiel das alles, obwohl sie es bestimmt gut meinte. Umso überraschter war er, als sie zu Ríyuu sagte, ihm bleibe nur noch eine wichtige Sache zu tun, bevor er und Ashúra in die gemeinsame Freiheit entlassen seien.


  Herzklopfende Angst: als Baalkò plötzlich verkündete, nach Sonnenuntergang werde Ríyuu zu Ehren der traditionsreiche Tanz ums Feuer stattfinden, an welchem teilzunehmen der ganze Stamm verpflichtet sei. Wer nicht mittanzen könne oder wolle, müsse den Stamm am nächsten Tag verlassen. Nur ein einziger Gedanke vermochte ihn zu beruhigen: Ríyuu kann mit seinem verstauchten Knöchel genauso wenig tanzen wie ich.


  Atemstockende Freude, die sich in ruhige Gewissheit wandelte: als Ríyuu ihn bei Anbruch der Dämmerung während des Festmahls bei der Hand nahm und ein Stück aus Wáhiipa hinausführte.


  


  »Panóris sagt, ich kann die Zerstörung rückgängig machen«, raunte er ihm zu. »Ich muss das Weltenlied spielen, um Nýrdan zu befreien. Willst du mir dabei helfen?«


  »Ja«, nickte Arrec eifrig. »Sag schon, was soll ich tun, wie kann ich dir helfen?«


  Ríyuu senkte lächelnd die Lider, jene Geste, die Arrec stets von neuem einen wohligen Schauder über den Rücken jagte.


  »Indem du mich singen lässt und meinen Liedern zuhörst«, erwiderte er. »Indem du mich dir eine Welt schenken lässt.«


  Arrec spürte, wie sich in seinem Hals ein Kloß bildete.


  »Ja«, krächzte er. »Lass mich sitzen …« Er machte es sich zwischen ein paar Grasbüscheln bequem. »… und lass mich zuhören.«


  Ríyuu lächelte breit und entfernte sich ein paar Schritte von ihm, noch immer leicht hinkend. Er blieb stehen und streckte sich – eine schlanke Silhouette vor dem dunkelblauen, ins Rotgoldene verschwimmenden Abendhimmel, die Arrec Herz und Lenden erwärmte. Dann zog er die Flöte aus dem Gürtel, ließ sie liebevoll durch seine Finger gleiten, holte Luft, befeuchtete die Lippen.


  »He!«, rief jemand. »Wollt ihr etwa ohne uns anfangen?«


  Arrec mochte die Stimme, genau wie ihren Besitzer, seinen besten Freund aus Kindertagen. Ihn hätte er durchaus gerne dabeigehabt. Doch Léun war nicht allein. Nacheinander kamen Ciára, Panóris, Héranon, Barúka, Baalkò, Daarfhà, Másaaki und Luumì ebenfalls hinzu. Mehr oder weniger scheu gruppierten sie alle sich um Ríyuu herum und nahmen tuschelnd Platz.


  »Das war’s dann mit unserem gemütlichen, ruhigen Ausklang«, stöhnte Arrec.


  »Wieso?« Léun, der sich direkt neben ihn gesetzt hatte, stupste ihn empört schmunzelnd an. »Wann hat man schon mal die Gelegenheit, eine Welt neu entstehen zu sehen? Gib’s zu, den Trubel wolltest du ganz für dich allein genießen!«


  »Quatsch!«, rief Arrec und schubste ihn lachend von sich. »Ich … die Welt … ach, egal! Los, Ríyuu, zeig, was du drauf hast. Aber vergiss nicht, ich will den Storchenhof wiederhaben. Mitsamt Rámu, dem Turm, dem Speisehaus, einem Stall für Feuermähne und unserem Zelt, falls wir mal dort Rast machen!«


  »Hol den Salzsee zurück«, knurrte Héranon und kratzte sich den behaarten Bauch, »mitsamt seinen Häfen und Schiffen, allen voran der Sturmpflug, ihrem Schiffsjungen und ihrem Smutje und der drittletzten offenen Plankenscheuer!«


  »Den See mach möglichst tief«, sagte Barúka mit schüchternem Lächeln. »Ich sehne mich danach, endlich wieder ausgiebig zu schwimmen.«


  »Stell Grüntal wieder her«, bat Ciára. »Aber lass die Mittelhager Schenke weg, wenn das geht. Meine Eltern sollen ein glückliches Leben führen. Ohne … ohne Sorgen.«


  »Aber nicht ohne uns«, ergänzte Léun. »Gib meinem Großvater den Enkel zurück, den er so lange vermisst hat. Meinetwegen auch der alten Granti ihre Hunde. Und … lass uns irgendwie zusammenbleiben!«


  »Uns alle«, sagte Panóris. »Vielleicht ist im Haus des Waldhüters noch Platz für …«


  »… Luumì und Béril?«, murmelte Héranon und fing prompt einen sanften Nasenstüber von der Amatsúne. »Schon gut, meine Einzige. Vollauf der Deine. Du verstehst mich. Mit Pelz, Maul und Klauen und allem, hoffe ich!«


  »Mein nimmersatter Schwarzbär …« Sie kuschelte sich an seine Seite und fügte tuschelnd ein paar Worte hinzu, die Arrec fast überhört hätte: »Lass uns nochmal über Störche reden, sobald dieser Fluch von mir genommen ist …«


  »Gib mir einen Gefährten«, ließ sich eine sanfte, unglaublich tiefe Stimme vernehmen. Arrec bemerkte erstaunt, dass alle Blicke sich auf Baalkò richteten. »Wenn du kannst.«


  Er sah Ríyuu schlucken. Die Augen des Steppenläufers füllten sich mit Tränen.


  Arrec zwang sich zu einem Lächeln.


  »Spiel!«, sagte er. »Spiel einfach. Du kannst nichts falsch machen. Du nicht!«


  Ríyuu lächelte zurück.


  Dann hob er die Flöte.


  Es wurde still um sie herum.


  Ríyuu stimmte das Weltenlied an.


  Die Melodie stieg zum Abendhimmel, zum Mond und zu den Sternen empor. Arrec schloss die Augen, ebenso wie alle anderen.


  Ríyuu ließ die Flöte singen.


  Da erwachte die Welt, stimmte in das Lied mit ein. Arrec fiel ein und sang mit. Sie alle sangen mit: der ganze Stamm von Wáhiipa, die wilden Bewohner der Steppe, die Amatsúnen des Graslands und alles, was Ohren und Lippen hatte in Nýrdan.


  


  Und Nýrdan formte sich neu.


  


  Nachspiel


   [image: Bild_5_fmt]


   


  Léun blinzelte. Er räkelte sich und spürte zufrieden, wie ausgeruht er sich fühlte. Tief hatte er geschlafen, geradezu beunruhigend tief. Der Morgen dämmerte; durch das Fenster konnte er den vielstimmigen Gesang der Vögel hören.


  Was für ein Traum!


  Gähnend rollte er sich herum, rieb sich den Schlaf aus den Augen und überlegte sich, was er heute alles unternehmen konnte.


  Zuerst würde er an den See gehen, seine Freunde treffen und Ciára in den Arm nehmen. Sie küssen. Mit ihr schwimmen gehen. Für sie den Raubfisch spielen. Später würden sie Arrec und Ríyuu im Grünwald überraschen, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Vielleicht hatten die beiden Lust, mit ihnen herumzustreifen und die Löwenquelle zu besuchen.


  Abends konnten sie bei Héranon und Panóris vorbeischauen. Auch Barúka wäre eingeladen. Sie würden alle zusammen am Feuer sitzen, Räucherschinken essen, bei Pfeifenrauch einander Geschichten erzählen und Ríyuu bitten, ein Schlaflied zu spielen, damit dem Waldhüter die Augen zufielen und er sich vor ihren Augen in Báss den Schwarzbären verwandelte, wie er es jede Nacht tat.


  Könnte ein aufregender Tag werden!


  Aber zuerst musste Léun Holz hacken und Frühstück machen. Und davor wollte er unbedingt laufen, ihm kribbelten schon die Füße.


  Er stand auf und öffnete leise die Tür der Kammer, um seinen Großvater nicht zu wecken. Vorsichtig schlich er hinüber in die Wohnstube und von dort zur Haustür.


  Draußen begrüßte er das Licht, das ihn willkommen hieß, fühlte, wie es ihn durchströmte, überantwortete ihm sein Wesen.


  Ich bin Káor.


  Der Löwe schüttelte die Mähne, hechtete mit ein paar Sätzen über die Straße und zwischen den Hütten hindurch aus dem Dorf hinaus. Eine Weile folgte er dem vertrauten Pfad am See entlang, dann bog er zum nördlichen Talrand ab.


  Noch lagen die Wiesen und Hügel im Schatten, doch bestimmt nicht mehr lange. Schon war der Himmel blassblau, und die Bergspitzen im Osten begannen im Licht der aufsteigenden Morgensonne zu gleißen.


  Wohin jetzt?


  Káor war unschlüssig. Er sprang einmal im Kreis herum, jagte wie ein übermütiger Junglöwe seinem eigenen Schwanz hinterher. Mitten in der spielerischen Bewegung erstarrte er. Die Idee war großartig: Von einem der Hügel aus hätte er doch bestimmt einen imposanten Ausblick auf die im Morgenlicht glitzernden Bergspitzen! Entschlossen preschte er los.


  Auf der Kuppe angekommen, wandte er sich den Bergen zu, stützte sich auf die Vordertatzen und ringelte seinen Schwanz um den Körper.


  So blieb der Löwe sitzen, um als erster in diesem Teil der Welt den neuen Tag zu begrüßen.


  Die Luft ist entflammt, ein Feuer am Himmel. Ich wachse ihm entgegen wie eine Wolke, lichtgesäumt. Am Ende ist die Welt eine Wanderbühne; fürs erste habe ich genug gespielt.


  Pause!


  Maskenlos lächle ich dem nächsten Akt entgegen.


  Der Vorhang wird sich öffnen, und ich zeige mich den Zuschauern – so, wie ich wirklich bin, wie ich schon immer war. Sie werden mich erkennen, mich freudig erwarten und in ihren Kreis aufnehmen. Ich werde hinuntergehen und mit ihnen zusammen singen, bis die Jubelhörner sich im letzten Satz mit unseren Stimmen vereinigen: zu einer gewaltigen Fanfare der Unendlichkeit.


  Káor vernimmt das Weltenlied.


  Verzückt lauscht er der Melodie.


  Endlich brüllt er, laut und triumphal, bringt die Musik zur Vollendung.


  Dann geht die Sonne auf.


   


  *


   


  Dank


  


  


  Mein Dank gilt diesmal zuallererst meinen geschätzten Leserinnen und Lesern – ihr seid die Besten! Ich hoffe, die Lektüre hat euch viel Freude bereitet. Falls ihr ein bisschen davon zurück- beziehungsweise weiterschenken wollt, dann fühlt euch gerne eingeladen, mir Feedback zu geben: Schreibt mir eine Mail, verfasst eine Rezension zu diesem Buch – bei Amazon, in eurem Blog, in eurem Stamm-Bücherforum oder wo es euch sonst passend erscheint – und vergesst nicht, euren Leseeindruck auch mit Freunden und Bekannten zu teilen. Je mehr Menschen davon erfahren, desto größer und vielstimmiger wird das Weltenlied! :-)


  Ein weiteres riesiges Dankeschön geht an meinen alten Schulfreund Nicolas Cuntz, der mir gestattete, eines seiner Fotos von »Jarah«, dem prächtigen Löwenmännchen aus dem Allwetterzoo Münster, honorarfrei für das E-Book-Cover zu verwenden.
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